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Vorwort. 

Vor reichlich 20 Jahren hat Carl Bezold es unternommen, die 
babylonisch-assyrischen Keilschrifttexte nach litenuischen Qattungai 
zu ordnen. Sein „Kurzgefasster Überblick über die babylonisch- 
assyrische Literatur" (Leipzig 1886) wollte in seinem Hauptteil nichts 
anderes bieten, als eine Aufzählung der einzelnen bis dahin veröffent- 
liditoi Texte mjt erschöpfenden Hinweisen auf die Fachliteratur. 
Er hatte ausschliesslich die Bedürfnisse des Fachmannes im Auge, 
der in ihm ein bequemes Orientierungsmitte] finden sollte. Bei 
dieser einzigen Vorarbeit ist es in Deutschland gd)lieben. ' Da- 
g^en ist in England die Wissenschaft auch auf diesem Gebiet 
sehr bald dem AufkläningsbedOrfnis femerstdtender Kreise ent- 
ge^rengekommen. Schon im Jahre 1878 erschien Sayces „Baby- 
lonian LitenUure", die noch im selben Jahre in deutschem Ge- 
wände zur Ausgabe gelangte. IrrefÖhrend ist der Titd des im 
Jahre IQOl von R. F. Harper herausgegdienen Werkes „Assyrian 
and Babylonian Literature", das nach einer kurzen Einleitung aus 
der Feder des Herausgebers lediglich Literaturproben in englischer 
Übersetzung darbietet Unbekannt gd)lid)en ist mir die Be- 
arbeitung der babylonischen Literatur im 1. Band von Heinrichs 
Allgemeiner Literaturgeschichte (1903) durch Mahler. In jeder 
Hinsicht unzurachend ist die Etehandlung des Q^ienstandes in 
Haberlandts „Literaturen des Orients" (Sammlung Oöschen 163X 

Neben Bezold's „Überblick" ist nur ein einziges Buch zu 
nennen, das Anspruch hat, als Darstellung der babylonisch- 
assyrischen Literatur ernst genommen zu werden, das ist 
des Florenzer Assyriologen Teloni „Letteiatura Assira" (Milano 
1903, Manuali Hoepli 337—338). Die Erscheinungsform dieses 
Werkchens — die Manuali Hoq)li entsprechen etwa unserer 
„Sammlung Göschen" — ■ hat freilich eine sehr gedrängte und 
oft summarische Bdiandlung des Stoffes nötig gemacht In 
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einigen Paragraphen jedoch, so namentlich in den Einleitungs- 
fragen, bei der Besprechung der sog. „wissenschaftlichen" Texte 
gibt Teloni sehr reichlich, so daß ich für diese Partien auf ihn 
verweisen kann. 

Die folgende IDarstellung wendet sich vor allem an Nicht- 
assYriol<^en; diesen eine Vorstellung von der babylonisch- 
assyrischen Literatur zu vermitteln, war meine Aufgabe Daher 
war es geboten, die Texte so oft als möglich selber sprechen 
zu lassen, auf zusammenfassende Übersichten großen Wert zu 
1^^ und Einzelheiten nicht in den Vordergrund treten zu lassen. 

Daß es sich für mich nicht darum handeln konnte, eine 
Geschichte der babylonisch-assyrischen Literatur zu schreiben, 
daß vielmehr eine solche mangds aller Vorarbeiten heute noch 
gar nicht geschrieben werden kann, habe ich in § 1 eing^end 
.dargel^ 

Ausdrücklich möchte ich hi&r mein Verhältnis ku dot ge- 
gdwnen Textproben, d. h. zu ihrer Obersetzung klarstellen. 

Für die epischen Texte liegen die Arbeiten Jensens, für vide 
und gerade die wichtigsten der im engeren Sinn „religiösen" Texte, 
wie Hymnen, Gebete, Psalmen, Beschwöningstexte, Ritualtafeln, 
die Zimmems vor. Ich glaube, es konnte sich für mich gerade in 
dem voriiegenden, zunächst für Femerstehende t>estimmten Buche 
nicht darum handeln, in jedem Falle und um jeden Preis eine 
eigene, neue Übersetzung zu liefern. Maßgel>end konnte für 
mich nur der Wunsch sein, eine zuverlässige Übersetzung zu 
geben. Von uns jüngeren steht jeder, der heute mit den baby- 
lonischen Epen arbeitet, auf Jensens Schultern, und mag er im 
dnzelnen noch so vielfach zur Vertiefung des Verständnisses 
beitn^^ — und es ist im Kleinen wie im Großen noch sehr 
viel zu tun übn'ggebli^en — , die gewaltige Geistesarbeit, die 
Jensen in seinen „Mythen und Epen" geleistet hat, ist für alle 
künftige Beschäftigung mit ihnen die unentbehrliche Unterlage. 
Bei der Darstdlung d«* epischen Stücke habe ich in der Haupt- 
sadie Jensens 'Übersetzungen zu gründe gel^ Nun brachte es 
wohl die ganze Art meines Buches mit sich, daß auch ästhetische 
Rücksichten nicht völlig unbeachtet bleiben durften; Wenn ich 
infolgedessen in vielen Fällen gezwungen war, an Jensens Ober- 
setzung leise dies und jenes Wort zu verschieben oder durch 
ein anderes zu ersetzen, so ändert das nichts an der Tatsache, 
daß das geistige Eigentumsrecht in erster Linie Jensen zusteht 
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Dk8 ich Uirigein, wo es mir geboten schien, audi tiefergreifende 
Andeningen, imuiidtinil im AnsdiluS in Zimmeni oder Windder, 
nicht gescheut habe, ist sdbstverstibidlidi und indert gteichfrits 
nichts daran. 

Ahnlich ist mein Verhältnis zu den von Zimmern bearbeiteten 
Teden; doch war es hier fost immer möglldti, «niidi Zimmern 
selbst das Wort zu geben. 

Sdir viel freier war meine Stellung zu den Qbrigen Texten. 
Daß ich audi hier der Vorarbeit anderer das Beste danke, will 
ich aber gieidihlls gerne bekennen. Wenn ich nicht immtr 
genau zwischen Mein und Dein geschieden habe^ so iat das 
seinen Grund vor allem in don Charakter meines Buches. Qleich- 
wohl wird man meist auch hier unschwer erkennen, wem wir 
das Verständnis der bdiandelten Texte dankoi. 

Ursprünglich war es beabsichtigt, dem Buche einen Index 
beizugeben, der zugleich den Femerstehenden alle im Texte vor- 
kommenden Eigennamen und anderes der AufklSrung bedürftige 
erttutem sollte: Ich habe aber schließlich davon Absland ge- 
nommen. Die Oliederung des Ganzen ist, wie ich glaube, durch- 
sichtig genug, um alles an seinem Ort leidit finden zu lassen. 
Sachliche AufklSrungen sind am bequemsten aus der d>en voll- 
endeten 2. Auflage von A. Jeremias' „Das Alte Testament im 
Lichte des Alten Orients" (Leipzig, J. C Hinrichs) oder aus der 
von H. Zimmern und H. Winckler bearbeiteten 3. Auflage von 
Sdiraders „Die Keilinschriften und das Alte Testament" (B«1in, 
Reuther & Reichard) und, soweit er fertig vorliegt, aus F. Hommds 
„OrundriB der Geographie und Oeschidite des Alten Orients" 
(München, C H. Beck) zu erholen. 

Die nunmehr abgeschlossene Arbeit ist unter sehr erschwe- 
renden Umständen zustande gekommen. Die Entfernung von 
allen bibliothekarischen Hilfsmitteln mußte gerade bei ihr außer- 
ordentlich unangenehm sich gellend machen. Wenn ich gteidi- 
wohl nichts Wesentliches übersehen haben sollte so danken die 
Leser das mit mir der nie versi^enden Htlkbereitschaft meines 
einstigen Lehrers, Herrn Professor Hommel in München, der 
mich nicht nur mit seiner Bibliothek aufs wirksamste unterstützt, 
sondern mir auch manchen wertvollen Hinweis gegeben hat 

Zu herzlichem Dank fühle ich mich auch verpflichtd der 
Verwaltung der Münchener Hof- und Staatsbibliothd[ und unter 
ihren Beamten vor allem meinem ehemaligen Studiengenossen 
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Herrn Dr. Qratzl, dessen freundschaftliche Dienstwilligkeit auch 
großen Zumutungen g^eriüber standgehalten hat Ohne die 
atige Mithilfe d« Genannten hätte das Buch nicht vollendet 
werden können. Ich fürchte aber, daß auch so noch manche 
Spuren die Ungunst der Verhältnisse, unter denen ich art)eiten 
mußte, verraten werden. Es war mir z. B. sehr oft nidit mög- 
lidi, die zitierte Literatur auch bei der Korrektur nochmals ein- 
zusehen und die Zitate nachzuprüfen. In einigen Fällen habe 
ich mich in Rücksicht auf die wünschenswerte Vollständigkeit 
der Literaturangaben no^edrungen auch dazu entschließen müssen, 
Arbeiten zu zitieren, die ich gar nicht einsehen konnte. 

Für die in diesen Verhältnissen wuizelnden Mängel bitte ich 
um freundliche Nachsidit 

Herzlichen Dank möchte ich auch dem Herrn Verleger aus- 
sprechen. Von ihm ging die Anr^ung zu dies«- Aiiwit aus, 
er hat sie in entgegenkommendster Weise gefördert 

Wenn der Druck im großen und ganzen zuverlässig ist, so 
danken dies die Leser mit mir nidit zum geringsten der uner- 
müdlidien Mithilfe meiner Frau. 

Neuburg a. Donau, Ende November 1906. 

Otto Weber, 
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Verbesserungen und Nachträge. 

& 2 Anm. 1 U« g 72, VIII. 

S. 14 Z. 7 V. u. lies ii"Ud«»'L, 

S. 17 Z. 16 V. u. lies ohne alles. 

S. 23 Aom. I lies § 72. 

S. 25 Z. 12 V. u. lies % 72. 

Zu S.26 Z. 13 v.o. vgl. den Aufsatz Messerschmidts ,^ur Technik 
des Tontafel-Schreibens" (OLZ 1906 Nr. 4, 6 u. 7), wo auch die 
sonstige Literatur zur Frage berücksichtigt ist Dasselbe Thenu 
wie auch andere Probleme der babylonischen Schnfttechnik 
erörtert Clay in der Einleitung zum XIV. Band der „Babylonian 
Expedition of the Univ. of Pennsylvania". 

S.29Z 19 V. u. lies § 72, VIII. 

Zn S. 32 vgl. jetzt die Bearbeitung des Textes K 3476 durch Zimmern, 
in den Ber. der Phil.-Hist. Klasse der K. S. Oes. d. W. zu 
Leipzig, LVIII, S. 127 ff. Danach ist die frühere Meinung Zim- 
mems nicht mehr vollständig aufrecht zu erhalten. Der Text ist 
vielmehr als eine Art sachlichen, mythologischen Kommentars 
zmn Opfer- bzw. Sühneritual aufzuessen, ähnlich denen, die 
unten S. 185 kurz gestreift sind, über die ich in meiner ,, Dämonen- 
beschwörung" S. 19f. gehandelt habe. 

S. 34 Z 1 v. u. lies zu einer. 

Zn S. 38 oben (Zwiegespräch zwischen Marduk und Ea) vgl. S. 161 f. 
und S. 305 Mitte. Über die an der letzten Stelle gestreifte 
Parallele zu dem Zwiegespräch zwischen Marduk .und Ea, das 
zwischen Samas und Ea, vgl. jetzt meine Ausführungen in OLZ 
1907 Nr. I. 

S.38Z. 16 v. u.: lies § 72, VIII. 

Zu I 12 ist jetzt H. Winckler, Die babylonische Weltschöpfung (AO 
Vlll, 1) zu vergleidien. 

S. 48 Z 2 V. u.: Es liegt vielleicht eine Ansfüelung auf diese Stelle des 
Epos, die „iniittu Anschare" vor, wenn Hammurabi sich in seinem 
Titel als den bezeichnet, der die „imithi Marduks" errungen hat 
(vgL Louvre 1,6; Codex Hamm. 25,28 und unten S. 221). 

S. S3 Anm. 1 lies rnn-mu chu-bur. 

Zu S. 90 ff. vgl. auch den wertvollen Aufsalz Kuglers „Die Stemcnfahrt 
des Oilgamesch" (Stimmen aus Maria-Laach, 1904, Heft 4 u. 5), 
der mir leider erst nach der Drucklegung der betr. B<^en zu- 
giaglich geworden ist. Kugler stellt hier die Meinung auf, daß 
das babylonische Oilgameschepos sich nicht auf der Erde, sondern 
am gestirnten Himmel vollziehe. Die Züge der t>eiden Helden, 
wie die Reise Oilgameschs nach der „Insel der Seligen" sind 
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nach Ostea gerichtet und schließen sich vorzugsweise vi den 
Jahreslauf der Sonne und den dadurch bedingten Wechsel der 
Jahreszeiten an. 

In dem S. 72 Z. 7 v. o. erwfihnten, jetzt unter dem Titel 
„Das Oilgameschepos in der Weltliteratur" erschienenen Buche 
bemüht sich Jensen um den Nachweis, daS das Qilgameschepos 
eine „spezifisdie Verquickung von Vorgängen am Himmel mit 
solchen auf der Erde darstellt und himmlische Geschehnisse (wie 
Aufgang und Untergang der Qestime) und solche auf der Erde 
in eigenart^er Weise interpretiert". 

Die ungemein verwickelte Frage nach dem Sinne des Epos 
und nach seinem astralen Hintergrund bedarf nodi eingehender 
Prüfung. 

$1 104 oben lies Kap. 9. 

S. 112 oben lies Kap. 9. 

S. 211 Z. 17 V. u. Ues } 68. 

Zu S. 221 Z. 16 V. o. wgU den Nachtrag zu S. 4a 

S. 233 Oben lies § 56. 

S. 236 Z. 6 V. o. lies Samas. 

Zu S. 243 unten. Die Worte „damit der Starke dem Sdiwachen nicht 
schade", mit denen Assurl>anipal in allen einschlägigen Texten 
die Einsetzung seines Bruders Samassumukln zum König von 
Babel motiviert, sind eine uralte staatsrechtliche Formel, die dem 
Wortlaute nach schon im Kodex Hammurabi zweimal (1,37 u. 
24, 59) sich findet; vgl. Winckler, Gesetze Hammurabts S. 2 
Anm. 6. Auf sie spielt offenbar auch Sargon, Cylinderinsdirift 
50, an. 

S. 254 Z. 16 V. u. lies „der die Stele als Beute . . . ." 

Zu S. 266: In den Briefen der Tel-el-Amamazeit fehlt häufig das Wort 
ki-bi-ma In der Eingangsformel. 

Zu S. 275 Anm. 2: Vgl. jetzt auch Windeier, OLZ 1906, Nr. 12, Sp. 
621 ff. (auch separat erschienen). 

S. 287: Ein weiteres Fragment zu S>> hat Hromy in ZA 1906 ver- 
öffentlicht 

Zu S. 307: Interessant ist, daß das Gleichnis vom Weib als dem Acker 
des Mannes sich sowohl in einem altägyptischen Weisheitsbudie 
(von ca. 2000 v. Chr.], als auch im Koran findet. Vgl. Spiegelbet^ 
in AO VIII, 2 S.30. 

Zu S. 312: In der I.Zeile der Transcription lies als 2. Zeichen „Dam" 
statt Nin. 

Der wiederg^elKue Text tiildet die Vorderseite einer Stein- 
tatel aus Nippur (OBI Nr. 123) und lautet in Übersetzung: 

* Damgatnunna, ■ seiner Herrin, ■ hat Dungi, * der mächtige 
Mann, » König von Ur, • König von Sumer und Akkad 
[l^ckseite: ihren Tempel in Nippur erbaut] 
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Einleitung. 

% I. Begriff uod Inhalt der babylonisch-assyrischea 
Uteratuifeflchichte. 

Jede Literahu^eschichte eines Kulturvolkes aus foner Ver- 
gangenheit ist naturgonSß in der Begrenzung des Stoffes so 
weithenig wie m^lidi. Sie kann sich nicht darauf beschränken, 
literarische Erzeugnisse von ästhetischen Qualitäten oder Absichten 
zu verzeichnen, sie wird vielmehr auch dem kulturgeschichtlichen 
Interesse einen breiten Spielraum lassen mfissoi und infolgedessen 
den Begriff Literatur in seinem ursprünglichen Wortsinn zur 
Gdtung bringen und das gesamte Sdirifttum in den Kreis seiner 
Belraditung ziehen. 

Von einer Literaturgeschichte, einer Darstellung der ge- 
sdiiditlichen Entwicklung, kann bei der babylonisch-assyrischen 
Literatur heute noch kaum die Rede sdn, da nicht weniger als alle 
Vorarbeiten dazu fehlen. Es kann ja kaum etwas Verlockenderes 
gtixn, als in dem ungeheuren Spielraum dner m^rals 3000 jäh- 
rigen, in ihren GrundzQgen und vidfech bis in intime Einzd- 
heiten Idar zutage übenden Völkergeschichte die Entwicklungs- 
geschichte des gdstigen Ldiens an der Hand der literarischoi 
Denkmäler zu verfolgen. Auf den ersten Blick hat es auch den 
Anschdn, daß für dn solches Unternehmen gerade die tubylonisch- 
assyrische Literatur die sichersten Unterlagen biden müßte in 
der beispidlosen Masse ihrer Denkmäler, t>ei der Möglichkeit, ihre 
Entstdiungszdt oft ganz genau, oft wenigstens annähernd zu 
bestimmen. Trotzdem aber wird dn Versuch, aus der tiabylonisch- 
assyrischen Literatur eine über die allgemdnsten Umrisse hinaus- 
gehende Geschichte des Geisteslebens der Babylonier und Assyrer 
zu gewinnen, wohl für alle Zeiten unfruchä)ar bldt>en. Der 
Onmd dafür li^ in dem absoluten Mangd jedes persöntidien 
Moments im gesamten Schrifttum der Ba^lonier und Assyrer, 

Wckir, Linntu. 1 
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2 Bnldtung. 

Es gibt wohl in der ganzen Weltliteratur kdn weiteres Beispiel, 
daB dn Volk bd denidnr intensivster literarisdier Betätigung auch 
nicht einen einzigen sicherenAutomamen Ql>erliefert^. Dieses absolute 
Zurücirtreten der Persdnlichkeit des Schriftstdleis ist nur denkbar, 
wenn alle Schriftstdlerei ganz anderen als literarischen und künst- 
lerischen Zwecken dient; wenn es nicht gilt, neue Werte zu 
schaffen, neue Gedanken in neue Fonnen zu giessen; wenn vid- 
mdir alle litauische Betätigung sich in den Streben erschöpft, 
das Altül>erkommene in der Überlieferung zu erhalten, weil es 
seinem Inhalt nach vett>indlicher, normativer Art ist und einer 
Weiterbildung nicht bedarf oder gar nicht fihig ist; wenn alle schein- 
baren Neuschöphingen infolge der geltenden Wdlanschauung 
gar nichts anderes sein können, als dne Anpassung des Überlieferten 
an die momentanen BedOrfnisse. Die Wdtanschauung, die von 
dem Grundgedanken bdierrscht ist, daß alle Entwicklung nur und 
ausschlieBlich dner Wiederbdebung dner ptäexistenten Norm 
zustrebt, kann gar kdne neuen W^:e luid neuen Zide suchen 
oder gar finden. Alles Odslesidien muß sich in ihrem Bann 
in dnon ewrigen Kreislauf vollzidien. 

So stehen- wir tatsädilidi vor der Eischdnung, daß es in der 
babylonischen Literatur im großen und ganzen kdne Antike und 
kdne Moderne und kdne Mittdg^ieder, die von der dnen zur 
andern führen, gibt, sondern der fast 3000jährige Zeitraum, durdi 
den uns die Denkmäler t>^dten, zdgt ein in allem Wesentlidien 
stets glddiariiges Bild des gdstigen Ldiens. Wenn wir die rdn 
äußerlichen, den literarischen Charakter der Dichtung völlig un- 
berührt lassenden Zusätze und Interpolationen außer acht lassen, 
läßt sich in den allermeisten Fällen nicht entscheiden, ob dn Text 
aus dem 20. oder dem 7. Jahrhundat v. Chr. stammt Bei dnigen 
Hymnen ^nd wir in der glücklichen Lage, Abschriften aus der 
ältesten wie aus der jüngsten Zdt der b^ylonischen Geschichte, 
die mindestens 2000 Jahre auseinander li^en, zu besitzen: sie 
sind in dieser langen Zdt fast vollständig imverändert gd)lieben. 
Der Grund li^ darin, daß alle Literatur im höheren Sinne ent- 
weder kultischen Zwecken diente, wie der ganze Krds der Hymnen, 
Gebde, Psalmen, Beschwörungstexte, oder dne Versinnbildlichung 
der Ldire daistdlte, wie mehr oder weniger alle Mythen und 
L^;enden. Das Verhältnis ist dn ähnliches, wie wenn dner 



> Ütier die Aiitorcn(7)nanien der sog. Epenkataloge t. § 7t,VII. 
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§ 1. B^ff der b&bylonisdi-asiyrisdien üteraturseschlchte. 3 

tpatm Zukunft aus dem ganzen Mittelalter nichts als Bibel- und 
Mssate-Handschriften aus den verschiedensten Zdten in zatiHosen 
Fragmenten üt>erliefert würden und ihr daraus die Aufgabe er- 
wCdise, eine Literaturgeschichte der europäischen Völker des 
MJttdaHers zu konstruieren. Wie in diesem Falle die Kritik zu- 
iddist dazu kommen müBte, die absolute Cleichfönnigiceit der 
liferarisdien „Produktion" in diesen 15 Jahrhunderten zu konsta- 
tieren, und endlich dazu käme, die Ents^ung der eisten Vorlagen 
dieser Stfidce in Bausch und B<^^ in eine „vorgeschichtliche" 
Zeit zurück zu verl^;en, so hat auch die'Prüfung der babylonischen 
Literatur höheren Stils allmählich zu der Erkenntnis gdfihrt, daß 
wh- in der Hauptsache nur Kopien und Nachahmungen von 
Vorlagen haben, die in dner für uns noch vorhistorischen Zeit 
entstanden sind. Mit dieser Erkenntnis steht aber die Literatur- 
geschichte audi schon am Ende ihrer Wirksamkdt, es bldbt 
für sie kaum mehr etwas zu tun; dorn die Sammlung von 
Varianten, die das einzige Ergdinis dner literaturgeschicht- 
lichen Betrachtung dieser Denkmüler bldben muß, wird an 
bdangrdchen Zeugnissen dner stattgehabten Entwicklung nur 
der Eiicenntnts der rdigiösen und geschichtlichen Entwicklung 
Dienliches zutage fördern; von dner Entwicklung des literarischen 
Stiles, von der Umgestaltung literarischer Stoff^ von der Ent- 
wicklung der Ausdrucksformen, der Mittel zur Beldjung und 
Veransdiaulichung des Inhalts, kuTz, von allem, was nur dne 
Einwirkung dner vom Banne der Uberiiefening frden Persönlidikeit 
sdn kann, wird sie nicht vid ergeben. 

Diese Sätze klingen paradox, wenn man bedenkt, da6 es ja dodi 
der alttestamentlichen Forschung unter viel schwierigeren Verhältnissen 
gelungen zu sein scheint, auch anonyme Stücke, wie z. B. die Quellen- 
sdiriften des Hexateucfa, die unter falscher Etikette laufenden Proptieten- 
rcden und Psalmen chronologisch wenigstens annähernd zu t>estimmen. 
Aber liier ist der Zufälligkeit der Oberlieferung, die das Licht derOe- 
schlcbte in recht verschiedener Intensität über die einzelnen Perioden 
verteilt, sicherlich viel zu wenig Rechnung getragen worden. In sehr 
vielen Fällen ist die ZeltbeaUmmung lediglich auf subjektives Ermessen, 
utf persönltdie Eindrücke gegründet, zwingende, jeden Widerspruch 
amsadiließende Beweisgründe Uegen nur selten vor. Ein charakteristisches 
Beispiel sind Sachaija, Kap. 9—14, die bis in die jüngste Zdt in die 
vorexüiscbe Periode, in die Zeit der Diadochenkämpfe und in das 
2. Jahrb. versetzt worden sind und immer mit der Versicherung, daB 
eine andere Ansetzung ganz unmöglich sei. Audi Budde tiält nur das 
2. Jatiriiundert für die Zeit, in der „wir Tatsachen genug zur Verfügung 
haben, um mit Aufgebot von dn^em Scharfsinn für jedes X ebe be- 

1* 
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4 Einleitung. 

nannte Ordfie cinaetzen zu können". ,^ber leider Ist diese MÖglicfakeH 
vor dien Dingen darin begriindet, daB uns einzig und allein fQr diese 
Zdt ausfahriiche Oeschiditsberichte zu Gebote stehen." „Es Ist mit 
ziemlicher Wahracheinlichkeh anzunehmen, daB das für andere Zeitab- 
sdinitle ebensogut gificken würde, wenn uns da ebenso reichlicher Stoff 
zu Gebote stände." Hier' spricht es einer der verdienstvollsten Ver- 
treter der literaritritJschen Schule unumwunden aus, daß die Lücken der 
geschichtUchen Oberiiefeiung gel^entlich die stfiricste Stütze literar- 
kritischer Ergebnisse sein können. Eine Desavouiening durch monu- 
mentale Zeugnisse braucht ja die Bibelkritik kaum zu befürchten, daher 
ist die Zuversicht zu den Ergebnissen nur selten von Zweifeln an der 
TragShigkeJt des Fundamentes erschüttert Anders in der Keilsdirift- 
forschnng. Da kann jeder Spatenstich logisch unantasttiare Beweis- 
ketten zersdmeiden, wenn er z. B. zu einem dem Assuriianipal In den 
Mund gellten Gebet eine mehr als 1500 Jahre iltere, bis auf redaktio- 
nelle Abweichungen völlig B^elchlautende Voriage zutage fördert Da- 
durch ist ganz von selbst der Asqrriologic bei allen zeitlichen Bestim- 
mungen literariacher Stücke größte Zuifickhaltung geboten. 

Das BeobachtungsMd der liteiai^^eschicfatiichen Untersuchung 
ist einmal die dichterische Form, dann das Verhfiltnis des StoH- 
lidien zu da- gestaltenden Idee. 

Wenn es nun audi bei der Lage der Dinge aussichtslos ist, 
eine Enlwicktungsgeschidite der babylonischen Literatur skizzieren 
zu wollen, so bietet eine Betrachtung und Darstellung der vor- 
handenen Materalien nach ihrer formalen Sdte, wie audt in 
RGdsicht darauf, wie das Stofflidie der gestaltenden Idee diensöiar 
ist, einer — allerdings zukunftigen — Forschung die danidwrsten 
Aufgaben. Auch In Babylonien und Assyrien offenbart die Vor- 
geschichte der sprachlidien Ausdruckswdse ein rdchhaltiges Kapitd 
versteinerter Kulturgeschichte; Bilder und Gldchnisse, die Meta- 
phern, kurz, alle Mittd, die zur Bdäiung der Darstellung, zur 
Veranschaulichung des Inhalts dienen, standen der orientalischen 
Beredsamkeit wie heute, so zu allai Zeiten in verschwenderisdier 
Ffille zu ad>ote. Und die verhältnismäBig groSe Zahl literarisdier 
Erzeugnisse, in denen stoffliche Überlieferungen der Verkörperung 
tiefer liegender Ideen dienstbar gemacht werden, erschließt der 
vergleichenden Betrachtung durdi ihre Mannigfaltigkeit ein reiches 
AiiKitsfeld. Die Assyriologie hat diese Sdte ihrer Angaben noch 
kaum gestrdft Infolgedessen kann auch auf den folgenden 
Blättern kdne Rede davon sdn, das eigentlich literarische Moment 
so wie es sdn sollte in den Vordergrund zu stdien, es kann 



■ Das prc^hetiscbe Schrifttum S. 55 (1906). 
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% 1. Begriff der babylonisch-auyrischen Literaturgeschichte. 5 

sidi vidmdir in der Hauptsactie nur darum handeln, einen Ober- 
bfick über das Material selbst zu geben, den Inhalt zu skizzieren 
und so eine Voistdlung von dem babylonisch-assyrischen Schrift- 
tuni überhaupt zu vermitteln. Nur im Vorübogefaen kann auch des 
spezifisdi literarischen Charakters der Denkmäler gedacht werden. 

Das uns heute schon zugüt^iche Material an sdiriftlichen 
Dokumenten aus den Zweistromland ist von ganz außerordent- 
licher Rdchhaltigkeit und Mannigfaltigkeit ZiffemmäSig entzieht 
es sicti vollständig jeder auch nur annähernden Schätzung und 
inhaltlich umspannt es den ganzen Kräs der litonrischen Oattungen. 
Nur fGr die Existenz der dramatischen Dichtung ist bis heute 
kein sidieres Beispid gefunden worden. 

Uterargeschiditlidi erwecken das lebhafteste Interesse die 
epischen Dichtungen, in doien mytholt^ische Stoffe dichterische 
Gestaltung gewonnen haben. Vornehmlich für die Rdigionsge- 
sdiichte sind unschätzbare Qudlen die lyrisdien Texte, Hymnen, 
Oebetf^ Psalmen und die Beschwörungstexte, sodann die Ritualtexte 
und Omina; die Geschichtsforschung besitzt in den Kön^insdtriften 
und historiographischen Texten, in den öffentlichen Urkunden und 
Briefen historische Qudlen, denen an Authentizität und unmittd- 
barer Verwendbarkdt kdn anderer Zwdg der Altertumskunde etwas 
Qldchartiges an die Sdte stdien kann. Die Kulturgeschichte ge> 
winnt in den Gesetzen, Voirägen, Listen ein unmittdbares Zeugen- 
material von bdspidloser Mannigfaltigkdt und Reichhaltigkeit 
Verhältnismäßig wenig ist es, was wir von volkstümlicher Literatur, 
Fabdn, Sprudtdichtung, Rätsdn u. dgl. haben. Dag^^en ist uns 
das Studienmaterial, das in Babylonien und Assyrien der Ausl^fung 
der Literaturdenkmäler gedient hat, auch für unsov gldchartigen 
Bemühungen von unschätzbarem Wert 

Nach den eben entwickdten Qnindzügen wird unten das 
tiabylonisch-assyrische Schrifttum zu skizzieren sdn. 

§ 3. Sumerer und Semiten in Babylonien und ilire 
Stellung in der Literaturgeschichte. 

1. Die Sumerer. 
Die Vorläufer der semitischen Bewohner Babyloniens waren 
in dessen südlichem Tdle, hauptsächlich südlich und westlidi 
vom Euphrat, aber auch darüber hinaus, die Sumerer, ein Volk, 
dessen Venvandtschaftsverhältnisse noch heute ungeldärt sind, das 
aber jedenfalls weder der semitisdien noch der indogermanisdioi 
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Rasse angehört und wohl aus Innenisien eingewandert sein muB; 
mancherlei weist auf einen Zusammenhang mit der uralaltaischen 
Gruppe hin. Unmittelbare historische Nachrichten über die Sumerer 
haben wir nicht In der Zdt, aus der unsere ältesten Urkunden 
stammen, etwa am Ausgange des 4. Jahrtausends, war das semi- 
tische Elonent iKreits zur ausschlieBlichen Geltung gekommen. 
DaS die Mdirzahl der alten Königsurkunden in sumerischer Sprache 
abgefaßt sind, kann dagegen nicht geltend gemacht werden: die 
Eroberer haben die höher stehende Kultur der Unterworfenen in 
ihren Dienst gestellt, haben alle festen Organisationen, die sie 
vorfanden, ihren Zwecken dienstbar gemacht, der Not gdiorchend 
oder in politischer Einsicht — , jedenfalls unter Wahrung der alten, 
geheiligten Formen, unter Schonung der rdigösen und nationalen 
Oberlieferung der Eingesessenen, in die sie im Laufe der Zdt 
hineingewachsen sind. So hat sich eine Verschmelzung der ver- 
schiedenen Bevölkerungsteile vollzogen. In den alten Formen 
ist ein neuer Geist groß geworden , der sich immerj sdb- 
ständiger entfaltet hat: der babylonische Semitismus. Ob auch 
nur ein dnziger unter den zahlreichen Herrschern der ältesten Zeil, 
deren Denkmäler wir haben, der sumerischen Rasse angehört habe; 
wissen wir nicht, wir können es aus mancheriei Gründen nicht 
dnmal fQr wahrscheinlich halten. Soviel aber dürfte sicher sein, 
daß die ganze Form, in der sich uns das offizielle und kulturelle 
Ldten im ältesten Babylonien, namentlich im Süden — der 
Norden war schon viel früher von Semiten besiedelt — nach 
den Denkmälern darstdit, von den Sumerern geschaffen worden ist 
Den Sumerern gebührt jedenfalls auch in der Geschichte 
der Keilschriftliteratur eine bevorzugte Stellung: sie sind die Er- 
finder der Schrift und von dem, was an künsflerisdier Literatur 
überliefert ist geht sicher ein bedeutender Teil auf ihre Anregung 
zurück, wenn auch vielleicht nur im letzten Grunde. Freilich ist 
es bei dem heutigen Stande unserer Kenntnis der ältesten Geschichte 
des Zweistromlandes und bei dem verfügbaren, wenn auch großen, 
so doch sehr lückenhaften Quellenmaterial völlig unmöglich, den 
Sumerern den Platz auch tatsächlich einzuräumen, der ihnen ge- 
bührt, die Verdienste, die sie um die Entwicklung des Schrifttums 
haben, näher zu umschreiben, den Antdl, der von den über- 
kommenen Schätzen ihnen zukommt auszusdidden. Was wir 
von den Sumerern wissen, ist außerordentlich wenig, es ist nicht 
vid mehr, als daß sie existiert haben — auch das wird übrigens 
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bestritten — , dafi sie die Schrift erfunden haben, daß es ihre Sprache 
ist, in der die ältesten E)enkniS]er der Könige und FQrsten reden, 
die als heilige Kultusspiache v(mi den dnwandemden Semiten 
äbemommen und in heiliger Obnng erhallen worden ist bis zur 
spätesten Zeit, bis an die Orenze der christlichen Zeitrechnung. 
Inwiefern der Inhalt der in sumerischer Sprache fibo-lieferten 
E>enlanäler auf das alte Volk von Sumer zuriickgdit, darüt)er 
können wir nidits als Vermutungen aufotdlen. Wie es im Laufe 
der Zeit zu einer völligen Verschmdzung von beiden Rassen, 
benv. zur Aufsaugung der einen durch die andere gekommen 
ist, so scheint es auch bald im Geistesleben geworden zu sein. 
Weder rdigionsgeschichtlich noch Hterargeschiditlich läßt sich 
zwischen sumerisdiem und semitischem Out eine reinliche Schei- 
dung vollziehen. Soviel nur wissen wir, daS die Schrift, obwohl 
sie dem semitischen Idiome so schlecht wie nur möglich auf 
den Leib paBt, die Herrschaft über die si^;rdchen Eindringlinge 
bdiauptet hat, und wir können vernünftigerweise daraus nur die 
eine Folgoung weiter zidien, daß die Einwandernden von don 
kulturdl viel höher stehenden Volk mit der Schrift audi die be- 
grifflidien Elemente^ die geistige Vorstdlungswe!^ rdigiöse An- 
schauungen und Briudie in mehr oder weniger großem Umfang 
übernommen haben, jedenhdis sich von ihnen aufe stärkste haben 
beeinflussen lassen. Das, was uns historisch greifbar is^ muß 
freilich jetzt als einheitliche QröBe angesehen und gewürdigt 
werden; wir können nur die Sprachen schdden, die Religion und 
Litecatur aber nennen wir schlechthin und ohne Rücksicht auf 
genuin sumerische oder semitische Bestandtdle „babylonisch". 

2. Die Babylonier und Assyrer. 
Ein ähnliches geistiges Abhängigkeitsverhältnis wie zwischen 
den Sumerern und Babyloniem besteht zwischen den Babyloniem 
und den Assyrent, nur daß das hdle Licht der Qeschichte, in 
dem sich ihre Beziehungen enthüten, ims diese wesentlich klarer 
sehen läßt Die Babylonier waren dn altes Kulturvolk, das den 
Zenith sdner Bahn schon überschritten hatte, als die Assyrer auf 
dem Phuie erschienen und langsam anfingen, in der Wdtgesdiichte 
eine Rolle zu spiden. Die bedeutsamsten Werke der babylonischer 
Literatur waren längst vorhanden und hatten wdte Verbreitung 
im ganzen alten Orient gefunden, alle literarische Gattungen waren 
v<dlauf enthütet und hatten feste Formen gewonnen. Es ist selbst- 
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verständlich, daß dem rasseverwandten Volke, das ohne weiteres 
die Sprache des Kulturvolkes verstand und im ganzen Verlauf 
sein«- Geschichte in denkbar engster politischer, wirtschaftlicher 
tuid geistiger Berührung mit jenem gebliel>en ist, an allen Emingen- 
sdiaften der ganzen Kulturentwicklung in Babylonien alsbald 
der mühelose nachbarliche MitgenuB zufiel. 

Selt)ständig weitergebildet haben die Assyrer diese Kultur 
nidit, wenigstens nicht auf literarischem Ottoiet, während man in 
der bildenden Kunst wohl dier von einon spezifisch as^schen 
Stil reden kann. In literarischen Dingen sind es namentlidi zwei 
Spezies, welche unter der Pflege des assyrischen Volkes eine 
eigenartige Entwicklung nehmen: 1. die Schrift, und 2. die offi- 
zidle Oeschichtschreibung dnzdner Könige, wdche sich in Assyrien 
zur Annalenform verstdnerL Wenn wir auf dem Odiiete der 
rdi^ösen Liteiatur in manchen Fällen ganz deutlich dn assyrisches 
Stück als solches erkennen, so gründd sidt das nicht auf dne 
sdbständige Entwicklung der dichterisdien Form oder des Ge- 
dankeninhalts, sondern auf rdn äußeriidie, lediglich redaktiondle 
Zutaten und Abänderungen (Ersetzung babylonischer Göttemamen 
durch assyrische u. a.), die besser als alles andere dartun, daß 
die Assyrer der babylonischen Literatur g^enüber ledig^idi als 
Emp^gende sich gefühlt haben. 

I 3- Die ErfiaduDg der Keilschrift 

Die Alten haben, wie alle Fragen, deren Beantwortung ien- 
sdts ihres Wissens und ihrer ErMirung lag, auch die Fn^ nach 
dem Ursprung der Keilsdirift auf sdir einbchem Wege gdöst: 
sie haben sie auf göttlichen Ursprung zurüdcgefühTt Gdegentlidi 
wird dieErfindung derTafdschrdbkunst allen Göttern zugeschrieben; 
von Adapa heißt es, daß er „den gehdmen Sdiatz der Tafd- 
schreibkunst lehrt"; Nusku ist der Qriffdträger, der Schreit>er im 
Rat der Götter zu Nippur, und noch in as^rischer Zdt hdßt er 
„der Oott mit don i^finzenden Schrdl^ffd"; von Senacherib 
wird Cha-ni als „Gott der Tafelsdirdber" erwähnt In ganz be- 
sonderer Weise aba gilt Nebo, der Stadtgott von Borsippa, als 
der Gott der Tafdschrdbkunst, als Schutzherr der SchrdbözunfL 
Er ist der ,3chrdt)er des Alls", der ,3chrdba' von Esagil", der 
Gott, „der den Tafdstift hält, den Schrdbschaft ergrdft"; auch in 
der Speeren Oberiieferung wird bd den Mandäon Nabu-Merkur 
als der „Sdiriftkundige und Wdse", b« den Arabern der 'Utharid- 
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Merkur als der „Stern des Schreibers" bezeidinet Der größte 
Utoatcrfreund des Altertums, der Sammler titerarischer Schätze der 
Vorzeit, Assurbanipal, bezdchnet den ganzen Inhalt der auf seinen 
Befehl abgeschri^>enen Tafeln als „Weisheit Nebos" und rühmt 
stdi am Schlüsse bst jeder Tafel, daB ihm Nebo und dessen Ge- 
mahlin Taschmäu das Verständnis der Tafdschreibkunst geöffnet 
haben; nach Berosus fuhren die Babylonier die Kennhiis der 
Schrift auf die Offenbarung des Oannes (= Ea?) zurück. 

Mit dieser Lösung der Frage nach dem Ursprung der Keil- 
sdirift können wir uns frdlidi nicht zufriedoi geben; wir müssen 
versuchen, aus dem Charakter der Schrift ihre Vorgeschichte zu 
lesen. Dabei lassen sich folgende Tatsachen sofort und unwider- 
l^ich feststellen: 

1. Die Keilschrift kann nicht von Semiten ausgebildet worden 
sein, ihre Ausdnicksmöglichkeiten werden der Eigenart des s»ni- 
tisdiai Lautbestandes schlechterdings nicht gerecht; sie muB viel- 
mdu- ursprünglich das Ausdrucksmittel fOr die nichtsemitische 
^nache, von der uns zahlreidie umfängliche Proben in Kdl- 
sdirift erhalten sind, die die Babylonier sdbst als Sprache von 
Sumer bezeichnen, gewesen sein. 

2. DieKeilschrift geht im letzten Qrunde auf Bilderzeichen zurück. 
Diese t>eiden Thesen sind aber auch die einzigen festen 

Punkte, die wir aus der Prüfung des uns vorii^fenden Materials 
fSr die Frage nadi dem Ursprung der Keilschrift gewinnen. 
Darüber hinaus können uns nur allgemeine ethnologische Er- 
¥riigiingen und Vergleichung anderer Bilderschriftsysteme, wie des 
ägyptisdien, diincsischen, hethitischen, mexikanischen fahren — 
insoweit uns aber die Kontrolle an keilschriftlichen Denkmälern 
unmöglich ist, natüriidi ohne die Oewähr wirklidier, unanfecht- 
barer Richtigkdt der auf diesem W^;e gewonnenen Lösungen. 
Die VersHdie, aus der Entwicklung der Keilschrift In den Jahr- 
tausenden, aus denen uns Schriftproben vorliegen, auf die treibenden 
Kritfte zu schließen, wekhe bei der Schafhti^ der Schrift licstimmend 
gewesen sein mi^^, sind von voniberdn bedenkUch, weil die Ent- 
wicklung der Schrift vielfach ui Außeriidikelten, wie das Material, ge- 
bunden war, die bd den ersten Schrelbversuchcn überhaupt noch gar 
kehie Rolle gespielt haben, sodann well die benifenen Pfleger der 
Sdireibkunst, die Priester, hinreidiend verdfichtlg sind, bei Ihren Studien- 
versuchen, die auf den ersten Blick als die natOriichen Führer für die 
Untersuchung der Frage erscheinen, sich von Spekulationen haben 
leiten zu lassen, deren VerfolgUDg uns von dem Ziel der Au^be nur 
ablenken kann. 
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Anderseits muß «bcr doch davor gewarnt werden, die Beinü- 
hungen der babylonischen Sduiftgelehrten um die Ergründung dei Uf- 
Sprungs und Wesens der Keilschrift allzu gering zu schitzen. 

Sdaiq^ wir nicht Denkniler einer naiveren Gestalt der KcO- 
schritt haben, haben wir auch kaum Aussicht, dem „Schaflenstrieb 
der w«t]eiiden Schrift" auf die Spur m kommen, denn von irgend- 
welchen Merianalen einer „werdenden" Schrift tragen auch unsere nach- 
wdsbar ältesten Inschriften nichts an sich. Das sicherste Zeichen ehier 
im FIuB befindlidien, nach festen Ausdrucksformen stTel>enden Entwick- 
lung ist eben doch immer die Anschaulichkeit, und diese ist bei vielen 
Zeichen In den Xltesten Texten nicht gröSer als in viel jflngcren, bei 
mindestens ebensovicien aber eher geringer. 

Oie Traditionsketten, an denen sich die Kunde von der Vergangen- 
heit in den priesteriichen Bildungszentren Babyloniens den späteren 
Oeschlechlem vermittelt hat, haben sich mehr und mehr als zuvertissig 
erwiesen; es geht — bei allem Recht zur Kritik — nicht mehr an, eine 
„wissenschaftliche" Meinung der späteren babylonischen Archäologie 
von vornherein als Spintisiererei abzutun. Die Möglichkeit bleibt 
immer zu erwägen, daB solche „Spekulationen" tatsächlich den Ken 
der Sache treffen -^ auch dann, wenn sie für unsere B^riffe von 
folgerichtiger Entwicklung abstrakt oder gekünstelt erscheinen. Vfh 
kennen jetzt die geistige Entwicklung Babyloniens gut genug, um auch 
einem hohen Altertum, ja der vorhistorischen Zeit ein recht relchUchea 
Maß von Abstraktion und Spekulation, von Künstelei und UnnatQriich- 
kdt zuzutrauen. 

Es ist daher wissenschafttich vielleicht ergiebiger, sich vorläufig 
an das Tatsächliche zu halten und die vorhandenen Materialien immer 
eingehender zu erforschen — zunächst ohne den Ehrgeiz, immer gleich 
auch den letzten Qrund und die letzte f^orm jeder Erscheinung zu er- 
kennen, die reichen Sammlungen der babylonischen Schriftgelehrten 
dankbar zu benützen und zu ergänzen. Wenn wir zunädist auf diesem 
Wege auch nur dazu kommen, zu erfahren, wie sich in der Überiiefe- 
ning der babylonischen Schrif^elehrsamkeit die Entstehung der Zeichen 
ausnimmt, so ist das ein keineswegs gering zu schätzendes wissen- 
schaftliches Ziel. Dit Zukunft, die Erschließung neuer, ursprünglichere 
Zeidien aufweisender Denkmäler mag dann weiter führen. 

% 4. System und EatwickluDg der babyloD. Keilschrift 

Literatur: Die Untersuchungen über die Entstehung der Keilschrift 
sind eröffnet worden mit den für alle Zeit grundlegenden Ausführungen 
J. Opperts Im 2. Bd. der Expedition en Mesopotamie (1859). 
Er hat zum ersten Mal die These: „Alle Keilschriftzeichen sind aus 
Bildern entstanden" im einzelnen zu begründen versucht. Eine Reihe 
von Utbildem hat er definitiv richtig t>estimmt W. Houghton hat 
in dem Aufsatz: „Onthe Hieroglypbic or I^ctureOrigin of the Characters 
of the Assyrian SyUabaiy" (TSBA VI, 1879, S. 454-483) zum ersten Mal 
den Oedanken verfochten, daß die Zeichen als ursprünglich aufredit- 
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stehend zu denken sind, er ist aber vor der Inkonsequenz, statt die 
Zeidien Immer mit der Spitze beginnend nach rechts aufzurichten, auch 
gelegentlich gerade umgekehrt zu verfahren, nicht zurüdcgeschreckL 
Sctne EridSrungs versuche haben sich iiberhaupt nur wenig fördcriich 
erwiesen. Auch F. Hommel hält von Anfang an die vertikale Rldi- 
tang für die ursprünglidie bei allen Zeichen (Geschichte Babyloniens 
nnd Assyriens, 1884, S. ^ff.). In seiner Schrift: Der Babylonische Ur- . 
tpning der igyptischen Kultur 1892 S. 61 ff., vergleicht er überdies 34 
vertikal gestellte babylonische mit „entsprechenden" ägyptischen Zeichen. 

Oppert hatte sich bei der Erkläning der Schriftreichen auf das 
Bflbylonisdie besdiiinkL Seit Houghton wurden alle erreichbaren 
anderweitigen Bilde rschriftsysteme, das chinesische, ägyptische, mexi- 
kanisdie zur Vergleichung herangezogen. Dabei wurden aber die 
mannigfachen Fingerzeige, die die Schriftentwicklung auf dem Boden 
Mesopotamiens, besonders aber die Ül>eriieferung der einheimischen 
Sdiriftgel ehrten bieten, so gut wie völlig auBer acht gelassen. 

F.Delitzsch hat durch gründliche Ausbeutung dieser beiden Er- 
kenntnisquellen In sehiem Werke „Die Entstehung des ältesten Schrift* 
Systems oder der Ursprung der Ketlschriftzeichen" 1897, Nachwort 
tS98, die Erforschung des Keilschriftsystems auf eine völlig neue Onind- 
tage zu stellen versucht Die Hoffnung, daß durch diese Veröffent- 
lichung die Fr^e nach dem Ursprünge der Keilschriftzeichen so in FluS 
kommen würde, daß sie kaum wieder ganz zum Stillstand kommen 
werde (Zimmern), ist freilich leider nicht in Erfüllung gegangen. Das 
Ergebnis der leidenschaftlichen Diskussion war nach der positiven wie 
n^ativen Seite ein außerordentlich dürftiges. Die Nadiprüfung der 
einzelnen Aufstellungen Delitzschs Ist nur sporadisch erfolgt, die vielen 
Punkte, an denen Delitzschs Ausführungen zur Ergänzung und Weiter- 
verfblgung auffordern, sind kaum beachtet Hauptsächlich mit der 
JHethode" Delitzschs setzt sich auseinander F. E. Peiser in MVAO 
1897, 4, S. 21 ff. [Zur Frage nach der Entstehung der Keilschrift), der 
manche recht einleuchtende allgemeine Oesichtspunkte bietet, ohne, was 
sehr wünschenswert gewesen wäre, aufs einzelne einzugehen. Durch 
Delitzschs Publikation veranlaßt waren die voriäuGgen Mitteilungen 
F. Hommels auf dem Pariser Orient. Kongreß Sept 1S97, denen als 
Ef1äntenuig4 Seiten 40 in Autographie: „Der hieroglyphische Ursprung 
der Ketlschriftzeichen" beigegeben waren, eine Zusammenstellung der 
nach Hommel auf Bilder zu rüdezuführenden Zeichen. 

Von besonderer Wichtigkeit ist noch die Einleitung von Thureau- 
Dangins Recherches sur I'origine de l'&riture Cuneiforme (1898), der 
eine Klassifikation der ältesten Denkmäler nadi epigraphischen Oesichts- 
pankten durchgeführt hat 

Eine weitere Darstellung hat dos Problem erst In jüngster Zeit 
wieder erfahren von Ch. Fossey, Manuel de l'Assyriologie Bd. 1 
(1904) S. 245 ff. Leider behandelt er gerade die Frage der Schriftent- 
wickhing nur wenig eingehend. In einigen Punkten, so bezüglich der 
Zeichengruppen, der Ounierung sdiließt er sich Delitzsch an, gkubt aber 
doch, daß die von Delitzsdh befolgte Methode nicht zum Ziel führen könne. 
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Zeichensammlungen: 

Eine das gesamte cpigraphisdte Material vorführende und allen 
wissenschaftlichen Oesichtspunicten, so vor allem der babylonischen Tra- 
dition gerecht werdende Sammlung der Keilscfariftzelchen aus allen 
Perioden besitzen wir noch nicht Als vorzügliche Vorarbeiten daai 
sind zu nennen A. Amiaud et L. M£chineau, Tableau compar£ des 
fditures Babylonienne et Assyriennc, archaiques et modernes, 1887 
und die obcngerunnten Rccherches von Thureau-Dangin, weldie 
vor dem ers^enarmten Werke die Verwertung der epigrapfaisdi 
Qberaus ergiebigen alten Nippurtexte und der ältesten Inschriften von 
Telloh voraus haben, aber nur die Denkmäler bis zur 1. babyl. Dynastie 
ausschließlich berÜcJisichtigen. In klemerem Maßstäbe bietet F. De- 
litzsch In der 4. Aufl. seiner Assyrischen Lesestücke eine vergleichende 
Darstellung des Zeichenmaterials in den verschiedenen Entwricklnngs- 
stadien. Auch das „Verzeichnis der alt- und neubabylonischen und 
assyrischen Zeichen" in R. Brünnows „Indlces" zu seiner „Classified 
List", 1897, S. 303 ff. ist zu erwähnen. 

1. Zeichen und Zeichennamen. 

Wir kennen im ganzen rund 400 einhtitliche SdiriftzeidKn; 
von diesen dienen etwa 100 vorwiegend zur Bezeichnung der 
einbdien Silben (der Vokale und der Vai)indung eines Vokales 
mit einem Konsonenten), etwa 140 vorwi^end zur Bezeidinung 
geschlossener Silben, etwa 160 werden als Silbenzddien über- 
haupt nicht gdnaudit, sondern dienen aussdilieSlich als lde(^;ramm^ 
als Begriffszeichen. Die meisten Scliriftzdchen sind vieldeutig, 
sie haben mehrere Lautwette; die vorwi^:end für dnfoche Silben 
gebräuchlichen Zddien dienen sehr oft auch zur Bezdchnung ge- 
sdilossener Silt>en (Ud =: tu, tarn, par, pir, lach, lieh, chiscii ; Be = 
bad, mit, til, ziz, bit, bu^ mut, zuz). Sdir sdten werden Zdchen, 
die vorwi^end für geschlossene Silt>en gdniuchlich sind, auch 
für offene gd)raudit (tum = ib; kak:=da; diar^ur;). Fastalle 
Silbenzeichen aber dienen außerdem auch als B^ffudchen, als 
Ideogramme und zwar haben vide Zdchen außer mehreren 
syllabisdien, auch dne ganze Anzahl und oft sdir versdiieden* 
artige ideographisdie Werte. 

Was das Verhältnis der Silbenzdchen zu dem Lautbestand 
anlangt, so fällt vor allem die Tatsadie auf, daß die verschiedenem 
Arten der Qutturale, Labial^ Dentale, und Sibilanten wohl im 
Anhuit, nicht aber im Auslaut untersdiieden werden. So gibt es 
besondere Zdchen für ba, pa; du, tu, thu; ga, ka, qa; zi, si, 9!, 
nicht aber für ab, ap; ud, ut, uth; ag, ak, aq; iz, is, i{ etc. 
Bd den Zddien für geschlossene Silben werden die vcrsdiiedenen 
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Gattungen der Konsonanten meist auch im Anlaut nicht unter- 
sdiieden. Es ist übrigens auch bei den Zeichen für offene 
Silben die Differenzierung der anlautenden Konsonanten nidit 
streng durchgefCihri Vielfach handelt es sich dabei um Willkür 
des Sdirdbers, oder aber um dialektisch^ besonders vulgare Formen. 
Die Verschiedenheit der Lautwerte einzelner Zeichen gdit 
in den meisten Fällen zurück auf die Verschiedenheit der Bedeu- 
tungen der betreffenden Ideognunmwerte bezw. auf die verschiedene 
AussfHBche derselben im Sumerischen. So hat das Silbenzeidien 
bu in der sumerischen Aussprache bu die Bedeutungen baqämu, 
napachu, in der Aussprache gid Bedeutungen wie aräku, nasädiu, 
sanäqu; in der Aussprache sir Bedeutungen wie ga^ä^U) na- 
mim, schächu. — In vielen Fällen erklärt sich die Verechioienheit 
der Lautwerte als lautgesetzliche Entwicklung, die gldchEalls auf 
die sutnoisdie Aussprache zurückgehe z. B. il aus gil, gur, 
dodi läßt sich diese Entwicklung innerhalb der zur Silbcnschrej- 
bung gdiräuchlichen Zeichen nicht immer mit Sicherheit nachweisen. 
Der Zeichenbestand Ist im Lauf der Jahrtausende nicht unver- 
ändert geblieben, doch ist es immerhin erstaunlidi, daß er nicht nodi 
viel einsdmeidenderen Verindcrungen unterworfen war. Zunächst ist 
eine Anzahl Zeichen mit ähnlich aussehenden, oder gleich, bezw. ähn- 
lich lantenden — manchmal aus noch unklaren Oründen — zusammen- 
gefallen. So sind in dem Zeichen Tu vier Zeichen, die im Sumerischen 
itreng auseinander gehalten werden, verschiedene Bedeutungen und 
verschiedene Aussprachen hatten, zusammengefallen. Ebenso ist es 
bei dem Zeichen Bar ^ Masdi, Be, Ku, Lu, ^u, Lil, Sdiid, Sar u. a., 
die mehr <xler weniger ehedem auseinandergehaltene Zeichen, Bqrrlffe 
imd Aussprachen in sieb vereinigen. Auch zahlreiche Varianten des- 
selben Zeichen, wie Ounierungen u.a. sind späterhin aufgegeben worden. 
Kese Erscheinung tiat ihren Onind in der immer mehr zunehmenden 
Unkenntnis der zugrunde li^:enden Bilder und ist unterstützt worden 
dnrdi das Streben nach Vereinfachung des so ül>eraus komplizierten 
Aj^Mrats. Von großem Einfluß war auch die Entwiddung, die dazu 
fOhrte, die Schrift immer ausschließlicher zur Wiedergabe der Sprach- 
laute zu gebrauchen, und dadurch natürlich eine wachsende WUlkür- 
lidikeit gegenüber den ursprüngUchen Sinnwerien zur Folge hatte. 
IXcse Entwicklung erhielt den kiiftigsten Anstoß durdi die semitische 
Einwanderung. War so auf der einen Seite eine Vereinfachung des 
Zddienbeatandes erfolgt, so drängle andererseits die Notwendigkeit, 
loch für den komplizierteren Lauä>estand des semitischen Idioms Aus- 
dnidtsmöglichkeiten zu schalen, zu einer Ergänzung der zur Silben- 
sdireibnng verwendeten Zeichen. Dem Sumerischen fehlten der splrltus 
lenis und die emphatisdien Laute th, q, ^ Im Auslaut behalf man 
sich durdi Mitverwendung von z. B. ad, ak, as für ath, aq, a^ Für den 
Anlaut dagq;en sind wenigstens teilweise neue Silbenzeichen eingeführt 
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worden, so für thi, thu, qa, qi, qu, p, cu, für die Silben tha, fa dagegen 
hat man sich mit den Zeichen für da und za beholfen. Auch sonst hat 
der Bestand der Silbenzeichen im Lauf derlZeit Veränderungen erfahren. 
So hat sich erst ailmihüch die Unterscheidung von bl und pi, bn und 
pa durchgesetzt Noch bei Hammunibi wird pl mit wenigen Ausnahmen 
durchgehend durdi bi auq^drüdct Das Zeichen pt hat in dieser Zeit 
vielmehr die Werte ma (wa) mi (wi), a und im Ajilaut ja, ji, die hin- 
wiederum später ganz verschwinden und nur zum Teil gelegentiich 
archaisierend angewendet werden. Für pu wird bis in die späteste 
Zeit weitaus überwiegend bu gesetzt Es ist oflenkundig, daß die 
speziellen Zeichen für pi und pu erat von den aemitlsdien EinwaDderem 
als Silbenzeichen eingeführt worden sind. Völlige Neuschöpfungen 
sind darunter aber nicht zu verstehen, es sind vielmehr vorhandene 
Ideogramme zum Ausdruclc der Silbenwerte verwendet worden. Nur 
das Zeichen für den Spiritus lenis scheint neugeschaffen, bezw. aus 
dem Zeichen ach vereinfacht, das zu ihm sich verhält wie das Ounu- 
zeichen zum Orundzeichen. 

Dt diese Neuerungen nur aiimihllch sidi durchgesetzt haboi 
können, und zudem nie syslematisdi ausgebaut worden sind, ist es 
leicht erklärlich, daß In der Schreibung von Konsonanten versdiiedener 
Härtegrade zu allen Zeiten eine große Regellosigkeit geherrscht hat 

Bei den auBerordoitlicIien Schwierigkeiten, die die Vid- 
deutigkeit der babylonisch-assyrischen Keilschrift mit sich bringt, 
ist es nur natürlich, daß sehr bald schon gewisse Hilfemittd, 
zur Erleichterung und Sicherstdlung der Lesung Eingang fanden. 
Das sind die Determinative und die phonetischen Komplemente, 
bddes lediglich Lesehülfen, die sdbst unausgesprochen btdben. 
Die Determinative zdgen an, wdcher B^ff^;attung dn W(Hi 
angehört und werden meist vor, manchmal aber auch hinter das 
betr. Wort gesetzt Durch voranstehende Dderminative werden 
kenntlich gemacht Göttemamen, männliche und wdblidie Per- 
sonennamen, Namen von Ländern, Bergen, Städten, Flüssen, 
Geräte aus Holz, Bäume, Orfiße, Pflanzen dt, durch nach- 
stehende die Namen von Fischen und Vögdn. Die sogenannten 
phonetischen Komplemente finden sich bd viddeutigen Ideo- 
grammen, um die Lesung sicherzusidlen. So bedeutd Tuub daß 
erub, Tuba daß efatba, Udme daß ume, ichudschi daß Sdiam- 
schi, Kuru daß sdutdu, Kurud daß aksdiud zu lesen ist 

Die dnzebien Zdchen haben von den babylonischen Sdirift- 
gdehrten Namen erhalten, die uns vornehmlich in dem Syllabar 
Sa (Delitzsch AL* S. 83 ff.) überhdert sind (vgl. die Zusammen- 
stdlungen nach alphabetischer Rdhenfolge und nach formalen 
Oesichtspunkten bei Brünnow, A dassified list S. 562 ff.). Bis j^zt 
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sind uns Öba 300 Zddiennamen bdcannt geworden. Von diesen 
sind etwa 200 dnhche Zeichennamen, die entsprechenden Zeichen 
gdten also als einfache, nicht als zusammengesetzte; die übrigen 
Zeichennamen sind zusammengesetzt drücken also aus, daß die 
at^irechenden Zeichen als Komposita betraditet werden. Diese 
Zeidien sind nun in der Tat meist Zeichengnippen, die aus 
mehreren, zwei, drei, vier, ja fünf dnzelnen Zeidien bestdien ; zum 
Teil sind es solche die auch als Silbenzeldien, zum Teil solche 
die lediglich als Ideogramme in Gebrauch sind. Der Form nach 
snd die Namen der zusammengesetzten Zddien Aussagesätze in 
sumerischer Sprache. In diesen Aussagestoen spricht sich die 
Meinung des babylonischen Schrif^ehrten Qber die Entstehung 
der betreffenden Zddten aus, indem er sie teils als Doppdsetzung 
eines Zdchens, als Qunierung(s.S.18)dne8dnfochenarundzeichens 
oder als Komposition aus mehro-en vo^chiedenen Zdchen erklärt 
Vielfach sind aber audi die Namen luch rdn äußerlichen Mo- 
menten gewählt, die nichts mit der Entstehung des Zdchens zu 
hm haben. 

In der Hauptsache lassen sich fünf R^:dn festigen, die bd 
der Bildung der Zeichennamen angewendet werden. 

1. Einfoche Zdchen erhalten ihren Namen von ihrem Laut- 
wert, mehrdeutige Zdchen häufig von der sumerischen Aussprache 
desjenigen Sinnwertes, der ursprünglich mit dem Zdchen ver- 
knüpft war. Z. B. Ahallu, Chatichallu, Qal:gallu; das Zdchen 
Tar, Kud, Sil trägt doi Namen silu, wdl sdne Orundbedeutung 
,3traBe** die sumerische Aussprache Sil hat 

2. Wenn dn Lautwert durch mehrere Zeichen repräsentiert 
wird, so fügte man einen zweiten Wert des betreffenden Zeichens 
zur Unterscheidung bd. So haben z. B. vier Zdchen den Laut- 
wert ara, unter diesen wird das Zeichen für aläku gehen, unter- 
schieden durch Beisetzung des weiteren Lautwertes gub (sumerisch = 
gehen) und führt den Namen anLgub (d. h. ara, welches „gehen" 



3. Der Name spidt auf die Oestalt des Zddiens an. Vgl. 
Briinnow, List, S. 572 11. 

4. Bd zusammengesetzten Zdchen deutet der Name auf die 
einzdnen Tdle des Zeichens. Vgl. Brünnow, I. c V und VI. 

5. Die Ounuformen werden als Cunu dnfacher Zeichen be- 
nannt: z. B. aragub-gunu, igi-gunu de. 
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2. Die Entstehung der Keilschrift 
Einstimmigkeit herrscht darfiber, daß wenigstens ein Teil der 
Keilschriflzddien auf bildliche Daretetlungen zurDckgeht In 
engstem Zusammenhang damit steht die Frage nach der ursprüng- 
lichen Richtung der Zdchen, und auch hier kann dn stichhaltiger 
Grund nicht gdtend gemacht werden gegen die Annahme, daß 
die sidier bestimmbaren Bilderzeichen ursprünglich entgegen der, 
später allgemein, bd der Benützung von Ton als Schrdbmaterial 
von Anbng an herrschenden Übung vertikal gedacht waren. Ein 
großer Rest von Zachen bidbt dadurch freilich noch völlig 
unaufgeklärt 

Die am unmittelbarsten ins Auge springenden Bilderzdchen sind 
auf der am Sdilusae beig^ebcaen Schrifttafel zusammengestellt Man 
hat nun frdllch, so namentKch Hommel, noch eine beträditlidie ZxÜ 
anderer Zeichen als Bilder zu erklären versucht; der Phantasie ist hier 
ein weiter Spielraum eröftnei K\xt auch für die größte Findigkdt 
bldbt noch dn überaus großer Rest, der jeder Eddärung spottet 
Irgend ein Minimum von Ansdiaullchkdt muß eben doch jedes Bild 
Iwwahrt haben, wenn es als solches ^utrfuft sehi soll Heute nodi 
muB daher für die als Bilder nicht zu erklärenden Zeichen eine anders- 
artige Eridiniiig wenigstem als möglich aneriunnt werden. 

Die Schwierigsten werden sich mit dem uns vorli^;enden 
Material überhaupt nicht lösen lassen. Die Distanz zwisdien den 
eisten Sdireibversuchen der vorhistorischen Zeit und den ältesten 
uns heute zugänglichen Inschriften ist dne vid zu große, die 
zurGckgd^te Entwicklung dne vid zu intensive und mannigfache; 
Über die dnzdnen Phasen dieser Entwicklung können wir ledig- 
lich Vermuhingen aufstdien, die ich folgendermaßen formulieren 
möchte: 

1. Die ältesten Schrdbveisudie stdien dnerdne Bilderschrift 
dar, die, ohne Mittd, grammatisdie Verhältnisse auszudrücken, 
lediglich B^ffszdchen verwendete. 

2. Die Notwendig^dt, die grammatischen Verhältnisse er- 
kennen zu lassen und abshakte Bc^iffe in größerem Umfange 
auszudrücken, hat dne Ergänzung des Zdchenmaterials gdordert, 
die in Emiangdung nahdi^ender Bilder zur Anwendung gewisser 
ad hoc erfundenen Strichzdchen führte. 

3. Dieser Prozeß kann nicht anders denn als dn willkürlicher 
Akt dnes Schrift-„Erfinders" aufgefoßt werden, wenigstens in seinem 
Anfangsstadium. Die Ausgestaltung im einzdnen mag sich durch 
lange Generationen hindurch gezogen haben, ist aber in für uns 
vorhistorisdier Zdt längst abgeschlossen gewesen. 
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4. Wieviel aus dem uns bekannten ältesten Zeichenmaterial 
auf die „Urbilder" der erstoi Schreibversuche, oder auf die neu- 
geschaffenen Zeichen zurückgeht, kann jedenfalls mit unserem 
Material nicht entschieden werden. Bei der Untersuchung der 
anderen Zeichen wird man den Fingerzeichen der späteren baby- 
lonischen Gelehrten — trotz aller gdiotener Skepsis — Vertrauen 
en^egenbringen dürfen. 

Absichtlich habe ich das Schreibmaterial bisher völlig auBer 
Betradit gelassen, weil ihm ein Einfluß auf die Entwicklung der Sdirift 
von der ausschließlichen Verwendung von B^riffszeichen zum Schrift- 
gystcm nicht zuerkannt werden kann, auSer höchstens in formaler Be- 
ziehung, und da eist bei der Entwicklung des fertigen Schriftsystems 
zur Technik der Keilschrift, also in einer der historischen Zeit verhäH- 
uismäBig nahe liegenden Periode. Darüber vgl. unten Nr. 3. 

Die wichtigste Frage ist nun die nach den Hilfemitteln, die 
zur Vervollkommnung der Ausdrucksfihigkeit der Schrift gedient 
haben mi^en. Delitzsch hat sich bei seinen einschlägigen Unta-- 
suchungen von den Meinungen der späteren Schriftgelehrten, wie 
sie in den Zeichennamen und in der Anordnung der Syllabare 
zum Ausdruck kommen, die Richtung weisen lassen. Ob wir 
auf diesem Wege wirklich dazu gelangen, Einblick zu gewinnen 
in den Prozeß der werdenden Schrift, muß trotz einzelner frap- 
pierender Fälle dahingestellt bidben. Jedenfalls aber erfahren wir 
auf diesem yffegc, wie sich die babylonischen Schriftgelehrten der 
historischen Zdt die Entstehung einer großen Anzahl von Zeichen 
gedacht haben, und ich kann nicht finden, daß das alles ohne 
Interesse wäre. Bei der Unsicherheit, die in der Erklärung noch 
herrscht, muß ich mir ein ausführliches Eingehen versagen und 
mich mit der Aufzählung einiger Beobachtungen b^nügen, die 
in einigen Fällen sicher, in anderen wahrscheinlich das Richtige 
treffen; für Einzelheiten sei auf Delitzschs Untersuchungen verwiesen. 

Das beliebteste Mittel zum Ausdruck von B^^riffen, die sich 
nicht unmittelbar durch ein konkretes Bild verdeutlichen lassen, 
ist ihre Auflösung in ihre Bestandteile. So wird Träne geschrieben 
mit den Zeichen für Wasser und Auge, Regen = Wasser + Himmd, 
Sohn = Kind + männlich, Tochter ^ Kind + weiblich. Diese 
B^riffe werden durch Aneinanderreihung der betreffenden Zeichen 
au^edrücl^ ohne daß es zur Bildung eines äußerlich einheitlichen 
Zeichens käme. In viden Fällen ist es aber auf diese Weise zur 
Neubildung einheißicher Zeichen gekommen, die im Verlaufe der 
Entwicklung oft kaum mehr ihre Entstehung erkennen lassen. 
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z. B. feindlich = Auge + böse, Hirte — Stab + tragen, Öl ^ 
Fett + Baum, Herrin = Weib + groß, König = groß + Mensch. 
Besonders beliebt war die Ineinanderschrdbung von Zeichen zum 
Zwedce der Differenzierung; so schrieb man in das Zeichen für 
Mund die Zeichen für Speis^ Wasser, Zunge dn, um die ^>e- 
ziellen B^iffe: essen, trinken, Sprache auszudriicken. 

Noch nicht völlig klar ist eine Gruppe von Zeichen, die die 
babylonischen Schriftgelehrten als gunu-Formen einfocher Zdchen 
erklären, Zeidien, die sich von gewissen anderen nur durch Zu- 
^Size, meist in drei oder vier wagerechten oder senkrechten Sbichen 
bestehend, unterschdden. Die dreizehn von den Babyloniem 
als gunu duuakterisierten Zdchen, die sich, wie Dditzsch nach- 
weist, noch vermehren lassen, müssen nicht unbedingt als Poten- 
zierut^ien des im Grundzdchen ausgedrückten Begriffe aufgefaßt 
werden; mdst decken sie sich vidmehr inhaltlich vollständig mit 
dem Grundzddien, sie können wohl auch als vollständigo-e Aus- 
führung des entsprechenden Bildes angesehen werden. 

Noch weit problematischer ist, was Dditzsch als „Motive" 
der Zddienbildung glaubt aufessen zu können, d. h. StaHchkom- 
positionen, die zur Differenzierung von Grundzdchen in dnem 
bestimmtoi Sinne dienen. Abo* auch hier muß zug^eben werden, 
daß es aufholend ist, wenn z. B. das Motiv der V^etation in 
den Zdchen für Rohr, Garten, Anpflanzung, Wald sich gleicher- 
maßen findd wie in dem Zdchen für „zeugen", bei dem wenigstens 
da- hier in Betracht kommende Bestandteil sicher nicht auf dne 
bildlidie E>arstdlung zurückgeführt wo^en kann. 

Für die Prinzipienfrage der Entstehung der Keilschrift ist ohne 
Behmg die Frage nach der Entwicklung der Schrifttechnik, die 
Entwicklung im Gebrauch der gebogenen Lini^ der geraden 
Linie und des Keils, die aufs innigste mit der Frage nach dem 
Schrdbmaterial zusammenhängt 

Es ist von vomherdn klar, daß dne Bilderschrift in großem 
Umhmge sich der gebogenen Linien bedient hat Freilich sind 
uns aus jener Zeit der ersten Schrdbversuche keinerid inschrift- 
liche Zeugnisse üboliderL Die sog. „Hieroglyphentafd" ^ aus 
Assurbanipals Bibliothek, in der man meist „die ältesten Bilder- 
formen der Keilschriftzeichen" hat sdten wollen, Idirt uns im 
allobesten Falle kennen, wie dn 8pä^;d»rener Schriftgddirter 

I Näheres siebe bei Delitzsdi, Entstehung etc. S. 199 ff. 
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sich aus archaischen Zeichen etwaige Urformen herauskonstruiert 
hat Die Urbilder der bearbdteten Zeidien waren dem Schraber 
offenbar vollständig unbekannt, sonst wären seine Gebilde ihnen 
doch wenigstens einigennaSen ähnlich geworden. 

Vid wichtiger sind für die Erkenntnis des Verhältnisses der 
Schriftzeichen zu den mögücherwa'se zugrunddiegenden Bildern 
die sog. Monuments Blau und die Täfdchen von Djodia, mehrere 
TafeKragmente, die unter allen Denkmälern, die wir kennen, tat- 
sächlich die ältesten Zdchenfonnen aubuweisen schdnen und die 
krumme Linie noch au8gid>ig v<rwenden. 

3. Das Material. 
Als Material' kann für die Zdt der Bildeizddien unter 
Anwendung krummer Linien alles Mögliche in Betracht kommen, 
irgendetwas Sicheres läßt sich darüber nicht ausmachen. Di^egen 
muB in der Folgezdt, die zur Aufgabe der krummen Linien führte 
dn Material im Gebrauch gewesen sein, das die Anwendung 
krummer Linien erschwert^ also Holz oder Knodten. In der 
Periode, in der diese Materialien vorherrsditen, muß sich die aus- 
schließliche Anwendung gerader Linien vollständig und unausrott- 
bar dngd>ürgert haben; sie muß also bis in dne Zdt hinabreichen, 
üt der die ursprünglichen Bildendchen schon mehr und mehr 
in Vergessenhdt geriden; diese Phase der Entwicklung Mllt also 
wohl auch zusammen mit der Ausgestaltung des Schriftsystems, 
der Ergänzung des alten Bildermaterials durch ad hoc gewählte 
Strichzdchen. Dies ist die dnzige plausible Erklärung für die 
Tatsache, daß in der dritten Periode, in der der wdche Ton, 
Stdn und Metalt als Schrdbmaterial aufkamen, die dne Anwendung 
der krummen Linie wohl gestattd und damit die Andeutung 
vkennlnrer Bilder wohl ennöglidit hätten, nie wieder auf die 
krumme Linie zurückgegriffen worden ist Erst in dieser Periode 
umEüigt uns das Licht der Geschichte, stützen uns urkundliche 
Zeugnisse. Das herrschende Material ist von nun ab der wddie, 
ungd)rannte Ton, und dieser hat die Sdirifttechnik grundlegend 
bednflußt durdi die Auspriigung des charakteristischen Elementes 
des Kdls, wdcher nunmehr für die ganze Entwicklungszdt der 
Sdirift ihr wesentliches Merkmal ist ^r ^uch auf dnem Material 
wie Stdn oder Metall, bd dem er dgentlich widersinnig ist, stets 



> Hieizu und zum Fdgenden rgl. Peiser in MVAO. 1897, S. 23 ff: 
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angdnadit wurde. Die Entwicklung, die die Schrift nunmdir 
genommen hat, ist eine rapid sich von dem UfSprung entfernende. 
Bei solennen Beurktmdungen erhält sich zwar lange, bis auf 
Hammurabi, eine auBerordentliche Sorgfalt und ein lapidarer Stil, 
der oft zu hoher technischer Vollendung gelangt Auch die Listen 
und Privaturkunden der Könige von Ur (ca. 2500X die uns in 
großen Mengen überliefert sind, zeigen immer einen strengen Stil, 
der den omamentalen Orundzug der Schrift wahrt Ganz anders 
nehmen sich die Kontrakte, Briefe der Hammurabiperiode (ca. 2200) 
aus. Hier ist eine dem flüchtigen Gebrauch sidi anbequemende 
Kursive entwickelt worden, die nichts Omamentales mehr an sich 
hat Hand in Hand damit geht eine gewisse Sorglosigkeit auf 
Kosten des übolieferten Zetchenbestandes. Einzelne Zeichen, die 
früher streng geschieden wurden, fallen zusammen, vgl. S. 13. 
Im großen und ganzen ist die tuibylonische Schrift dem in der 
Hammurabizdt ausgeprägten kursiven Typus für die ganze Folge- 
zeil treu geblieben, denn bei den „hieratischen" Inschriften Nebukad- 
nezars II., der mit Vorliebe archaische Qiaraktere verwendet^ 
handelt es sidi lediglich um antiquarische Liebhaberei. 

Eine eigentümliche Entwicklung hat die Keilschrift in Assyrien 
genommen '. Wie die ersten An^ge der politischen Geschichte 
Assyriens nach Mesopotamien weisen, so tauchen auch die ersten 
Spuren der Eigentümlichkdten, die die assyrische Schrift von der 
babylonischen unterscheiden, dort auf. Die Korrespondenz des 
Mitannikönigs aus dem Archiv von Tel-Amama ist ^t identisch 
mit der späteren, ausschlieBlidi gebriuchlichen assyrisdien Schreib- 
weise. In der ältesten Zeit, soweit das Material bis jetzt einen 
Überblick gestattet, jedenfalls aber zur Zeit Salmanassafs I., Tukulti- 
ninibs I. (ca. 1300) ist nd>en dieser assyrischen Schreibweise 
noch die altbabylonische im Gebraudi gewesen. Die stilistischen 
Verschiedenheiten der allassyrischen und der gleichzeitig in Baby- 
lonien gebräuchlichen Schrift sdiließen eine unmittelbare Ableitung 
der einen aus der andern vollständig aus. Für ihre Sonder- 
entwicklung muß daher eine Mittelstufe maßgebend gewesen sein, 
die an sidi wieder dne bis zu dnem gewissen Qrad sdbständige 
Entwicklung aus der altbabylonischen Schrift darstdlt Die Tat- 
sadie, daß die Mitannikönige die „assyrische" Schrift anwenden, 
läßt kaum dnen Zwdfd zu, daB diese Entwicklung sich im Kultur- 



> Vgl. Windder, Forsdiungen I S. 85 ff. 



.V Google 



§ 5. Die Sprachen der Keilinschriften. 21 

krds des nördlichen Mesopotamien mit dem Mittelpunkt Haran, 
dan Reidi der Kischschati, vollzogen hat, dessen innige Ver- 
knüpfung mit der assyrischen Geschichte zu allen Zdten durch 
die Aufnahme des Titels „König der Kischschati" in den offi< 
zidlen assyrischen Königstitel immer wieder geflissentlich betont 
worden ist Eigentümlich ist, daß die assyrische Schrift nie eine 
kutsive Form entwickelt hat Sie hat vielmehr stets einen archi- 
tdctonischen Qrundzug fes^ehalten, gleicherweise in solennen 
Königsmanifestationen wie in den flüchtigen Aufzeichnungen im 
brieflichen und geschäftlichen Verkehr. 

S 5. Die Sprachen der Keilinschriften. 

1. Allgemeines. 

Wie auch sonst im alten Orient, so ist auch im Zweistrom- 
land zu unterscheiden zwischen Umgangssprache und Literatur- 
s|»ache. Da die erstere, auch in Privaturkunden, nur gelegentlich 
durchschimmert und zudem für die ältere Zeit — etwa von der 
Mitte des zweiten Jahrtausends an wird das Aramäische das imma- 
weiter sich ausbreitende Verständigungsmittd der Bevölkerung — 
gar nicht bestimmt werden kann, können wir uns hier auf eine kurze 
Charakterisierung der Sprachen der Schriftdenkmäler beschränken. 

Als solche kommen vor allem in Betracht das Sumerische, 
Babylonische und Assyrische. Die übrigen in Kaischriften ver- 
tretenen Sprachen spiden in der Literaturgeschichte keine Rolle 
und können nur onhangswdse behandelt werden. 

Da sich schon in der ältesten Zdt die Schriftsprache nidit 
mit dem landesüblichen Idiom deckte trägt sie sdion in den 
ältesten Texten dnen verstdnetten, künstlich festgdialtenen Cha- 
rakter. Die ungeheure Spanne Zeit, die die ältesten von den 
jüngsten literarisdien Erzeugnissen trennt — rund 3000 Jahre — 
h^ die dnzdnen Sprachen kaum merklich bednfluSL Das ist 
nur verständlich, wenn man bedenkt, daS der offizidlen Sprache 
der Nimbus der Heiligkdt anhaftet^ daß ausschließlich die Priester- 
kaste der Schrift kundig war, daß die konservierende Macht der 
priesteriichen Tradition auch der Fortpflanzung der Schriftsprache 
diaite. Eine ähnliche Erschdnung bieten aus späterer Zdt das 
Hebräische und das Lateinische, die als Kultussprachen ja jetzt 
nodi in Übung sind, wo kdn Mensch sie mehr im täglichen 
Ldien gdnaucht; auch das Arabische des Koran wird, solange 
CS Bekenner des Profden gibt, die Literatursprache der arabisdi 
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sprechendot Völker immer in der Entwicklung hemmen, soweit 
auch der gesprochene Dialekt sich von ihr entfernen ma^. 

2. Die sumerische Sprache. 

Literatur: Lehmann, Schamasdischutnukin 1 5.57— 173 <Ass]r- 
riol. BibLVni,1892). Weißbach, Die Sumerische Frage, 1898. Fosiey, 
Manuel d'Assyriol<^e I S. 269—381 : Origine Sumerienne des Cun^i- 
formes, 1904. Zur Einführung: Hommel, Sumerische Leseslüdce, 1894. 

Die Babylonier selbst haben die nichtsemitische Sprache der 
alten Königsinschriften und der religösen Texte als li-scha-an 
schu-me-ri, sumerische Sprache, bezdchnet; in neuester Zeit ist ein 
zweisprachiger Text aus am>id>yIonischer Zeit aufgetaucht, der 
die semitische Version als „akkadisch" bezeichnet Durch diese 
insdirifdichen Zeugnisse ist das erlösende Wort in jahrzehnte- 
langem Streit gesprochen, man sollte meinen, auch für die, denen 
auch in wissenschaftlichen Fragen der sinnenfätlige Bewds allein 
zwingend schdnt Auf die große Streitfrage, die Hal£vy aufge- 
worfen hat, die Frage nach der Existenz dner sumerischen Sprache 
überhaupt, brauche ich wohl nicht mehr dnzugehen. Von In- 
teresse aber ist die Frage nach den innerhalb des Sumerischen 
vorliegenden Dialekten. Während man früher fast dnstimmig 
die bdden Dialekte nach dem seit ca. 2500 bis in die späteste 
Zeit gdiräuchlichen Königstitel: „König von Sumer und Akkad" 
als sumerisch und akkadisch bezeichnet^ wird nach dem eben 
erwähnten Täfdchen die Bezdchnung „akkadisch" künftig aus- 
schließlich für das semitische Idiom Babyloniens gdiraucht werden 
dürfen, während für die Unterschddung der Dialekte innerhalb 
des Sumerischen ausschließlidi die ihrem Sinn nach frdlidi noch 
nidit ganz durchsidttigen Termini eme-ku und eme-sal, oder aus 
lau^esetzlichen Erwägungen die Termini alt- und neusumerisdi 
in Befavcht kommen. 

Das Sumerische ist dne agglutinierende Sprache, d. h. sie 
bildet die grammatischen Verhältnisse nicht durch Modifikationen 
im Innern des Wortkörpers, durch Flexion, sondern ausschließlidi 
durdi Anfägung der bestimmenden Elemente an den völlig intakt 
bldt>enden Stamm. Die wichtigsten syntaktischen Eigentümlich- 
keiten der sumerischen Sprache sind: Das Verbum steht am 
Sdiluß des Satzes, das Adjektiv vor dem Nomen, der Qenitiv 
vor dem Substantiv, wo im Semitischen der Status constnictus stdit, 
Postposition an Stelle der Präposition der die Beziehung andeu- 
tenden Elemente. In dnzdnen Stücken ist frdlidi das Sumerische 
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sdion in der ältesten Zeit sdir stark vom Setnitisdi«i bednflußt 
worden. So hat sich nur in vereinzelten versteinerten Composita 
die alte Stellung des Adjektivs «-halten, während in der historischen 
Zeit berats die semitisdie Stellung R^el wird; auch die Stdlung 
des Genitivs gldcht sich bald und immer ausschlieSlicher der 
semitischen Übung an. Die Zersetzung der alten Spradie mit 
diarakteristischen Elementen des semitischen Idioms ist ja ganz 
sdbstverstindlicb, wenn man sich vergegenwärtigt, daB die Ver- 
misdiung der sumerisdien und semitischen Bevölkerungstdle einer 
für uns sdion prähistorischen Zeit angehört, daß wohl kein 
einziger der überlieferten Texte von einem Verbsser herrührt, der 
noch Sumerer gewesen wäre, daß schon in de- ältesten Zeit das 
Sumerische jedenfalls kdne ld)ende Sprache mehr gewesen ist 
Als besondere charakteristische Eigentümlichkeiten der sumerischen 
Sfnache stien nodi hervorgehoben: das Streben nach Vokal- 
harmonie und die außerordentliche Fülle der Lautüberginge *, bei 
den Vokalen der Übergang von u zu i, bd den Konsonanten 
bdspielsweise die Übergänge bezw. Lautabwechslungen g zu m, 
n zu m, g zu d, d zu s, n zu I, r zu I, r zu d, n zu r, n zu d, 
s zu r, seh zu 1 und andere mehr. Diese lautlichen Übergänge 
finden sich zuweilen auch berdts in den Texten, die fiberwi^end 
in altsumerischer Sprache abgefaßt sind. Eine Zahl von Textoi 
hebt sich aber augenßUlig von den übrigen ab durdi durchgehende 
Verwendung der jüngeren Wortformen'. Diese Texte bilden die 
Literatur des sog. neusumerischen Dialekts, den die babylonischen 
Orammatiker als eme-sal, d. i. Wdberspradie (?) bezdchnen. 
Grundlegend für die Erkenntnis dieses Dialekts sind die aus 
Assurbanipals Bibliothek erhaltenen Listen, das dreisprachige 
Vokabular 5. R. 11—12, die drdspndiige Götteriiste 2. R. 59 und 
auch das fünkpaltige Vokabular (Haupt, ASKT 185)^ Lange 
war die Frage strittig, ob die E)ialekte in verschiedenen Gegenden 
gtdchzdtig nebeneinander existiert haben; man glaubte zumeist 
auf Grund der mißverstandenen Zwdtdlung Cesamtbabyloniens 
in Sumer und Akkad, sie als Dialekte Nord- und Südbabyloniens 
und dann richtiger Süd- und Nordbabyloniens auffassen zu müssen. 
Der Wahrhdt näher kommt jedenfalls die Erkenntnis, daß es sich 
bd den dialektischen Verschiedenheiten um lautliche Entwicklungs- 

> Vgl. die Zusammenstellung bei Hommel, Lesestücke S. 137 ff. 

■ Vor allein die sog. BuBpialmen. 

■ Näheres siehe § 71. 
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stufen handelt, die im ganzen sumerischen Sprachgebiet in gleicher 
Weise verbreitet waren. Dafür, daß es sich bei dem eme-sal- 
Dialekt um eine jüngere Erscheinung handelt, spricht auch der 
Inhalt der Texte. Aus inneren Orflnden wird man die reiche 
Zauberformel- und Beschwörungsliteratur für älter ansdien müssen, 
als die Psalmen und Hymnen, die schon viel mehr als jene die 
Einflüsse des semitischen Geistes erkennen lassen, und gerade 
die letzteren sind es, die unverhältnismäßig mdtr eme-sal-Formen 
aufweisen, ja teilweise vollständig im eme-sal-Dialelct abgefaßt sind. 
Auf die Frage nach den Verwandtschaftsverhältnissen des Sume- 
rischen einzugehen, muß ich mir versagen. So sehr ich persönlich ge- 
neigt bin, die sog. Tu rk- Hypothese Hommels' — die Verwandtschaft 
des Sumerischea mit dem Uralaltaischen — als wohll>egründet anzu- 
erkennen, muß idi doch Bedenken tragen, sie den Kreisen, an die sich 
dieses Buch vor allem wendet, als sichere Tatsache vorzutragen. Er- 
wähnt mag noch werden, daß Hommel auch einer lexikalischen Beein- 
flussung des Altägyptischen durch das Sumerisdie mit einleuchtenden 
Gründen das Wort redet Solange unsere Kenntnis der sumerisdicn 
Sprache im einzelnen noch so unvollkommen ist, fehlt auch die erste 
Voraussetzung fQr die unwidersprechliche Entscheidung der Verwandt- 
schaftsfragen. Die Entscheidung dieser Fragen ist übrigens auch für 
die Religions- und Kulturgeschichte ungleidi t>edeutungsvoller ab für 
die LJteraturgesdiichte. 

3. Die babylonische und assyrische Sprache. 

Literatur: Delitzsch, Assyrische Orammatik. Hommel, zu- 
letzt im OrundriB, S. 75 ff., woselbst auch die übrige einschlägige Lite- 
ratur nachgewiesen ist 

Die Sldlung des Babylonischen und Assyrischen innerhalb 
der semitischen Sprachen ist lange C^r^nstand wissenschafUichen 
Streites gewesen. Hommels lltese, daß das Babylonische als 
ostsemitisch allen anderen semitischen Sprachen, die er als west- 
semitische zusammenfaßt gegenüber eine besondere Stellung ein- 
nimmt, darf heute trotz gelegentlichen Widerspruchs als gesichert 
gelten. Die Gründe sind der Grammatik und dem Wortschatz 
entnommen und lassen sich durch die Ver^dchungder Eigennamen- 
bildung imd durch rdigion^escbichtliche Erw^ngen stützen. Hin- 
sichtlich der Unterechiede zwischen dem babylonischen und 
assyrischen Idiom der Denkmäler muß ich mich hier darauf be- 
schränken, zu konstatieren, daß sie vorhanden sind und analoge 
Erscheinungen aufwdsen, wie etwa das Niederdeutsche zum 



> V^. jetzt dessen OnindriB S. 18 ff. 
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Hochdeulsdien. Leider verhüllt das der S|Hache nicht entsprechende 
Schriftsyston die Mehrzahl ihrer lautlichen Besonderheiten. Auf- 
teilend ist für das Babylonische, namentlich der Hammurabizeit, 
das Überwi^en unkontrahierter Formen. Leider fehlt bis heute 
dne vergleicbende Grammatik des Babylonischen und Assyrischen 
und wird auch bei der nivellierenden Wirkung des Schriftsystems 
Ulf absehbare Zeit kaum möglich sein. Dassdbe ist der Fall mit 
den in Assuma^irpals Insdiriften und namentlich in der Briefliteratur 
häufig durchschimmernden vulgären Formen, die bisher eine zu- 
sammenfossendephilologischeWürdigung noch nicht erbhren haben. 

§ 6. Das Schriftwesen in Babyionien und Assyrien. 

I. Die Schreiberzunft und die Terminologie. 

Die Schreibkunst (dupscharrutu) wurde ausschließlich von 
der Priesterschaft gepflegt Der Tafelsdireiber (dupscharru) wird 
lediglich nach seiner Schreit>ertätigkeit bezeidmet, ohne Rücksidit 
darauf, ob er der Verfasser oder der Kopist des Textes ist. 
Innerhalb der Schreibenunfl scheint eine gewisse Organisation 
bestandet zu haben. So ist der Titel rab dupschar (Oberschreiber) 
erhalten, dnen noch höheren Rang nahm der dupschar scha mäti, 
wörtlich „der Sdirdber des Landes", dn. In dem amdu scha 
di duppäni werden wir den Bibliothekvorsteher zu sehen haben. 

Einen interessanten Einblick in die Art und Wdse, wie der 
junge dupscharru, der künftige Tafdschrdt>er, und, was damit vid- 
Idcht sachlidi gldchbedeutend ist, der angehende babylonische 
„Gdehrte" in sdnen schweren Beruf Schritt für Schritt dngeführt 
worden ist, gönnen uns die sehr zahlrdch überlieferten Lehrbücher 
aus den Art>dtssälen b^ylonischer Elementar- und Hochschulen, 
von denen in § 71 ausfflhriicher die Rede sdn wird. Von den 
primitivsten Schrdbversuchen und -Aufg^wn, wo die dnzelnen 
ZdcJiendemente, wie Kdl, Winkdhaken in endlosei' Wiederholung 
gaibt werden, an bis zu den Vokabularien und Synonymenlisten, 
Paiadigmensammlungen u. a., die als Handbücho- des sprachlich«! 
Unterrichts d)enso zu gdten haben, wie die wohl den letzten 
IGassen vorbehaltenen Übersetzungsproben zusammenhängender 
Texte q)ischen, hymnologischen, dämonologischen oder sonst 
wdchen Inhalts, können wir den jungen Babytonier und Assyrer 
auf sdnem Weg ad Pamassum verfolgen, der sich»- noch wesent- 
lidi dornenvoller war, als der sdnes vielgeprüften modernen 
Lddensgenossen vom Gymnasium. 
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Bei den Inschriften selbst werden verschiedene Arten 
unterschieden. Die gewöhnliche ist duppu, pl. duppäni, das ist 
die Tafel sdilechthin. NarQ hat allgemdn die Steininschrift be- 
zeidineL Es spricht alles dafür, daß mit narü auch speziell eine 
Steintafel bezeichnet wurde, die in einem fteigdassenen Raum 
oder in einem Behälter in die Grundmauer als Gründungsurkunde 
eingelassen zu woden pfl^;te. Die Gründungsurkunde, Prisma 
oder Zylinda*, aus Ton wurde temennu genannt Asumetu t>e- 
zeichnet dne Steinlafel oder Stele in besonders kunstvoller Aus- 
fühnmg, dupgallu dne Tafd von besonders großen Dimensionen, 
Ausdrücke wie li'u, dannitu werden synonym mit duppu ge- 
braucht, ihre spezidle Bedeutung ist, wenn sie eine solche hatten, 
noch unbekannt. Der Schreibstift wird als qin duppi bezeichnet 

Eine große Rolle spielen im babylonisch-assyrisdien Schrift- 
wesen Original und Kopie. Die allgemdne Bezdchnung eines 
Schriftstückes als eines „Exemplars" ist gabni, nis-chu, das Original 
speziell wird als labiru bezdchnet daraus werden Auszüge ((ätu) 
gdertigt Die Herstdiung der Kopie wird vermerkt mit den 
Worten lOma labiri-schu schathir, „sdnem Original gemäß abge- 
schridKn". Die Kopien sdbst wurden mit größter Sorgfalt her- 
gestellt; sehr oft wird hervorgehoben, daß die Abschrift kollationiert 
(barü) worden ist Wenn das Original an dner Stdle undeutlich 
ist, Anden sich Vennerke, wie chi-bi, „verwischt", „zerstört", ul 
idi, „ich wdß nicht" (odo- = es ist unkennüich?), dnmal auch 
in der Form: duf^i ul schalim ul aisisch, „die Tafd ist nicht 
gut erhalten, ich konnte es nicht lesen". Von demsdben Original 
wurden oft mdirere Kopien angdertigt Gabru hat gd^;entlidi 
auch die Bedeutung „Duplikat". 

2. Das Schreibmaterial und seine Formen. 
Die wdlafts größte Zahl da babylonisch-assyrischen Inschriften 
ist auf Ton (thtthu) gesdirid)en, und zwar von den allerältesten bis 
auf die jüngsten. Dieses Material hat ja auch die Schrifttechnik 
durch die Ausbildung des Keils aufs wesentlidiste bednflußt 
Der Ton wird entweder an der Luft getrocknet oder, was sdne 
FlaläMikeil erhöhe gebrannt Dandien war von Anfang an be- 
sonders bd fderlichen Manifestationen die Niedersdirift auf Stdn, 
besonders Marmor, Alabaster, Dioril üblich, namentlich lid)te man 
es, Königssiatuen aus Marmor und Diorit, Alabasterplatten, die in 
die Wände der Tempd und Paläste eingelassen waren, mit feier- 
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liehen Inschriften zu versehen. Gel^entlich sind, besonders auf 
Erobeningszügen,lnsdiriften in natürliche Felsen eingegraben worden 
(Inschriften Tiplatpilesers I. und einiger seiner Nachfolger in der 
Grotte des Sd>neh-Su, Bavianinschriften Sinacheribs, Wadi Brissa- 
Insdiriften Nebukadnezars, Behlstuninschriften des Darios u. a.). 
Von Sai;gon II. sind uns Inschriften auf Tafeln aus Oold, Silber, 
Bronze und Antimon erhalten. Außerdem wissen wir, daß auch 
vergänglicheres Schrrabmaterial, wie z. B. Zypressenholz verwendet 
worden ist, wie audi die Annahme, daß die Babylonier den 
p^jynis gekannt und zu schriftlichen Aufzeichnungen benutzt 
haben mögen, keinesw^? von der Hand zu weisen ist, wenn 
uns auch keinerlei derartige Insdiriflen überliefert sind. 

Außerordentlich manntgfoltig sind die Formen der mit 
Inschriften versehenen Materialien. Von Slahien war schon die 
Rede; außer diesen wurden figüritche Darstellungen aller Art be- 
schrid>en, so die großen Stierkolosse, die die Eingänge der Paläste 
schmückten (Sargon, Sinacherib), Reliefdarstellungen von den 
ältesten Zeiten an, Vasen aus Stein und Metall gleichfalls schon 
in sdir alter Zeit, Metallfiguren, Säulen, Grenzsteine. Besonders 
bdiebt war die PhaJIusform, deren Verwendung religiös begründet 
war. (Auch der Codex Hammurabi ist auf einen Dioriä)lock 
in Phallusform geschrieben.) Ndien den Steinplatten, die in 
Tempel- oder PaUstmauem eingelassen wurden, dienten die Mauern 
sdb^ Architekturteile, Türsteine, Fenstergesimse, auch Pflasterteile 
der Anbringung von Inschriften. 

Von unerschöpflicher Mannigfaltigkeit sind die Fonnw, die 
dem gebrannten oder luftgetrockneten Ton g^eben werden. Am 
häufigsten treten Tontafeln auf, die wieder nach Größe und Dicke 
außerordentlich große Verschieidenheit aufweisen. Die Tafein der 
Bibliothek Assurbanipals differieren zwischen etwa 40 x 25 cm 
und 3 >: 2 cm bd dner durchschnittlichen Dicke von 2 */« cm. 
Häufig kommen vor: Ton|Hisnien mit sechs, acht oder zehn Seiten, 
Prismoid^ Zylinder, K^;d. 

Auch die Färbung des Tons ist sehr verschieden; neben tief- 
schwarzen Tafeln finden sich graue, braune, rote in allen Nuancen. 

3. Die Bibliothek Assurbanipals. 

Vgl. die Einleitung zu Bezold, Catalogue Bd. V; Bezold, Ninlve 
und Bat>ylon S. 62 ff. u. Zentralbl. f. Bibliothekswesen 1904, Juni. 

Fast alles, was wir an babylonischen Denkmälern, die unter 
den B^ff Literatur im engeren Sinne fallen, besitzen, entstammt 
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der sog. Bibliothek Assurbanipals, eines der letzten assyrischen 
Herrscher (668—626), deren eine Hälfte 1849/50 von Layard im 
Palast Senacheritis, dem Südwestpalast, deren andere 1853 von 
Hormiizd Rassam im Nordpalast Assurbianipals zu Kujundschik, der 
Stätte des alten Ninive, aufgefunden wurden. 

Dem Inhalt nach um&Bt die Bibliothek vor allem die litera- 
rischen Stücke, die die Vergangoihdt überliefert hat, wie Mythen 
und Epen, Hymnen, Psalmen, Beschwörungstexte, Omlnasamm- 
lungen, rituelle Formulare. Dand>en chronolc^psdie Listen, Briefe 
und Rapporte von Königen, Feldherren, Beamten, Privatleuten 
über kri^erische Ereignisse, Tributzahlungen, Ausführung von 
Bauten aller Art, Verwaltungsberichfe der Gouverneure in den 
Provinzen u. a. In großer Fülle sind vertreten: astronomische 
Aufeeichnungen und Berechnungen, Ta[>ellen von Maß- und Ge- 
wichtseinheiten, Hemerologien. Für unsere Kenntnis der Keil- 
schriftsprachen von größter Bedeutung sind die offenbar ursprüng- 
lich didaktischen Zwecken dienenden Listen von Keilschriftzeichen, 
Wortlisten nach Bedeutung und Aussprache, den sog. Syllabaren, 
Verzeichnisse der verschiedensten B^ffekat^oricn, wie Pflanzen, 
Tiere, Tempel, Götter etc, Compendien von Synonymen, gramma- 
tischen Schulbeispielen und anderes mdir. 

Die in der Bibliothek vereinigten Tafeln tragen sämtlich eine 
kürzere oder längere Signatur, in erster Linie den Eigentums- 
vermerk, gel^entlich auch Angaben über das Verhältnis der für 
die Bibliothek hergestellten Kopie zum Original, den Lagerort 
und die Beschaffenheil des Originals. Tafeln, die einem größeren 
Zusammenhang ang^Ören, sind numeriert; nie fehlt der Folge- 
weiser, der die Anfang^dle der nächstfolgenden Tafel angibt 
Wie es auch sonst bei der Setzung von Inschriften üblich war, 
so wird auch in doi Schlußworten der Bibliothektafeln häufig 
die Schonung der Tafel den Nachgetmrenen unter Segensver- 
heißungen empfohlen, vot ihrer Vernichtung unter Verwünschungen 
und Drohungoi gewarnt 

So lautet z. B. das Schlußwort der zweiten Tafel der unter 
dem Namen Schurpu laufenden Serie von Beschwörungstexten 
(vgl. Zimmern, Beiträge S. 10 ff. in AssyrioL Bibl. Xll): 

Besdiwöning, — '"Bann jeder Art, der einen Menschen, ein 
Kind selncsOottesbe^lUÖst der Priester derOötter,Marduk-->. 



' Folgeweiser, Anfangszeile der 3. Tafel. 
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2. Tafel Sdiurpu. 

Palast Assurbanipds, des Königs der Welt, des Königs von Assyrien, 

der auf Assur und Beut vertraut, 

dem Nebo und Tasmitu' ein weitreichendes Ohr sctienkten, 

der ein helles Auge erhielt, 

die edle Tafelschreibkunst, 

wie sie unter den Königen, meinen Vorfahren, 

kein einziger erlernt hatte. 

Die Weisheit Nebos ', so viele ihrer gebildet, 

sdirieb ich auf Tafeln, fügte zusammen, sichtete ich (?). 

Damit idi sie anschauen und lesen könne, 

le^e ich sie in meinem Palaste nieder, [Assurs. 

idi, der ff errscher, der da kennt das Licht des Königs der Götter, 

Wer immer sie wegnimmt, oder seinen Namen neben meinen 
Namen schreibt, 

den mögen Assur und Belit in Zom und Orimm 

stürzen, seinen Namen, seinen Samen von der Erde vertilgen! 
Viele Tafeln tragen nur den kurzen Eigentumsvermerk, den 
Ardietypits des Exlibris: 

Besitz (?) Assurbanipals, des Königs der Welt, des Königs vor 
Assyrien*. 
Für diese Bibliothek Assurbanipals hat es auch nicht an 
Originalkatalogen gefdilt*. So sind Kataloge zu Beschwörungs- 
formeln, zu Ominasammlungen, zu dem großen Astrologischen 
Werk und audi zu Epen, Fabeln etc. vorhandoi; Näheres s. § 71,VII. 
Die Quellen für die in Assurbanipals Bibliothek vereinigten 
Literaturschätze sind die an den alten Kultzentren aufbewahrten 
Originale oder Kopien; vornehmlich scheint das Mardukheiligtum 
in Babel von Assurbanipals Kopisten durchforscht worden zu 
sdn. Etei anderen Texten sind Assur, Kutha als Aufbewahrungsort 
der Vorlage genannt, bd anderen Agade und Nippur. Od^ent- 
lidi wird auch ein Privatmann als Besitzer der Vorlage genannt 

% 7. Die Wiederauffindung der KeUschriftdenkmäler 
und ihre Sammlung in modernen Museen. 

Literatur: Zur Oeschichte der Ausgrabungen s. Hommel, Qe- 
sdiidite Bab. u. Assyr. S. 5Sff. Hilprecht, Explorations in Bible Lands 

1903, deutsche Ausgabe: Die Ausgrabungen in Assyrien und Babylonien 

1904. Zehnpfund, Die Wiederentdeckung Ninives (AO. V,3). 

* Neiws Oemahltn. 

■ Die Worte ti-qip sa-an-ta-ak^ld sind noch unerklärt, etwa „zur 
Stärining der Mensdiheit" (?). 

* Diese Notiz wurde offenbar mit einem Stempel aufgedrückt 

* VgL die Zusammenstellung bei Bezold, Catalc^e V S. 1907. 
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Die widitigsten Ruinenstätten, die bis heute mehr oder 
weniger gründlich au^^raben worden ^nd, sind in Assyrien 
Ninive, wo Layard, O. Smith, Rassam mit gröBerer Untettrechung 
von 1820—1881; Oiorsabad, wo Botta und Place 1842—1845, 
1852; Nimnid-Kalach, wo Layard 1852—1854 g^;raben haben. 
In jüngster Zät ist die Stätte des alten Assur mit großem Erfolg 
von der Deutsdien Orientgesellschaft in Angriff genommen worden. 
in Babylonien sind Babel, Borsippa und Ur durch die Engländer 
Loftus, Taylor, Rawlinson 1849 — 1855 und die Franzosen Fresnel 
und Oppäi 1851 — 1854 durchforscht worden. Telloh ist durch 
de Sarzec 1874—1890, Sippar durch Rassam 1881, Schdl 1895, 
Nippur seit 1888 von der amerikanischen Universität Philadelphia 
unter Peters, Haynes und vor altem fiilprecht erschlossen. Die 
Ruinen Babds, die vorha* nur ot}erflächlich ausgebeutet worden 
waren, werden . seit 1891 durch die Deutsche Orimtgesdlschaft 
planmäßig freigel^ Die französischen Ausgrabungen in Susa 
durch de Mot^;an und Scheil sind noch im Fortschreiten und 
bringen überraschende Funde auch babylonischer Herkunft, vgl. 
vor allem den berühmten Codex Mammurabi, zutage. 

Unter den Museen, die die wiede^ewonnenen Denkmäler 
verwahren, überragt durch seine Reichhaltigkeit und Bedeutung 
alle anderen das Britische iHuseum in London. Sein wertvollster 
Schatz ist die Bibliothek Assurbanipals aus dem Hügel Kujundsdiik 
des alten Ninive; dand)en aber besitzt es zahllose Denkmäler aller 
Art und jeden Alters aus den verschiedensten Hügeln, so nament- 
lich die wichtigsten assyrisdien Königsinschriften aus Ninive 
und Assur. — Den Stolz der Sammlungen des Louvre in Paris 
bilden die altbabylonischen Denkmäler aus Telloh, die Funde in 
Oiorsabad, dem Palast Sargons 11., und Susa. Die Resultate der 
Ausgrabungen in Nippur sind zum großen Tdl über den Ozean 
in das Museum von Philadelphia gewandert Durch den glück- 
lichen Fund der TempelbibÜothek, deren sämtliche Stücke min- 
destens aus dem dritten Jahrtausend stammen sollen, dürfte dieses 
Museum wie sdther das Britische, zum Mekka für die Assyriolc^e 
werden, wenn es gelingt, die Schätze wohlbehalten unter Dach 
und Fach zu bringen. Dem Berlino' Museum ist in den Aus- 
grabungen in Babel, Farah und vor allem Kal'at Scherkat-Assur 
eine ergiebige Quelle erschlossen worden. Das Museum in 
Konstantinopel, aus dem bish«- leid«- nur allzu spärliche Kunde 
dringt sammelt beständig wachsende Reichtum«- aus den Abgaben, 
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die die au^rabenden Nationen, namentiich Amerilo, von Ihren 
Funden zu entrichten hab«i. Neben diesen Hauptzentren der 
Kcilschriftdenkmäler bestehen dne ganze Reihe kleino'er öffentlicher 
nnd privater Sammlungen, so namentlich in Kairo, New-York, 
Rom, Florenz, Venedig Marseille, Paris, Lissabon, Leipzig usw. 

Eine Hauptquelle der Ergänzung der Denkmälerbestände der 
Museen ist der gel^entliche Kauf von Händlern. Es ist unmög- 
Udi, den Raubbau an den Ruinen durch die Eingeboroien völlig 
zu unterbinden, seitdem diese die Denkmäler wegen der Preise, 
die der Franke für sie bezahlt, als bequeme und reichliche Ein- 
nahmequelle schätzen gelernt haben. Durch den Zwischenhandd 
banden sich ständig beträchtliche Mengen von beschriebenen 
Tafdn im Umlauf. Bei solchen Erwerbungen läßt sich frdlich 
die so überaus wichtige Feststdiung der Fundstätte nur dann 
mit Sicherhdt vornehmen, wenn innere Gründe alle Zweifel 
ausschließen. 

Unausbldblich 'war bei der wachsenden Nachfrage nach 
Kdlschriftdenkmälem der Versuch, Fälsdiungen in den Handd 
zu bringen. Glücklicherweise stehen diesem Indusbiezwdge unge- 
heure Schwierigkeiten in derHerstdlungentg^en,sodaBesfastaus- 
sdiließlich Si^elzylinder oder andere bildliche Darstdlungen sind, 
die meist nur auf kurze Zeil den Kenner zu täuschen vermögen. 

Wenigstens dnige der großen Denkmälersammlungen sind 
bemüht, ihre Schätze den Fachgenossen durch groß angd^e 
Publikationai zu erschließen. Voriiildlich geht auch hier wieder 
die Verwalhing des Britisdien Museums voran, namentlich durch 
die Ausgabe dnes Katalogs der berühmten Bibliothek Assur- 
banipals, der in fünf starken Bänden mit an 20000 Nummern 
durdi Bezold hogestdlt worden ist, sodann aber durch fortUufende 
Textpublikationen, deren erste Rdhe, „The cundfonn inscriptions 
of Western Asia" in fünf Bänden die Grundl^^ geworden ist, 
auf der sich die Assyriologie aufgduut hat Eipe neue Serie 
nCundform texts from Babylonian Tablets" ist bereits bis zur 
21. Lieferung von je 50 Tafeln gediehen und soll allmählidi alle 
wichtigeren Inschriften des Museums der gdehrten Wdt zugänglich 
machen. Das Museum zu Philaddphia gibt in „The Babylonian 
ecpedition of the University of Pennsylvania", Serie A, ausge- 
zcichnde, nur Idder sehr langsam fortschrdtende Textpublikationen. 
Die Verwaltung der Baliner Museen und die Deutsche Orient- 
gesdlschaft haben in den „Mittdiungen aus den vorderasiatischen 
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Sammlungen" und in den „Wissenschaftlichen Veröffentlidiungen 
der Deutschen Orientgesellschaft" Publikationsorgane geschaffen. 
Die Sammlungen des Louvre werden zumeist durch Einzdpubli- 
kationen zugänglich gemacht, doch sind die Resultate der Aus- 
grabungen in Telfoh zum großen Teil gesammelt in den „D^cou- 
vertes en Chald^', während die in Susa gefundenen Denkmäler in 
der Serie „Delation en Perse, Mänoires etc." fortUufend mit nidit 
genug zu rühmender Schnelligkeit zugänglich gemacht werdoi. 

Bd dem fast beängstigenden Wachstum des Materials wäre 
einer planmäßig sich ausbauenden Wissenschaft freilich am meisten 
gedient durch Veröffentlichung von Repertorien oder lOitalogen 
nadi dem Muster des Bezoldschen Ober die Bibliothek Assur- 
banipals. Leider ist dieser Katalog bisher der einzige seiner 
Art geblieben. 



Kap. z: Die poetische Literatur im allgemeinen. 

% 8. EJDteilung und aligeineine Charakteristik. 

Von poetischen Erzeugnissen, die künstlerische Qualitäten 
besitzen oder wenigstens anstreben, kommen innerhalb der baby- 
lonischen Literatur qiische und lyrische Stücke in BebachL 

Nun hat wohl Zimmern* die Vermutung ausgesprochen, 
daß wir in dem Text K 3476 (CT XV, 44 u. 43) „den ereten 
urkundlichen Beweis" haben, „daß auch bei den Babyloniem, 
wie vielfoch anderwärts, so namentlich auch bei den Griechen, 
die alten Göttermythen im Kultus dramatisch aufgeführt worden 
sind. Anscheinend handelt es steh in Babylonien dabei nur 
um eine pantomimische Darstellung, ohne breitende Rede der 
Darsteller. Doch wird ausdrücklich der ,Sänger' erwähn^ der 
zwischen einzdnen Akten der Darstellung bestimmte Gesänge 
gesungen hat" Der in dem „Festspiel" behanddte Text scheint 
eine — von der bekannten allerdings stark abwdchende — Rezension 
des Wdtschöpfungsmythus zu sein. Leider hat Zimmern die in 
Aussicht gestdite aushihrliche Behandlung des schwierigen Textes 
noch zurücl^ehalten. Wenn er auch den Beweis erbringen sollte. 



> Vgl. Mitteilungen der Vorderasiat Ocsdischaft, 1903, III S. 16. 
- A. Jeremias, Monoth. Strömungen S. 24. 
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dafi dramatische Vorführungen in ßabylonien bei Qd^enheit der 
großen Feste üblich waren, so gibt er doch nicht den Text des 
Dramas sdber, sondern ist höchstens als ein R^d)uch anzusehen, 
das Anweisung gibt zur kultischen Nachbildung einzdner aus 
dem Mythus bekannter Vorgänge. 

Man wird aber Überhaupt zugeben müssen, daß mimische 
Darstdiungen auch sonst im Kultus üblich waren. Namentlich 
das Zeremonidl der Beschwörungshandlung läßt sich kaum anders 
als durch verschiedene Personen durchgeführt denken; das so 
häufige Intermezzo des Zwiegesprächs zwischen Marduk und 
sdnem Vater Ea 1^ das besonders naht Zu mimischer Dar- 
stdiung war vididcht auch das babylonische Seilenstück zum 
Buch Hiob, der Text „Ich will [»dsoi den Herrn der Weishdt" 
tv^- § 39, 1) bestimmt Wenn es also an Ansätzen zur drama- 
tischen Dichtung auch in Babylonioi nicht zu fehlen scheint, so 
ist doch die bisher erhaltene poetische Literatur, sowdt sie in 
ihrer Anlage sicher erkennbar ist, auf Erzeugnisse des epischen 
und lyrischen Stils beschränkt 

Das babylonische Epos bietet mythologische Stoffe in erzäh- 
lender Form: es füllt wie Überall die Lücken der Überlieferung 
mit dem Vorstdiungsapparat der Wdtanschauimg aus, es ver- 
knüpft die irdischen Erscheinungen im politischen und kulturdlen 
Leben mit den letzten Ursprüngen alles Weltgesdiehens, mit der 
Urgeschichte der Wdt überhaupt, mit den allen Dingen einen 
Anbng setzenden göttlichen Wirkungen. Die Götter sind in dem 
Shifenbau ihrer Vorstellung von der Wdtgeschichte nichts anderes 
als die Vorläufer der Menschheit in der Herrschaft über das All, 
gerade wie die Menschheit vor der fHut dne Zwischenstufe in dieser 
entwicklungsgeschichtlichen Rdhe bildet und zur neuen Erde und 
den Menschen der neuen Zdt aus ihrem, dem Ho^enzeitalter, her- 
überldtet Danach gliedert sich der Oberlieferungsstoff von sdber 
in Götter- und Heroengeschichlen, wobd das Gesetz vom ewigen 
Kreislauf alles Geschehens es mit sich bringt daß auch in der 
neuen Zdt und auf der neuen Erde sich immer wiede- diesdben 
Marksteine aufweisen lassen und zu imm» neuer Übertragung 
der charakteristischen Motive aus den Zeitaltem da- ersten Ur- 
sprünge führen. So kommt zu den Götter- und Heroengeschichten 
die Geschichtsl^ende, deren Tendenz es ist, geschichtliche 
Ereignisse dem großen Ganzen der Wdtgeschichte einzu^iedem 
ihren typischen Platz in ihrem Zusammenhang aufzuzdgen. 
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Innerhalb der lyrisdien Dichtung fassen sich vornehmlich 
Hymnen, Gebete, lernen und BeschwÖrangsfonndn unter- 
sdieiden, über deren literarischen Charakter man unten § 35 ver- 
gleiche. Die kulturgeschichtlidie Bedeutung dieser Erzeugnisse 
li^ in ihrem praktisch-rdigiösen Charakter. Ersdiließt uns der 
Kreis der episdien Oestaltungen die babylonische Wdten- und 
OCtterlehre, so offenbart sich in ihnen das Verhältnis zwischen 
dem Menschen und den OMem oder seinem Ootl, erschließen 
sidi die sittlichen Eigensdiaften und Wirkungen der Oötter und 
auch die sittlichen Voraussetzungen, die der Mensch sdnerseits 
zu erfflilen hat, wenn er mit der Ootthdt in dem wfinschens- 
werten Zusammenhang b1dl>en will; sie zagen die Mfiglichkdten 
auf, wie bdde sich entfremdm, und gd)en die Mtttd an die Hand, 
die gdösten Beziehungen wiederherzustellen. Sie sind die 
intimen Zeugnisse persAnlicher Rdigiosität und finden oft dnen 
überaus ergrdfenden Ausdruck für alle Höhen und Tiefen der 
Empfindung, wdche Oottesnähe und Oottesfeme in gradier Ein- 
dringlichkdt, aber mit künstlerisch so verschiedenartigen Mittdn 
in rdigiösen Naturen audösen. 

Das individudle Element ist auf Oebde^ Hymnen und 
Psalmen beschrSnkt und findd sidi in den Beschwörungsformdn 
nur insowdt, als sie Bestandtdie dieser eben genannten Gattungen 
aufwdsen. Es hat auch nie vermocht die Religion wirUidi tid- 
gehend zu bednflussen. Das hingt aufs innigste zusammen mit 
der in § 1 geschilderten absoluten Kontinuität alles babylonischen 
Wesens, vomdimlich aber aller Rdigionsübung, und so ist es 
leicht verst&ndlich, da6 auch die intimsten Zeugnisse individudlen 
Lebens in ihrer literarisdien Üboliefening vollständig von allem 
Persönlichen losgdöst ersdidnen, daß sie als dn unverlierbarer 
Bestandtdl des kultischen Inventars durch die Jahrtiunderte, ja 
Jahrtausende hindurdi wdtergegd>en worden sind, ohne daß 
jemand von all doi Tausenden, die sich an ihnen getrflstd und 
erbaut, oder mit ihren Worten ihre Nöte und Sorgen vor die 
Gotthdten gdwacht h^ym, von dem ersten Sänger und den Ver- 
hältnissen, die das Lied hatten entstehen lassen, Kunde t>daun. 

Die Anonymität aller, auch der persönlichsten, literarischen 
Produktion lie^ in dm starren Formalismus des Kultus b^^ründet, 
dem sie diente. Sie erschwert die gesdiichtiiche Bdrachtungs- 
wdse der Literatur so sehr, daB dgentiich nur dne lückenlose 
Traditionsrdhe hinrdchendes Material zu sdnergesdiichtiichen Wflr- 
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digung bieten könnte. Dazu kcmtmt als natürliche Folge eine 
unseren modernen Begriffen volbtfindig fremdartige Auffisstu^ 
oder besser ein vollständiges Fehlen des literarisdien Eigentums- 
redites. Ein einmal vorhandenes Literaturstflck war v<^fre{ 
und dem Beliet>en literarischer Elddctiker und Kompilatoren aus- 
geliefert So ist es nur natOrlich, daß im Lauf der Zeit die 
Einheitlichkeit dichterischer Erzeugnisse immer sdtener wird, daB 
üteiaturstflcke sich als aus den verschiedenartigsten Elementen 
zusammengeschweißt ausweisen, aus oft ganz auseinanderil^enden 
Teilen, die glddizeiltg außo-dem noch dne Sonderexistenz fähren. 
Lader fehlen uns heute in den allermeisten FSllen alle 
Mittel, diesen literarischen Prozeß in sdnen einzelnen Phasen 
bloBzul^en. Bd manchen fischen Stücken, wie dem Wcfl- 
achdpfungsepos, dem Gilgameschepos, g^ben uns verschiedene 
Rezensionen aus verschiedenen Zdten und Paralldtexte wohl hin 
und wieder Fingerzdge. Bd einzdnen lyrischen Stücken sind 
wir in der Lage, den Nadiweis ihres kompilatorischen Charakters 
wenigstens annähernd zu liefon. Bei der größten Zahl der Texte 
aber fehlt für die Geschichte der Ül>erliderung jeder nähere 
Anhaltspunkt (vgl. auch noch § I). 

% 9. Die poetischen Formen. 

Literatur: Zimmern in ZA. VIII S. 121 ff., Beiträge S. 53, 
ZA.XS.lfI., XIIS.382ff. bei Ounkel, Schöpfung n. Chaos S. 401a. 1; 
Delitzsch, Weltschfipfungaepos S. 60ff. 

Die metrische Form ist in den uns überlieferten Rezensionen 
poetisdier Stücke nur sdten im Original auch äußerlich einheit- 
Jidi und streng durchgeführt, und zwar sowohl hinsichtlich der 
Strophenbildung als auch hinsichtlich der Zahl der Hebungen. 
Ausnahmen bilden z. B. dn von Zimmern in ZA X S. 1 ff. mit- 
getdlter Text, der die größeren und kldneren Glieder konsequent 
durch Striche abtdlt; ^nlich ist es bd dnem von Schdl in ZA 
X 291 ff. publizierten Text Meistens . ist jede äußeriidie An- 
deutung des Metrums zu vermissen. Regdmäßig aber werden 
die dnzdnen Verdien getrennt gesi^riä>en, häufig die Halb- 
vcrse durch Zwischenräume vondnander getrennt kdneswegs 
aber immer in konsequenter Durchführung. 

Die gebräuchlichste Form der bidiylonisdi-assyrisdien Poesie 
zeigt folgende Einheiten: 

Eine Strophe, bestehend aus zwd Versen, jeder Vers aus 
zwei Halbversen, jeder Halbvers aus zwd Hebungen. 



.V Google 



36 Kap. 1: Die poetisdie Literatur im allgemeinen. 

Am strengst«) ist die metrische Form durchgeführt in dem 
Epos Enuma disch und hier wieder in dem Stack 82—9—18,3737 
der IV. Tafel, wdche die Halbverse deutlich mariciert Aus dieser 
Tafd hat Delitzsch fünf Gesetze at^eleitei, die mit verhältnismäßig 
sdtenen Ausnahmen respektiert werden: 

1. Jede Zeile zerfällt in zwei Halbzeilen; 

2. Die zweiten Halbzeilen unterli^en einem strengeren rhyt- 
mischen Cesetz als die ersten; 

3. Die zweite Halbzeile hat nicht mehr als zwei Haupt- 
hebungen, bestehend aus zwei betonten, sei es langen oder ge- 
schlossenen Silben. Eine- dieser Silben kann auch dne kurze, 
offene Silbe sein. Die Partikdn u, scba, ana, Ina, dann i, a-a, 
schut, la, lü zählen nicht mit, wohl aber ischtu. 

4. In der eisten Hauptzeile können statt zwei auch drd 
Haupthebungen vorkommen; 

5. Die einzdnen Verse verbinden sich zu Strophen von je 
2+2 Versen, oder zu Halbstrophen von je 1 + I Versen. 

Damit sind ab«- lediglich allgemeine Gesiditspunkte für die am 
häufigsten auftretende metrische Form gewonnen. Zimmern kon- 
statiert z. B. in den Schurpu-Tafdn (Bdträge S. 53) Verse von 
2 + 2, von 2 + 3, von 3 + 2, von 2 + 2 + 2 Hebungen, die 
ohne R^dmäßigkeit mttdnander abwechsdn. 

Auch die Strophenbildung weist starke Differenzen auf. 
Während die aus zwd Versen bestehende Strophe (Paralldismus 
membrorum) überwi^ kommen auch andere Strophenbildungen 
nicht sdten vor. So läßt die berühmte Hymne an den Mondgott 
(4 R* 9) deutlich achtzeilige Sh-ophen erkennen {vgl. unten § 37). 
In dem Istarpsalm (AO VII, 19) wechsdn mit den überwi^;aiden 
vierzdligen Sbvphen soldie von zwei, drd, fünf und sechs 
Zdlen, wie auch in dem BuSpsalm 4 R. 10 (s. § 38) die vier- 
zdligen Strophen vorherrschen. Vgl. auch § 35. 

Die Unrq^dmäßigkeiten in der Form der poetische Stücke 
sind sicher zum großen Teil der Tätigkeit der Schrdber im Laufe 
der Jahrhunderte zur Last zu l^en. So erklärt es sich, daß dn- 
zdne Stücke des Wdtschöpfungsepos z. B., die offentiar zufällig 
noch auf eine metrisch korrekte Vorlage zurückgehen, die metrischen 
Glieder genau hervortreten lassen, während andere in dieser Hin- 
sicht sehr willkürlich sind. 

In den lyrischen Stücken, den Hymnai und Gebeten, ist 
die Form vid konsequoiter durchgdührt und auch durch äußer- 
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liehe Andeutungen häufig«- und leichter erkennbar gemadiL Nicht 
nur, daß durchgehends jede Verszeile audi im Text auf eine 
Zeile geschrieben ist; ziemlich häufig werden auch die Halbzeilen 
durch Zwischoiräume voneinander getrennt und die Anfänge 
der zweiten Vershälften genau untereinander gerückt, in einzelnen 
Fällen werden auch die Strophen als solche durch Striche ab^ 
teilt Ganz vereinzelt — hier handelt es sich aber wohl um 
Schulbeispiele — werden auch die Halbverse durch durchlaufende 
Striche in ihre Bestandteile abgeteilt 

Einige Texte in Assurbanipals Bibliothek haben die allite- 
rierende Form, die jede Verszeile mit derselben Silbe binnen 
läßt, andere die akrostichische, bei der die Anfangssilben zu- 
sammengelesen ein bestimmtes Wort ergeben. Ein besonders 
instruktives Beispiel ist K 8204', wovon Bezold im Catalogue zwei 
Sbxtphen mitgeteilt hat In diesem Text ist doppelte Alliteration und 
Akrostizismus vereinigt, so daß jede Strophe von je vier Zeilen 
mit derselben Silbe be^^nnt und schließt, und diese Silben zu- 
sammengelesen die Phrase uschaldudu maruschtu ergeben. Weitere 
Beispiele für Alliteration sind die Texte K 9290 + 9297, K 9852, 
von denen Bezold im Catalogue Proben mitgeteilt hat, ein weiterer 
akrostichisch-alliterierender Text, DT 83, ist von Pinches, Texts in 
the Bab. wedgewriting S. 15 f. mitgeteilt 

Die Wiederkehr der gleichen Endsilbe innerhalb der ganzen 
Sh-ophen bei K 8204 glaubte Hommel in PSBA 1896 S. 21f. 
als Reim erklären zu sollen. Solange aber eine solche Er- 
schdnung nicht auch in nicht alliterierenden Texten belegfoar ist, 
wird man hierin lediglich eine besondere Art der Alliteration 
ericennen dürfen. 

Bei einigen Texten läßt sich auch die Durchführung der 
dialogischen Form beobachten, wenigstens im Sinne der ab- 
wechselnden Reden, wenn sie auch in jedem Fall an ein gemein- 
sames drittes Subjekt gerichtet sind. Der Dialog findet sich 
namentlich in den BuBpsalmen und Beschwörungstexten, in 
doien der Büßer und der Priest»- abwechselnd zur Ootthdf 
reden. Beispiele siehe bd Zimmern, AO VII, 3 S. 25 ff.; WOxr, 
AO VII, 4 S. 33f. 

Ein Dialog im engeren Sinn ist das häufig wiederkehrende 

I) Der Text ist bearbeitet von Strang, P.S.B.A., 18<», S. 1», 
der ganze Artikel, S. 131—151, ist der Alliteration in der bab. Poesie 
gewidmet 
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Zwtegesprich zwisdien Marduk und eetnem Vater Ea zugunsten 
des kranken Menschen (vgl. § 42) und K 1285\ ein Gespiich 
zwischen Assuiiianlpal, dem Oott Nd)o und dem Priester. 

Mh der dialogiidien Form sind wohl die ersten Ansätze der 
dramatischen Dichtnag gegeben, doch läßt sich bis jetzt keine Spur 
ihrer weiteren Austiildung nachweisen. Über den mutmafiüchen Begteit- 
text zu einer mimischen Vorführung (K 3476) und Verwandtes s. S. 3^. 



Kap. a: Die epischen Dichtungen im allgemeinen. 

§ lo. Die erhaltenen epischen StDcke der babylonischen 
Literatur können nur einen Bruchteil des ehemals Vorhandenen 
ausmachen. Die ZuBIligkeit dnzdner Funde erweckt die Hoff- 
nung auf weitere Qaben, aber auch die anderen Literaturen, 
die offenkundig aus dem babylonischen Mythenschatze sich be- 
rdchert haben, wie vor allem die hebräische und griechische, geben 
uns ein Recht zu vennuten, daß aus den Schutthfigeln des Zwei- 
stromlandes die eine oder andere Legende in originaler oder 
verwandter Rezension irgendeinmal auftauchen werde. 

Den inschriftlichen Beweis -dafür, daB auch auBer den uns 
bekannt gewordenen noch zahlreiche erzählende Stficke vorhanden 
waren, liefern uns die „Kataloge" über solche Texte, die aus 
Assurbanipals Bibliothek auf uns gekommen sind (vgl. § 71, VII). 
In K 9717, Sm 669, Rm 616 z. B. sind uns Titel von StQcken 
offenbar epischen und mythologischen Charakters, aber auch von 
Tierfabdn erhalten, von doien einzelne wohlbekannt, andere uns 
noch völlig unbekannt sind, z. B. „Die Geschichte (?)' von 
Oilgamesch", „Die Geschichte von Elana", oder Fabeln, wie „Die 
Geschichte vom Fuchs", „Die Geschichte vom Rind und vom 
Pferd", oder Königsl^;enden wie „Sargon, der mächtige König". 
Das sind lauter Titd von berdts bdcannten Stücken. Andere 
sind z. B. „Der gewaltige Stier", „Als der Euphrat sich hob", 
„Adig» [kam?] nach [Nippur?] hinein". „Als Marduk in Sumer 
und Akkad" usw. usw. 

Namentiich Vorlagen oder Parallden der biblischen Erzählungen 
hat man von jeher aus nahdi^enden Gründen unter den liteni- 



> Text: Craig, Rel. Texts I,5f.; Übers.: A. Jercmias bei Rosdier 
Uxicon der Myth. III, 61 ff. * Oescfarieben Ku-Kar. 
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tischen Stücken der Totriafelsantmlungen vermutet, nachdem das 
Wdtschöphmgsepos und besondas die Sintflutepisode außer da- 
Qemeinsamkeit der zugrunde liegenden Voistdlungen auch dn 
c^enkundiges liteiarisches AbhSngigkeitsverhSltnis außer Frage ge- 
stdtt hatte Der Wunsch ist auch hier gd^entlich der Vata* 
des Gedankens gewesen und die Entdedcerfreudc hat vor der 
nachprüfenden Kritik nicht immer Stand gehalten. So hat sich 
die Annahme^ daß in dem Text K 3657 ^ die t>abylonische Vor- 
lage der biblischen Turmbauerzählung zu erkmnen sei, als völlig 
unbegründet erwiesen; auch eine babylonische Parallele zur Ver- 
snchungsgeschichte des ersten Menschenpaares ist trotz gd^ient- 
licher Behauptungen nicht nachzuweisen. Daß aber derartige 
Eizählungen einmal auch unter den babylonischen Denkmälern 
auftauchen, ist von vornherein als möglich zuzugeben. 

Die Hauptmasse der uns bis heute zugänglichen epischen 
Diditungen entstammt der Bibliothek Assurbanipals, fQr die sie um 
die Mitte des sidienten Jahrhunderts gesammelt und abgeschrieben 
worden sind. Von vomho^n war klar, daß sie vid filter sein 
müssen, und in der Tat mehren sich die inschnftlichen Nachwdse 
(nr die Existenz der mdsten epischen Torte im zwdten und 
dritten vorchristlkhen Jahrtausend. 

Unter den in Td-Amama gefundenen Tafeln, also in einer 
Niederschrift aus dem fQnhehnten Jahrhundert, bnden sich die 
BrudBtücke von Nerigal und Erischkigal und die Hauptstficke 
des Adapamythus. Aus der Zdt der ersten babylonischen Dyna- 
stie, also in dner Niederschrift aus dem au^gdienden dritten 
Jahrtausend, sind uns Stücke aus dem Kreis des Atarchasismythus, 
des GilgamcEchepos, der Sintflutgeschidite erhalten. Der mytho- 
((^[ische Text von dem König von Kutha und der Etanamythus 
sind gleichhüls wenigstens tdiweise in altbabylonischer Rezension 
auf uns gdtommen, und für das große Epos Enuma disch ergibt 
sich aus inneren Orflnden die Notwendigkeit, anzunehmen, daß es 
die Oesialt, in der es der Bibliothek Assurbanipals einveiidbt 
worden ist, in oder bald nach der Zdt Hammuiabis erhalten hat 

Es stdrt also fest, daß es zur Zdt der ersten Dynastie von 
Bat^km, am Ausgang des dritten Jahrtausends, dne ausgebrettele 
epische Literatur in Babylonien gegeben hat Ldder aber ist es 
uns heute noch unmö^ich, das VerhSltnis da älteren Textgestalt 

• King, Scven Ttblets 11 S. 73f., 1 S. 219 f. 
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zu der in Assurbanipals Bibliothek überlieferten zu Qberiilick«!. 
Von der letzteren kann mit Sicherheit behauptet werden, daß sie 
sich meist unmittdbar an babylonische Vorlagt angeschlossen hat 
Inwieweit aber diese Vorlagen von den älteren Niederschriften 
abweichen, läßt sich im einzdnen nicht feststellen. Die starken 
Abweichungen des altbabylonischen Gilgameschfragments von d& 
späteren Fassung (s. unten § 23) zeigen aber, daß da* literarische 
Prozeß im Lauf der Zeit die Gestaltung doch wesentlich beein- 
flußt haben muß, wenn man nicht annehmen will, daß ver- 
schiedene Rezensionen nebeneinander hergdaufen sind. 



Kap. 3: Die babylonischen Schöpfungsmythen. 

^11. Allgetneines. 

Die Spekulation Aber die Uranfänge alles Seins li^ im 
Wesen der altorienlalischen Denkweise b^ründet; sie kann an 
die O^enwart nicht denken, ohne ihrer Bezidiung zur Urzdt 
sich zu vergewissem. Der Glaube an die kosmische Präexistenz 
aller irdischen Erscheinungen ist die Grundlehre uitd Grundformel 
aller Philosophie, an diesem Gedanken entzündet sich die Fantasie 
zu dichterischem Gestalten, an der Hand dieser Formel findet 
die „Geschichts''-Betrachtung ohne jede Gefahr, in eine Sackgasse 
zu geraten, mit Sicherheit den W% zu den letzten Gründen, die 
für das Verständnis der Gegenwart den Schlüssel geben und den 
Hoffnungen für die Zukunft die Richtung weisen. 

Was in den irdischen Erscheinungen zur Spekulation reizt, 
ist nicht das unmittelbar wahmehmt)are Tatsächliche, sondern die 
Ordnung, die ihm einen Sinn gibt, das Gesetz, das es behenscht. 
Das Dichterwort von da- „heiligen Ordnung", der „segensreichen 
Himmelstochter" gibt die Antwort auf die Frage nach dem ge- 
-schichtlichen Recht unsere- Gesellschaftsordnung ganz im Geist 
des orientalischen Altertums und wie wir, so haben auch die 
Ahen mit dem B^ffe des Köntgstums von Gottes Gnaden, also 
durch Berufung auf göttliches Gesetz, die Wirksamkeit Und Ver- 
bindlichkeit der irdischen Autorität motiviert und gereditfertigL 
Die irdische Gewalt ist nur an Ausfluß der göttlichen Wdt- 
r^erung, der irdische König darum nur die Inkarnation des 
göttlichen Weltenherm, oder er hat doch von ihm zum mindesten 
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seine Berufung, ist sein Stellvertreter. Aufgabe der „Wissenschaft", 
der priesteriichen Lehre ist es, den Zusammenhang der herrsdienden 
Ordnung mit der göttlichen Weltr^erung und dadurch ihre 
Legitimität zu erweisen. 

Was wir an alten Kosmogonien haben, spi^elt wohl in 
keinem einzigen Falle naive Vorstellungen völlig ungetrübt wieder, 
sie sind vidleicht ausnahmslos Tendenzprodukte, stehen im Dienst 
irgend einer Idee, sei sie nun politischer, ethischer oder „wissen* 
schaftlicher** Natur. 

Das bedeutsamste Beispiel ist das Siebentafelqioe Enuma 
elisch, das den Anspruch Babels auf die Wellherrschaft b^rründen 
soll; das groteske Oegeitbdspiel ist die L^^de vom Zahnschmerz- 
wurm, in der ein Rezept g^:en Zahnschmerz durch eine veritable 
Ko»nogonie eingeleitet wird (vgl. § 17). Zwischen diesen 
Endpolen liefen zahlreiche andere Beispiele. Ein Fragment l^rt 
uns, daß das Epos Enuma elisch auch in einer assyrischen Rezen- 
sion zirkuliert hat, in der Assur als Weltbildner fungierte, also 
Assyriens Anspruch auf die Weltherrschaft autorisiert werden 
sollte (vgl. unten S. 50). Ein weiterer Text scheint eine Familien- 
geschichte mit der Erschaffung des Alls in Verbindung zu bringen 
(v^. § 15). Besonders einleuchtend ist, daß Tempeltraditionen bis 
zum Uranfang alles Seins zurückgeführt werden, so jedenfalls für 
den Tempel von Eridu (vgl. § 14). Auch der Tempelbau wurde 
urgeschichtlich motiviert (vgl. § 16). Wir wissen ja schon aus 
der hebräischen L^ende, daB die „Erfindung" von allerlei Kunst- 
fertigkeit und Handwerk auf bestimmte Gestalten der Urgeschichte 
zurückgeführt wurde. Die babylonisch-assyrische Lehre weiß von 
geradezu göttlichen Urhebern. Zur Erfindung der Schrift vgf. 
oben S. 8; wir kennen Götter des Ziegelbaus, der Zimmerieute, 
der Ooldschmiedekunst, der Steinmetzkunst usw. usw. Denken 
wir wdter an die göttlichen Urhdjer der verschiedenartigen Natur- 
kräfte und Erscheinungen, auch von Gebrauchsgegenständen, und 
vergi^enwärtigen wir uns, daß sogar für den Zahnschmerz die 
„Wissenschaft" eine Urgeschichte zurecht gemacht hat, die mit der 
Aitfzeigung seines Ursprungs auch eine Erklärung für sein Wesen 
findet, so werden wir uns dem Schluß nicht entziehen dürfen, 
daß fOr alle Dinge, die auf göttlichen Ursprung zurückgeführt 
worden sind, auch eine für den jeweiligen Au^iangspunkt zurecht- 
geschnittene „Geschichte" im Umlauf gewesen sein — kann. 
Wie diese „Gesdilchte" in ihren OrundzQgen immer geshiltet ge- 
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wcsen, dafür gd>«i uns die obai anffeführten Bd^ide hinrddiende 
AnhiHspunkte 

Ein Idassisches Beispid ist die Qeschidite vom Zahnsditnoz, die 
w^^ ihrer IQdcenlosen Erhaltung besonders instruktiv ist Daß es 
sich da nicht um tie^ründige Weisheit handelt, die uns irgendwie 
von Wert ist, wenn wir den alten, naiven Voistdiungen der Baby- 
lonier nachgehen, li^ auf der Hand. Bd diesen Elaboraten handelt 
es sich doch wohl mdst um Priesterwttc und Priesterfindif^dt, die 
willkürlich aus Oberliderungsstoffen sich zusammensucht, was 
gerade für den momentanen Zweck dienlidi schdnL Vididcht 
ist es doch nicht zu kühn, ähnlich auch andere „Wdtscfaöpfungs- 
tcxtc" zu beurtdien, die uns in ganz fragmentarischem Zustand 
überkommen sind, von deren Pointe wir gar nichts wissen, nament- 
lich solche, die als Einleitung zu Beschwörungstexten gdittucht 
wurden. Als Materialsammtung für die Kenntnis kursierender 
Priestenndnungen sind ^e in ihrem Werte gewiß nicht zu unter- 
schätzen, aber für dne Geschichte der Vorstdiungen von der 
Ents^ung aller E)inge sind sie nur mit allergrößter Vorsicht zu 
gebrauchen. Für dne solche bitten sie bedeutsamen Qudlen- 
wert erst dann, wenn wir die Pointe der dnzdnen Fassung kennen 
würden, wenn wir wüßten, wdchem Tempd sie ihre Fixierung 
verdanken. 

Vorläufig muß uns als Kronzeuge für die b^ylonischen 
VorsMIungen von der Urzdt das Epos Enuma disch dienen. 
Wenn es auch dne tendenziöse „Geschichtsdarstdlung" bietet, so 
ist es doch durch sdn Alter und durch sdne Autorität (die 
Nachrichten der Klassiker sdidnen haupIsSdilich dieses Epos zur 
Grundlage zu haben) nicht nur an sidi von höchster Bedeutung, 
sondern darf vididcht auch als Archetypus oder wenigstens Quelle 
für anderen Tendenzen dienende Varianten angesehen werden. Es 
war doch jedenblls dn Staalsdokument und hatte als soldies 
verbindlichen Charakter, war dn Stück „Lehre". Über das, was 
wir aus Enuma disch lernen, hinaus werden wir erst dann zur ge- 
flaueren Kenntnis von der Urzeit in der Vorstdlung der Babylonier 
gelangen, wenn wir in ähnlichen Dokumenten aus älterer Zdt 
und aus den Kreisen anderer Tempdüberliderungen Vergldchs- 
material gewinnen. Vornehmlich aus Nippur dürfen wir soldies 
erwarten. 

In dem babylonischen Weltschöpfungsepos sind verschieden- 
aitige Stoffe zusammengearbdtet, die mytholf^sch wie literarisch zu- 
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pichst gu- nichts mittinander zu tun haben: die Theogonie, als die 
Rgc htf c rii gung aller Ursprünge; der Kampf des Lidits mit den 
Micbten der Finsternis: eine Projektion des jahresmythus auf das 
Wdtenjahr; die Übertragung der Schicksalstafeln bezw. die Über- 
tragut^r der Wdtherrschaft: der Mythus dynastischer Legitimitäts- 
anq^rüdie und erst zum Beschluß die Schöpfungsgeschichte der 
siditbaren WeH. Diese mythischen Stoffe haben sicher alle audi ein 
liierarisches Sonderdasein in irgendeiner Form geführt Erhalten 
sind nur verschiedene Rezensionen des Jahresmythus, des Kampfes 
zwischen Licht und Finsternis in verschiedenen Variationen (Bel- 
Labbu, Legende vom Frfih}ahrsmond). Der Mythus von der 
Veridhung der Schicksalstafdn und damit der Weltherrschaft ist 
die Pointe der Legende von dem göttlichen Sturmvogel, die 
wiederum mit dem Motiv des Kampfes zwischen Licht und Fin- 
sternis innig verknüpft ist, wie es ganz natürlich erscheint, daß 
die Legende vom l^mpf und Si% des jungen Tages, der FrQh- 
jahrssonn^ der neuen Zeit, der neuen Aera einen natürlich ge- 
gd>enen Hintergrund für die Legrtimitätsurkunde einer Dynastie 
darstdlL 

Die griechische Obertieferung des Berosus scheidd die der 
Schöpfungsgeschichte im Epos Enuma eltsch angegtiederfen mytho- 
logischen Stoffe vollständig aus. Sie weiß nichts von einer Theogonie, 
die Idee des Kampfes zwischen Marduk und Tihamat tritt voll- 
stindig zurück, der Übertn^^ng der Schicksalstafdn und der 
WdtheiTSchaft wird mit kdnem Worte gedacht, alles Interesse 
konzentriert sich auf die Schilderung des Chaos, sdnes Ver- 
hiHnisses zum nachmaligen Himmel und Erde und die Schöpfung 
der sichtbaren Wdt Alles Kosmologische ist in dieser Version 
v(dlstSndig verwischt Damascius dag^en beschränkt sich auf eine 
Mittdlung des ersten Teiles des Epos, der Theogoni& Die Ab- 
hSngigkdt des Damascius von Enuma disch ist ohne weiteres 
klar. Die Dwstdlung des Berosus wdst zwar kdnen dnzigen Zug 
auf, der nicht auch in Enuma dlsch vorkäme, anderseits aber 
ÜBt sie gerade das Charakteristische dieser Legende, die kosmische 
Vorgeschichte der Schöpfung der sichtbaren Wdt und ihre mytho- 
logische Motivierung, vollkommen aus dem Spid. Es geht wohl 
nicht an, daraus zu schließen, daß Berosus oder gar erst Eusebius, 
dem wir die Kenntnis sdnes Werkes danken, eigenmächtig diese 
lAngestahung der Vorlage vorgenommen habe. Näher li^ wohl, 
anzunehmen, daß nri)en Enuma disch auch andere Versionen 
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kursiert haben, die sich in der Weise, wie wir es bei Berosus 
sehen, auf die Fakte der Weltschöpfung beschränken unter Aus- 
merzung des auf Lokalinteressen des babylonischen Zentralheilighims 
zurückgehenden mythologischen Beiwerks*. Näheres s. § 13,1. 

9 12. Das Epos EDuma elisch. Die Schöpfungsl^:ende von 
Babel. 

Der Text von Enuma elisch, wie er uns vorliegt, stammt zum 
größten Teil aua der Bibliothek Assurbanipals, für welche er in neu- 
assyrischer Schrift abgeschrieben wurde; drei Fragmente der 1., 3. und 
4. Tafel sind in neubabylonischer Rezension erhalten, decken sidi aber, 
soweit eine Veigleidiung möglich ist, bis auf geringfügige sprachliche 
Abweidlungen vollständig mit dem entsprechenden neuassyrisdien Text 

Die erste Kunde von dem Originaltext danken wir George Smith, 
der am 2. November 1875 in der Sodety of biblical archaeology in 
London zum ersten Male ausführliche Mitteilungen über die von ihm 
entdeckten Fragmente von 5 Tafeln des Epos machte. Seither ist es 
gelungen, den Text wesentlich zu vervollständigen, bis L King so glfldc- 
iich war, eine ganze Reihe wichtiger neuer Fragmente zu finden, von 
denen der Anfang der 6. Tafel, der die Erschaffung des Menschen 
sdiildert, besonders bedeutungsvoll ist. Bei der eminenten Wichtigkeit 
des Textes ist es selbstverständlich, daB er außerordentlich zahlreiche 
Bearbeitungen gefunden hat Von neueren Arbeiten seien die von 
Delitzsch, Das babylonische Weltschöpfungsepos, 1896, Zimmern bei 
Ounkel, Schöpfung und Chaos, 1895, Jensen in KB VI, I hervorgehoben. 
Die ausführlichste Behandlung des Epos selbst wie aller Einleitungs- 
fragen gibt King In The Seven Tablets of Creation, 1902. Alle seither 
bekannten Fragmente sind zusammenhängend vei^rbeitet bei H.VCinckler, 
Keilinsdiriftlidies Textbuch zum Alten Testament, 2. Aufl.; Bezold, 
Schöpfungslegende (Kleine Texte f. theoK Vorlesungen, hrsg. v. Liez- 
mann, Nr. 7). Für die Berührungen des Epos mit dem biblischen 
Sdiöpfungsbericht siehe bes. Zimmern in KAT*, Jeremias, ATAO, und 
King, I. c. 

Die Originaltexte sind in CT Xlll in Autographie publiziert, die 
später gefundenen Stücke bei King, Seven Tablets II. 
Inhaltsangabe. 
Tafel 1. Einst als droben der Himmel noch nicht benannt war, 
drunten die Erde mit Namen noch nicht geheißen, 
<als) Apsu und der mitwaltende Sohn und Erzeuger 

' Es ist nidit einzusehen, warum z. B. Eusebius, dem daran liegt 
die Ungereimtheit der (»bylonischen Mythe an dem Beispiel des Berosus 
darzutun, sich die erheitemden Umstände hätte entgehen lassen sollen, 
unter denen die Übertragung der Weltiierrsdiaft an Marduk — der 
HiJhepunkt und der eigentliche Kern uiul Stern des Epos Enuma elisch — 
sich vollzog. 
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Mummu und Tifaainat, die sie alle geboren hat', 
ihre Wasser (noch) in eins zusammen mischten, 
die zwei Oipänibiume sich noch nicht vereinigt hatten, ein 
Rohrdiddcht noch nicht sichtbar war*, 
als von den Qöttem noch keiner entstanden war, 

ein Name nicht genannt, ein Geschick nidit bestimmt war, 
da entstanden die Oötter inmitten [des Himmels?], 

Lachmu und Ladiamu traten ins Dasein 

In langen Zeiträumen wurden dann Anschar und Kischar, 
dann endlich Anu, Bei und Ea geschaffen'. Die alten Götter, 
vomehmlidi Apsu und Tihamat, fühlen sich durch die von 
ihnen selbst ins Leben gerufenen neuen Oötter beeinträchtigt, in 
der Herrschaft bedroht, und beschließen ihre Vernichtung. 

Apsu und sein Bote Mummu kommen zu Tihamat und be- 
raten wegen „der Götter ihrer Kinder" und Apsu klagt; 

Bei Tage habe Ich keüie Ruhe, bei Nacht lege ich mich 
nicht nieder. 
Ich will sie vernichten, ihr Handeln zerstören. 
Wehklagen soll entstehen, at>er wir werden dann Ruhe haben. 
Die Vernichtung der neuen Götter wird beschlossen, aber 
Ea, „der alles weiß", erfährt von dem Komplott und madit, wie 
es schdnt, Apsu und Mummu unschädlich. Tihamat, die übrig 
bleibt, schart andere, untergeordnete Oötterwesen aus der älteren 
Oeneiation um sich und entflammt sie zur Rache für die Ver- 
gswattigung des Apsu und Mummu g^^n dJe neuen Oötter. 
Elf fabelhafte Wesen erstehen als Helfer der Tihamat, Riesen- 
schlangen, Drachen, Molche, wütende Schlangen, Lachamus, tolle 
Htmde^ Skorpionmenschen, Fischmenschen, Widder 

Die schonungslose Waffen trugen, den Kampf nicht fürchteten, 
wuchtig im Angturm (?), dem niemand widersteht 



' Also Apsu, Mummu und Tihamat bilden die erste Qöttertrias. 
Apsu und Tihamat und beider Sohn Mummu mischen ihre Wasser in 
eins zusammen, der letztere (!) erzeugt dann mit seiner Mutter Tihamat 
die übrigen Oötter. Die Ütiereinstimmung mit Damasdus (s. % 13,2) 
ist vollkommen. Vgfl. Wincklcr, F. III S. 303. 

* Der Sinn der Zeile ist dunkel. Hommel denkt an eine An- 
qrielung auf die Paradiesestüume. 

* Mit der Trias Anu-Bel-Ea betreten wir sozusagen historischen 
Boden in der Mythologie; die 3 Paare Apsu-Tibamat mit ihrem Sohn 
Miunmu, Lachma-Lachamu , Anschar und Kischar vertreten eine „vor- 
gesdiichtlidie" Periode. Sie repräsentieren Wasser — Luft — und Erd- 
rekfa. Ol>er ihre Entsprechung mit Ea-Anu-Bel (dem Weg der Sonnen- 
bahn) s. Winckler, I. c 
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Unter den Odttem, die sich um sie scharen, erhöht sie iOtigu 
zum Herrn und Befdilshaber: 

Ausgenifen habe idi dich, didi groß gemadit in der Sdiar 
der Götter, 

die Herrschaft über alle Ofitter In deine Hand gütgL 
Nun sollst du der QröBte sein, du mein einziger (?) Oattc! 
Preisen soll man deinen Namen über alle Anuniiald (?). 
Dann gab sie ihm die Schicksalstafeln und heftete sie an sdne 
Brust mit den WcHten: 

Du, dein Befehl nicht werde gewandelt, feststehe der Aus- 
spruch deines Mundes. 
Tafel II. Wiederum ist es Ea, der von der neuen Wendung 
der Dinge und den Plänen im fdndlichen QÖtterlager zuerst 
Kunde erhält; was er erfohren hat, stimmt ihn traurig und niederr 
geschlagen. Er tritt hin vor seinen Vater Anschar und k\iigt 
vor ihm: 

Tihamat, unsere Mutter, sie Ist uns feindlich, 

eine Zusammenrottung hat sie veranstaltet, wütet in ihrem 
Alle Oötter scharen sldi um sie, (Qrimro. 

audi, die ihr gesdiaflen, treten an ihre Seite, 
sie haben sich zusammengetan, ziehen aus an Hamats Seite. 
Sie toben, schmieden Pläne, ruhen nidit bei Tag und Nadit, 
rüsten sich zum Kampf, toben In Kampfeslust, 

rotten sich zusammen, rüsten zum Streit 
Er erzählt auch von den 11 Helfern, den furchterr^enden 
Fabeltieren, und von der Erhöhung Kingtis. Anschar sendet nun 
zuerst Anu aus, daß er Tthamat besänftige; der aber muß un- 
vcrrichteter Dii^ umkehren, er kann „ihre Q^enwart nicht 
ertragen". Ebenso scheint es Ea ergangen zu sein. Nun erbietet 
sich Marduk, den Kampf aufzunehmen, aber er bedingt sich einen 
glänzenden Siegerpreis aus: 

„Herr der Oötter, Scfaldisal ■ der großen Oötter! 

Wenn wirldich ich ein Richer cudi sein soll, 
Tihamat bändigen, eudi erretten, [Ordnung. 

dann tut euch zusammen, von neuem bestimmt die Weh* 
Wenn im Arschuldnna ihr dann freudig zusammensitzet, 
dann will ich mit meinem Worte, wie (bisher) ihr, die 
Weltordnung bestimmen. 
Nldit werde geändert, was immer icta sdiaffe, 

nicht werde rückgängig, nicht hbiffllig der Befehl meiner Lippe". 

Tafel III. Nun entsendet Anschar den Qötterboten Gaga 

zu Lachmu und Lachamu, um audi diese zu bestimmen, Marduk, 

' d. i. Sdiidcsalbestimmer. 
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wenn er Titutnat besiege, als Herrn der Götter anzuerkennen; er 
soll den ganzen Hergang der Dinge erzihlen, wie Tihanut sich 
erhoben, Bundesgenossen geworben und zum Kampf g^en die 
Oötter sidi gerastet habe, wie KJngu von ihr zum Anfährer und 
zum Obersten der Oötter erhöht worden sei, wie Anu und Ea 
vetseMich wider sie ausgezogen seien und wie dann Marduk 
sich zum Kampf erboten und wddien Si^espreis er üdi aus- 
bedungen habe; Der Qötterbote Gaga kommt vor Lachmu und 
Lachamu, tief beugt er sich vor ihnen, kfißt die Erde, ihren Fuß- 
sdiemd, und entledigt sich seines Auftrags. Als Lachmu und 
Ladiamu seine Worte vernommen hatten, schrieen sie laut auf: 
„Wir verstehen nicht das Tun der Tihanut"! 

Sofort kommen sie mit Oaga zu Anschar und der große 
Himmdssaal füllt sidi mit den großen Göttern^ „die die Welt 
lenken". Die küssen einer den andern und setzen sich nieder 
zum Mahle^ essen Weizentvot und mischen den Wdn'. Aber 
der süße Trank umnebeH ihre Sinne, „sie wurden sdir betrunken" 
und in diesem Zustande übertrugen sie dnhdlig Marduk, ihrem 
Hdfer, die Wdtldtung. 

Tafel IV wird eröffnd mit der Schilderung da- Huldigung 
der Götter vor Marduk. Er wird in das fürstlidie Oemadi ge- 
leitet, vor sdnen Vätern setzt er sich auf den Herrsdiersitz nieder. 
Er wird gepriesen als „der Qedirte unter den großen Göttern", 
Erhöhen und Erniedrigen soll in sdner Hand, unabänderlich 
soll sdn Ausspruch sein: 

Marduk, du, unser Radier bist du, 
wir ^ben dir die Herrschaft über das ganze All. 
Nun fordern sie ihn auf, seine Macht zu bcwdsen durch dn 
Wunder, dn KIdd soll er mit dem Wort seines Mundes ver- 
nichten und wieda- herbeischaffen: 

Er befahl mit seinem Munde, vernichtet war das Kleid, 
er befahl ihm wieder, das Kleid war gestdiaffcn. 
Über diesen Beweis sdner Wunderkraft freuen sich die Oötter, 
sdne Eltern und jauchzen ihm zu: 

Marduk ist König! 
und sie gaben ihm die Abzeichen sdner Würd^ das Zepter, 

> In dieser Stelle hat man eine Parallele zum Essen vom Baum 
der Erkenntnis in der Paradieserzählung der Bibel finden wollen — ein 
Beweis, mit welcher Naivität man früher die Keilinschriften für apolo- 
gelische Zwecke ausgenützt hat 
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den Thron und das palu\ dazu die „unwiderstdiliche Waffe", 
wdche die Feinde zerschmettert. 

Ausführlich wird nun beschrid>en, wie Marduk sich zum 
Kampfe rüstet, wie er Bogen und Köcher, Lanze und Blitz und 
ein Netz an sidi nimmt, mit dem er Tihamat einzuschließen ge> 
denkt, wie er sieben böse Winde schuf und sie als Bundes- 
genossen seinem Gefolge einreiht. Darauf nahm er „seine große 
Waffe" abubu (die Licht- oder Sturmflut?), bestieg seinen Streitwagen 
mit dem Viei^^pann, nahm die Stachelpeitsche zur Hand und 
stürmt Tihamat en^egen, die ihn, von Kingu und ihren Anhängern 
umgd>en, erwartet Während die feindlichen Götter und selbst 
Kingu in heftige Unruhe geraten, bleibt Tihamat ruhig und reizt 
Marduk durch trotzige Rede. Der aber erhebt „seine große 
Waffe", die Licht(?>-flut abubu, und läßt sie auf Tihamat los mit 
den Worten: 

Du hast dich groB gemacht, hoch dich ertioben. 

Es trieb didi dein Herz zu erregen den Kampf. 

Dit Oötter, deine Helfer, sie trotzen ihren Eltern, 

ihre du, du befeindest 

Kingu hast du erhöht zu deinem Gatten, 

hast ihn Entscheidung der Oötthchkeit. 

nach SchUmmem getrachtet 

Oegen die Oötter, meine Väter, deine Bosheit gerichtet 
Wenn auch genistet dein Heer, deine Waffen gegürtet. 

Steh! ich und du, miteinander wollen wir kämpfen! 
Da das Tihamat hört, wird sie wie wahnsinnig, vertiert den 
Verstand, laut sdireit sie auf, ihre ganze Gestalt erzittot, sie 
„sagt eine Beschwörung", „spricht ihre Formel" und auch die 
Oötter besprechen zur Schlacht (?) ihre Waffen. Nun treten 
Marduk und Tihamat zum Kampf an, Marduk umstrickt sie mit 
seinem Netz und läßt einen von den sieben Winden auf sie los, 
der ihr in den geöffneten Rachen ßhrt, während Marduk ihr die 
Lanze in den Leib stößt und sie so töteL Nun wendet Marduk 
sich g^en die Oötter, die ihr zur Seite gestanden hatten, und 
die elf Hdfershelfer, die er samt und sonders in Ketten 1^; 
auch Kingu bindet er, nimmt ihm die Schicksalstafeln, „die ihm 
nicht zukamen", „siegdi sie mit dem Si^;el und nimmt sie an 
die Brust". Als nun Marduk so einen völligen Sieg errungen, 
,rAnschaT5 Übermacht" kundgetan, den „Triumph Eas" erreicht 



■ Oleichfalls ein Abzeichen der Königswürde. 
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hafte, wendef er sidi wieder zu Tihatnat, tritt auf ihren Leib und 
spaltet ihn in zwei Teile: 

Die Hüfte von Ihr stellte er auf, machte sie zum Dach 
dem Himmel, 
sdiob einen Ri^cl vor, stellte Wäditer hin, 
ihre Wasser nicht heraus zu lassen, befahl er ihnen. 
Danach „maß er die Oeslalt des Ozeans" und „errichtete als 
einen Großbau nadi seinem Muster Eschana", „den Großbau 
Eschana, den er als Himmelswölbung erbaute" ^ „Die großen 
Götter Anu, Bd, Ea ließ er ihre Wohnstätten einndimen"*. 

Tafel V schildert zunächst die weit»« Abgrenzung der 
„Wohnstatten der großen Götter" Anu, Bei, Ea. Marduk fixiert 
ihre „StandÖrter" und setzt als sinnlich wahrnehmbare Repräsen- 
tanten, als „ihr Ebenbild" Sterne als Tierbilder ein. Damit schafft 
er die Grundlagen der Zeitrechnung, „macht kenntlich das Jahr", 
„zwölf Monate in drei Stemgruppen (Einteilung in die Rdche 
des Anu, Bd, Ea) stdlte er fest", entsprechend (?) den Tagen des 
Jahres bestimmte er Abschnitte", „er l^te fest den Punkt des 
Nibiru, um kenntlich zu machen ihre Bahn (?)", „damit keiner 
fefalgdie, kdner irre, setzte er den Standort des Bd und Ea (var. 
Anu!) zugidcti mit ihm fest". 

Er öffnete Tore an beiden Seiten, 
machte einen festen VerechluB zur Linken und zur Rechten, 
in seine Mitte setzte er den Höhepunkt (Zenith). 
Den Neumond ließ er aufleuditen, damit er die Nacht regiere, 
bestimmte ihn zum Naditkörper, daß er die Tage kenntlich 

mache, 
monatlich, ohne Aufhören dunrh die Scheibe: 
^m Beginn des Monats leuchte auf im Lande! 

„Strahle mit den Hörnern, sechs Tage lienntUdi zu machen! 
„Am siel>enten Ti^ hätfte sich deine Scheibe! 
„Am 14. Tage sollst du erreichen die HäKtc des monatlidien 
(Wachstums? Laufes?)! 
„Wenn Samas dich am Orunde des Himmels erreidit hat, 

„ sollst du hinter ihm leuchten! 

„(Am 21. Tage?] nähere dich der Bahn der Sonne! 
„(Am 28. Tage?] sollst du mit der Sonne zusammentreffen, mit 
ihr gleichstehen (?). 

Der weitere Inhalt der Tafd ist bst völlig verloren g^angen 

■ D. i. der Hmunelsdamm, die himmlische Veste, der „Tieikrds", 
der der Schauplatz aller mythologischen, d. h. astralen Vorgänge ist 

■ Sie sind die Regenten der drd „Reidie" des Himmelsdammes. 

Weber, LiuntDi. 4 
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und kann nur vennutungsweise aus einigen Fragmenten erschlossen 
werden. Vielleicht gehört hierher, jedenfalls aber erst nach der 
Einweisung der übrigen Planeten in ihre Bahn, das Fragment 
(K 3449a, s. Winckter, TB.* S. 123), das einen Preis der Götter 
über die von Marduk im Kampf g^en Tihamat gebrauchten 
Waffen, das Netz und den Bogen enthält, und die Veisetzung des 
Bogens als „Bogenstem" an den Himmel schildert 

Wenigstens inhaltlich ist dann noch (mit Zimmern) hierher- 
zustellen das Fragment K 3445 + R m 396 (CT XIII 24 f., vg). 
Delitzsch, Das bab. Weltschöpfungsepos Nr. 20 S. 51, 87, 109), 
obwohl es in der überlieferten Form einer anderen (assyrischen!) 
Rezension anzugehören scheint, welche Assur an Marduks Statt 
in den Mittelpunkt stellt tmd als Schöpfergott feiert. 

E>as Wichtigste^ was aus diesem auBerordenttich verstümmelten 
Fragment entnommen werden kann, ist ein unmißverständlicher 
Hinw«s auf die Erschaffung der Erde: oberhalb des Ozeans wird 
die Wohnung [des Menschen errichtet] g^;enüber von Eschana, 
dem kosmischen Festland^ „unten" befestigt Dort sollen Tempd 
und Städte errichtet werden. Im weiteren Verlauf dieses Frag- 
ments scheint auch davon die Rede zu sein, dafi „auf d^ Erde 
(eil qaqqari), die der Schöpfer mit sein»- Hand gebildet hat", 
[die Vegatation geschaffen worden ist]. Doch läßt sich das alles 
nur mit größter Zurückhaltung vermuten. Es scheint ^ch über- 
dies dieser Text mit der Schöpfungsle^ende von Eridu (§ 14) 
eng zu berühren. 

Jedenfoits wird durch den Verg^dch mit dem biblischen 
Bericht dem Anfong der 7. Tafel und den Andeutungen bei 
Berosus nah^;el^ daß Tafel V auch die Erschaffung der Pflanzen 
erwähnt voriäufig ist aber davon keine Spur zu finden. 

Die erhaltenen Reste der Schlußzeilen der Tafd enthalten 
ein Gespräch der Götter, dessen Inhalt sich nicht feststeilen läßt 
das aber wohl die bisherigen Schöpferleistungen Marduks würdigt 
und vielleicht dem Gedanken Ausdruck gibt der noch bei Berosus 
durdischimm^ warum die fruchtbare Erde nicht von Idienden 
Wesen bevölkert sei, denen sie doch dienen solle. Auch die 
Bestimmung des Menschen zum Dienst der Götter (Tafel VI Z. 8) 
mag G^eristand dieser Unterhaltung gewesen sein. 

Tafel VI. An dieses Gespräch knüpft die 6. Tafd tui- 
mittdbar an: 

Als Marduk hörte die Rede der Oötier, 
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da nahm er sidi in den Sinn, zu schaffen [Kunstreidies). 
Er öffnete seinen Mund und spradi zu Ea, 

was er in seinem Inneren sann, teilte er [ihm] mit: 
Blut will ich sammeln, ein Stück Lehm will ich abicneipen (?)'. 

Will hinstellen den Menschen, der Mensch möge 

Will erschaffen den Menschen, daB er bewohne [die Erde?]. 

auferlegt sei ihm der Dienst der Oötter, diese seien [in 

ihren] Oötterkammem. 

Von der ganzen übrigen Tafd sind nur einige spärliche 

Zeilenreste am Schlüsse erhalten, die aber hinreichen, die Situation 

ericennen zu lassen: die Götter sind wiederum in arschukkinaku, 

dem Schicksalsgemache, verdnigt und preisen Marduk hoch als 

ihren Rächer und den Sdiöpfer der Welt 

Tafel VII ist die Schlußtafel des ganzen Epos, auf ihr ist 
der djengenannte Lobpreis auf Marduk erhalten. Dieser Hymnus 
rekapituliert in Kürze alle Taten des Schöpfergottes und preist 
seine göttlichen Eigenschaften, nach welchen ihm 50 göttliche 
Namen beigel^ werden. Der Anfang lautet: 

Asaru, Schenker der Fruchtliarkeit, (der die Adcerfurche zieht,] 
der das Getreide und Pflanzen wachsen, der [das Orün) 
spriefien läßt, 
Asaru-alim, der im Rat gewichtig, [stark an Einsicht ist,) 

die Götter hören, fürchtend 

Asur-alim-nunna, der Beistand, das Licht [des Vater, seines 
Erzeugers,] 
der vertritt die Sache Anus, Bels und [Eas.] 
Schon aus den Anfangszeilen geht hervor, daß vorher von der 
Erschaffung der Pflanzenwelt die Rede gewesen sein muß. 

Weiterhin heißt es, daß er „den gefangenen Göttern Rück- 
kehr (Befreiung) verschafft" ^ und dann, daß er „die Menschhdt 
schuf", er „der Barmherzige, der Ld>en zu geben vermag": 

Bestehen sollen und nicht abgeschafft werden seine Oebote 
im Munde der Mensciien, die seine ffände geschaffen. 
WeHertiin heißt es: 

Er twwältige Tihamat, bedränge, beenge ihr Leben, 
bis zur Zukunft der Menschen Ins in späteste Tage. 
Es wird also der Kampf mit Tihamat als ein unaufhörlicher ge- 
dacht, der sich immer wiederholt'. 



> Oder: Gebein will ich [biMen] (?), vgl. aber jetzt BE 13987, 
Weifibach, Miscellen S. 32 Z. 26. 

■ Bezieht sich auf die Befreiung des gefangenen Kingu und seiner 
Kri^er? 

* Eine Anspielung auf den ewigen Kampf g^en das Böse darf 
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Der Schluß des Canzen, soweit er erhalten, hdBt dann: 
Die Namen, weldie die Igigi* nannten, allesamt 

hörte Ea und sein Herz wurde heiter: 
„Er, dessen Namen seine Väter ruhmvoll gemacht, 

„wie der meine, Ea, sei sein Name. 
„Den Bereich meiner Befugnisse ganz soll er ihn verwalten, 

„alle meine Obli^enheiten er soll sie beswgen." 
Mit dem Namen „Fünfag" die großen Oötter 

nannten seine fünfzig Namen, machten hervoTragend seinen 
Weg. 
Treu sollen sie bewahrt werden und der Erste soll sie über^ 
liefern, 

der Weise und der Oelehrte sollen sie zusammen übeidenken. 
Es soll (von ihnen) erzählen der Vater, sie seinen Sohn lehren, 

dem Hirten und dem Hüter öffne er die Ohren. 
Er freue sich über den Herrn der Oötter, Marduk, 

sein Land soll gedeihen, Ihm selbst soll es wohlgehen. 
Fest steht sein Wort, nicht gewandelt wird sein Befehl, 

das Wort seines Mundes ändert kein Qott 
Wenn er zürnt, wendet er nirfit wieder (versöhnt) seinen 
Nadcen, 

wenn seine Wut ergrimmt ist, tritt kein anderer Oott ent- 
gegen; 
der hochtierzige, weltumfassenden Sinnes, 
(at>er) [wer) Frevel und Sünde (tut] ist vor Ihm stinkend." 

Die wenigen Schlufizeflen sind verstümmelt 

Das Epos Enuma disch ist in der Rezension, die auf uns 
gekommen ist, nicht nur als ein Produkt der dichterischen 
Gestaltungskraft, sondern auch als politisches Dokument zu werten: 
es ist die L^Himationsurkunde für die Wdtherrschaftsansprüche 
Babels und dürfte die uns ertialtene Fassung wohl bald nach der 
B^ründung der politischen Vormachtstdlung Babds in der alten 
Wdt durch Hammurabi und seine Nachfolger, also um 2000 v. 
Chr. erhalten haben. Sdbstversändlich konnte es sich dabei nicht 
um eine Neusch^ifung handdn, sondern nur um eine Sammlung 
des alten Oberlieferungsstoffes unter dem Gesichtspunkt: Marduk, 
der Stadtgott von Babd, ist der Herr unter den Göttern, der 
Wdtenschöpfer, der Bringer dnes neuen Zdtalters. Das oben 
erwähnte Bruchstück der 5. Tafd aus spezifisch assyrischer Re- 

man hierin wohl nidit sehen, sondern vielmehr die Dekretierung der 
ewigen Dauer des kosmischen Vertiilbiisses der Oestime zu der von 
ihnen auf ihrer Bahn immer wieder berührten Tihamat, dem Himmdsdadi. 
> d. i. die oberen Oötter. 
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zension beweist, daß späterhin die assyrischen Ansprüche auf die 
Wdtherrschaft ähnlich l^timiert wurden durch eine Schöpfungs- 
legende, in der Assur als Weltschöpfer und Bringer einer neuen 
Zeit auftritt Das ist ganz im Sinne der alten Weltanschauung, 
die für die bestdiende oder auch nur beanspruchte „Ordnung" 
einer kosmologischen Autorisation nicht entraten kann. 

Nach seiner liturgischen Bedeutung ist das Epos Enuma 
disch als Festgeschichte für das Mardukfest, das Neujahrsfest im 
PrQhling, anzusehen. 

Erwihnt mag noch werden, daß die Gestalten und Episoden des 
Weltschöpfungsepos in der späteren babylonischen Astrologie eine be- 
deutsame Rolle spielen. Wie dem ganzen Epos astrale Vorstellungen 
zngnuide liegen, so hat die spätere „Wissenschaft" die Ausdeutung und 
Lokalisierung im einzelnen vorgenommen, vgl. King, Sev. Tab). I 5. 208ff. 
Über die literarischen Nachwirkungen des Epos in der religiösen 
Literatur, speziell in dem Mardukhymnus K 3351 s. etxl. S. 204 ff. 

% 13. Die Schöpfungsgeschichten des Berosus und Da- 
mascius und ihr Verhältnis zu Enuma elisch. 

Der griechische Text in Eusebius, Chronic liber prior ed. Schoene 
S. 14—18. Text u. Übersetzung bei Zimmern, KAT» S. 488ft.; Wmckler, 
KT« S. lOOff.; A. Jeremias, ATAO« 132 H. Vgl. auch oben S. 43. 
1. Berosus. 

Nach Berosus hat es eine Zeit g^eben, „in wdcher das All 
Finsternis und Wasser war", und darin seien wunderbare Lebe- 
wesen von dgenartigen Qesblten entstanden: Menschen mit zwd 
oder vier f^Qgdn, zwei Gesichtern, mit einem Ldb, aber zwd 
Köpfen, mit doppelten Schamteilen, männlichen und wdblichen, 
Menschen mit Ziegenbdnen und Zt^;enhömem, mit Pferdefüßen 
und vide andere wunderbar gestaltete Lebewesen. Über diese 
alle aber habe ein Weib mit Namen Omorka ^ geherrscht; chaldäisch 
Ba[i.TC, griechisch ^äXaaaa. Als aber das All so bestdlt war, 
da sd Bd darüber gekommen, habe das Weib mitten entzwei 
gespalten und aus der dnen Flälfte von ihr die Erde, aus der 
andern den Himmel gemacht und die zu ihr gdiörigen Tiere 
vernichtet 

Die wichtigste Variante gegenüber Enuma disch ist das Fehlen 
der Theogonie; die Götter werden als berdts vorhanden voraus- 
gesetzt, gerade wie in dem Schöpfungsbericht 82 — 5 — 22, 1048 



> Wohl -= Mutter der Tiefe, inhaltlich vieildcht entsprechend 
dem Beinamen um-mudiu>bur im Epos. 



.V Google 



54 Kap. 3: Die babylonisdien Schöpfung^smythen. 

(§ 1 4). Es fehlt bei Berosus auch die Motivierung des Kampfes gegen 
Tihatnat durch den Zwist unter den Göttern. Zweifellos entsprechen 
«her die Fabeltiere der Omorica den elf Helfern der Tihamat im 
Epos, trotz ihrer größeren und unt>estinimten Zahl. Während 
aber bei Berosus die Fabelwesen dauernd zum Reich der Omoriia 
gehören und mit ihr überhaupt die erste Generation bilden, 
werden die elf Helfer von Tihamat ad hoc zum Kampf g^en 
die großen Götter erschaffen. Mit der Spaltung der Omotio, 
der Finsternis, und der beim Eindringen des Lichtes erfolgenden 
Vernichtung der Fabelwesen findet eine völlig at^ieschlossene 
Ära der Urgeschichte ihr Ende, ein neues Weltzeitalter be- 
ginnt unter der Herrschaft Bels durch die Bildung von Himmel 
und Erde. — Diese Vorgänge sind im Epos zum mindesten 
nicht deutlich, jedenblls treten sie nicht so plastisch heraus wie 
bei Berosus. Im Epos ist ja überhaupt von der zweiten Hälfte 
des Tihamatleibes gar keine Rede mehr, dort scheint über- 
haupt, wenigstens auf den Tafdn 1 — 5, alles auf die Erschaffung 
und Ausgestaltung der kosmischen Sphäre hinauszulaufen. 

„Als aber Bei das fruchtbare Land unbewohnt sah, habe er 
anemderGötterbefohlen, ihm (nämlich Bei ')den Kopf abzuschlagen, 
mK dem herabfließenden Blute die Erde zu vermischen und so 
Menschen und Tiere zu bilden, die imstande wären, die Luft zu 
ertr^;en. Es habe aber Bei auch die Gestirne, Sonnen Mond 
und die fönf Planeten vollendet" .... Berosus überliefert auch 
die Variante: Bd „habe sich selbst den Kopf abgeschlagen und 
die anderen Götter hätten das herabfließende Blut mit der Erde 
vermischt und daraus die Menschen gebildet. Deshalb seien diese 
vemunftb^;abt und hätten Teil an göttlichem Verstände". 

Diese Nachrichten lassen es zweifelhaft erscheinen, ob sie 
unmittelbar auf die Rezension Enuma disch zurückgehen; es li^en 
)a bei Berosus offenkundig schon zwei in wesentiichem diffe- 
rierende Vorlagen zutage. Die Berührungen, die in Einzdhdten 
vorhanden sind, beschränken sich auf Hauptmomente, die offoibar 
jede babylonische Tradition der L^ende festgehalten hat; daneben 
fallen die Diffocnzen schwer ins Gewicht, zumal sie derart sind, 
daß Berosus sie kaum aus den Fingern gesogen haben kanru 
Besonders aufteilend ist das, was bei Berosus fehlt Freilich 



' UrsprüngUdi war wohl gemeint, daß irgend einem andern Qott 
auf Befehl Bels das Haupt abgüdilagen werden sollte. 
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darf man nicht vergesst), daB unsere Überlieferung des Berosus 
mit größtem Mißtrauen beurtdlf werden muß. Die Auswahl, die 
wir haben, ist von Eusebius geb'offen in der Absicht, Berosus 
an besonders abenteuerlichen und unglaubhaft«! Stellen seiner 
Mitteilungen ad absurdum zu führen, ihn lächerlich zu machen. 
In dieser Absicht ist vidleicht auch das Mitgeteilte von Eu$d)ius 
böswillig odo- aus Unverstand entstellt wiedergegeben. Jedenfalls 
genügt das Vorhandene wohl nicht zur Entscheidung der Frage, ob 
die Nachrichten des Berosus unmittelbar auf die Rezension Enuma 
elisch oder auf eine andere Vorlage zurückgehen, so sehr auch 
vieles für die letztere Annahme spricht Vgl. auch S. 43 f. u. A. I. 

2. Damascius. 

Text: DamasJus de primis prindpils, ed. Kopp, Kap. 125. Text 
u. Übers, bei Zimmern, KAT» S. 490, Winddcr, K.T.« S. 102. 

Die Babylonier übergingen den einen Ursprung des Alts 
mit Stillschweigen. Sie stellten vielmehr zwei (Prinzipien) auf, 
Tou^ und *Anao(Dv (Tihamat und Apsu), wobei Tau9« als Mann 
der 'Anao<üV, diese als Göttermutter erscheint Sie hatten einen 
einzigen Sohn erzeugt, M<i>u[il; (^Mummu), der, wie Damascius 
meint, die aus den zwei Prinzipien sich herleitende intelligible 
Weh ist Aus denselben sei eine zweite Generation hervorge- 
gangen, Aa^i] und A.arfai (Lachmu und Lachamu), dann noch- 
mal eine dritte aus eben denselben, Kiaoop] und 'Aaocopoc (Kischar 
und Anschar); von den let^ren seien folgende drei erzeugt 
worden: 'Avo(, 'ÜAtvos und 'Aog (Anu, Enlil-Bd, Ea). Als Sohn 
des 'Aoc und der Acctnci) (Damkina) sei aber BijXo^ gd>oren worden, 
von dem sie sagten, daß er der Weltbildner sei. 

Die vollständige Übereinstimmung dieser Nachrichten mit 
den ersten Zeilen von Enuma disch liegt klar zutage (vgl. oben 
S. 45 und A. I). Die Erkundigungen des Damascius müssen, 
durch welche Vermittlung auch immer, im letzten Qrund von 
diesem Epos inspiriert gewesen sein. Ledtglich der Schlußsatz, 
daB Bd (=Marduk) Sohn des Ea und der Damkina gewesen, 
geht nicht auf eine bezügliche Angabe des Epos zurück, sondern 
ergänzt den Bericht über die Theogonie nach den allgemeinen 
babylonischen Anschauungen. 
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§ 14. Die sog. SchSpfuDssl^eade von Eridu (?)*. 

Br. Mus. 82—5—22, 104& VeröffenUidit: CT. XIII, pL JStf^ 
fiberectzt von Jensen KB VI, I S. 39ff., WincUer, T.B.* S. QSff.; Jeremias, 
ATAO» S. 129f.; King, Sev. Tabl. 1, 130H. Zu Inhalt und Analyse des 
Textes vgl. besonders Jeremias 1. c u. Zimmern, KAT* S. 498. 

Der Text (aus neubabylonischer Zeit mit sumerischer, offen- 
bar sekundärer Übersetzung üt>et1iefert) bildet die Einleitung eines 
ßeschwörungstextes und beginnt: 

1 E)as heilige Haus, das Oötteriiaus, war an heiliger Stätte noch 

nicht gemadit, [sdiaffen, 

2 ein Rohr noch nicht hervorgesprossen, ein Baum nicht ge- 

3 Ziegelsteine nicht gel^ ein Fundament nicht gebaut, 

4 ein Haus nicht gemach^ eine Stadt nicht gebaut, 

5 eine Ansiedelung nicht gcmadit, (Menschen)gewinimet nicht 

6 Ni[q>ur nicht gemacht, Ekur nicht getiaut, [hineingesetzl, 

7 Eredi nicht gemacht, Eanna nicht gebaut, 

8 der Apsu (Cteean) nicht gemacht, Eridu nicht gebaut, 

9 für das heilige Haus, das Oötterhaus, die Slitte nicht gemach^ 

10 die Linder allesamt waren ein Chaos (tamtu), [war — 

11 zu der Zeit, da die Mitte des Chaos noch ein Wasserbcdicn 

12 damals ist Eridu gemacht, Esagila gebaut worden, 

13 Esagila, das mitten im Ozean Marduk* bewohnt, 

14 [Babel gemacht, Esagila vollendet worden.l 

15 die Odtter, die Anunnald. sind allesamt gesdiaffen worden, 

16 „die heilige Stadt", eine „Wohnung, die ihrem Herzen wohl- 

tut", nannten sie (sie) mit hehrem (Namen). 

17 Marduk fügte ein Rohigeflecht angesichts des Wassers zu- 

sammen, (fledites auf. 

18 Erde madite er, schüttete sie an der Seite des Rofarge- 

19 Um die OÖtter in einer „Wohnung des Wohlergehens des Herzens" 

20 schuf er Menschen, [wohnen zu lassen, 

21 Aruru schuf mit ihm Menschensamen, 

22 Oetier des Feldes, Lebewesen des Feldes schuf er, 

23 den Eufrat und Tigris schuf er und brachte sie an (ihren) Ort, 

24 itiren Namen benannte er gut 

25 Ora«(?), den Halm der Wiese, Rohr und SdiUngpflanzen 

26 das Orün des Feldes machte er, [machte er, 

27 die Länder, die Wiesen und das Sdiilf. 

28 Die Wildkuh und ihr Junges, das Kalb, das Mutterschaf und ihr 

Junges, das Lamm der Hürde, 

> Diese Bezeichnung gebrauche ich lediglich in Rflcksidit auf das 
Herkommen. Vgl. das über die Verknüpfung gegenwärtiger Verhält- 
nisse und Institutionen mit der Urgeschichte oben S. 41 f. bemerkte. 

* Oeschr. Lugal-Dul-Azag, hier Marduk von Eridu, der Gott des 
Beschwöningsrituals. 

■ Ursprünglich Glosse, durch welche die Rezension auf Bat>el und 
seinen Tempel Esagila ütierschrieben worden ist 
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29 die Haine und die Wälder, 

30 Zi^enbodc und Oazelien(?)bock . . . ten ihn (ihm). 

Maiduk führt nun abermals „an der Grenze des Meeres" eine 
Piattfonn auf, aus Rohrgeflecht und Erdnüsse, macht [Rohr] und 

Holz , legt Zi^elstdne hin, baut eine Zlegelform, macht Häuser, 

baut Stidte, macht Städte, setzt Gewimmel hmein, maciit Nippur, baut 

Eknr, macht Erech, baut Eana, [macht Eridu, baut Esagil] (der 

Rest feblf). 

Das Verständnis des Textes bietet große Schwierigkeiten, die 
zum größten Teil dem recht unklaren Aufbau des Ganzen zur 
Laä follen. Innere Gründe legen es nahe, daß wir es bei dem 
Text keinesw^;s mit einem völlig emst zu nehmenden Zeugnis 
der kosmogonischen Vorstellungen der alten Babylonier, sondern 
vidletcht eher mit dem Elaborat eines Priestereleven zu tun haben, 
der seiner Au^abe, eine mythologische Einleitung zu einer „Be- 
schwörung von Eridu" aus alten Uberlieferungsstoffen und Vor* 
Stellungen herzustellen, in formell nicht djen glänzend«- Weise 
gtredit geworden ist Dafür spricht audi die höchst fragwürdige 
sumerische Version, die dem Text beig^eben isL Die unge- 
schickte Einflechtung der „Glosse" in Z. 14 läßt auch jedes Ver- 
ständnis für den größeren Zusammenhang des Textes vermissen. 
Die Übertragung mythischer Stoffe auf andere Heiligtümer pfl^ 
sonst wesentlich geschickter vorgenommen worden zu sein. 

Gleichwohl muß anerkannt werden, daß der Text eine un- 
schätzbare Quelle für die urgeschichtlichen Vorstellungen der 
Babylonier darstellt, wenn auch die Form, in der sie geboten 
werden, das Verständnis des Zusammenhangs ungemein erschwert. 
Der Text läßt sich vielleicht folgendermaßen analysieren: Z. 1 — 9 
schildern, was alles nicht da war, bevor die Welt ins Dasein 
trat, Z. 10 — ^11 zeigen in positiver Form, wie das All damals 
beschaffen war, 12—18 schildern die Entstehung der kosmischen 
Orte, der drei Regionen der himmlischen Welt, der Reiche 
Eas (Eridu), Anus (Reich derAnunnaki, der Anu-Kinder Z. 15 — 16), 
Bels (das himmlische Erdrdch Z. 17—18). Daß dieser von Jere- 
mtas erschlossene Gedankengang vorli^ wird durch die Auf- 
zählung der Heiligtümer der drei großen Götter in Z. 6 — 9 
auBerordentlich wahrscheinlich, er ist aber freilich im Text so 
unklar wie nur möglich ausgedrückt Nodi größere Schwierig- 
keit macht das Folgende. An die Schöpfung des himmlischen 
Erdreiches sdiließt sich ein liebliches Idyll an, in dem Menschen, 
Tiere und Gräser sich ungestörten Friedens freuen. Danach ist dann 
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noch etnmal die Rede vom Bau der Erd^ auf der dann Städte und 
Menschengewimmel erstehen, die Erzählung kehrt zum Xniang 
zurüdc und berichtet, daß das, mit dessen Nichtexistenz in Z. 2 — 8 
das Chaos in n^;ativer Form diarakterisiert worden ist, nun in 
Erscheinung tritt Jeremias hält die ganze Erzählung 19 — 30 für 
proleptisch und erst nach 31 ff. gehörig. Ich möchte dag^en 
diese Erzählung ruhig an ihrem Orte lassen und darin dnen 
Niederschlag der babylonischen Vorstellungen vom Paradiese ver- 
muten, das auf der himmlischen Erde, dem Reich Bels, lokalisiert 
wird. Man wird dann freilich irgend eine Vermittlung zu der 
von 31 an erzählten Menschenerde erwarten, denn von da ab 
handelt es sich wohl sicher um irdische Verhältnisse. Doch 
dürfen wir das, wie so manche andere Unebenheil der Darstellung 
vielleicht dem Dilletantismus des Kompilators zuredinen. Eine 
ausführiiche Behandlung des interessanten Textes ist hier nicht 
möglich und wird an anderer Stelle versucht werden. 

Die Pointe des Textes fehlt Es schant sich um eine Stadt- 
geschichte zu handeln und zwar offenl)ar von Eridu. 

§ 15. DT. 41. Fragment aus Assurbanipals Bibliothdc 

Text: CT XIII pl. 34. Übersetzung: Jensen, KB VI, 1 S. 42!.; 
King, Sev. TabL I,l22fl. 

Der Zusammenhang, in den es gehört, ist unbekannt; es 
scheint den Anfong eines epischen (?) Textes zu bilden und führt 
in die Situation ein durch den Hinweis auf die vollendete 
Schöpfung: 

Nachdem die OÖtler, in ihrer Gesamtheit (die Welt) gemacht, 
den ttimmel hergestellt, [die „Fesle*^ sefügt, 

Lebewesen geschaffen gemacht usw. 

Vieh des Feldes, Oetier des Feldes und Gewimmel der Stadt 
In Zeile 8 ist von der „Schar meiner Familie" die Rede, 
Z. 9 von zwei kleinen Wesen, die Ea (Ninigiazag) erschaffen. 
Vielleicht ist das Fragment die Einleitung einer Familien- oder 
Dynastiengeschichte, die zwei kleinen Wesen sind vielleicht dann 
als die Ureltem der Familie zu betrachten. Zur Antuihm^ daß 
hier von der Erschaffung der ersten Menschen überhaupt die 
Rede wäre, fehlt jeder Anhaltspunkt 

§ 16. „Als Anu den Himmel erschuf." 

Berlin 13987 Z. 24ff. (Text. Transkr., Übersetzung: Wdßbach, 
Miscdlen, Tafel 12, S. 32ff.), als Lektion in einem Text enthalten, 
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der rituelle Votschriften für den Wiederaufbau von Tempeln ent- 
hält Der Priester soll enuma Anu ibnu schäme, d. i. „Als Anu 
den Himmel schuf" hersagen. Der leider sehr veistümmelte und 
nur zum kleinen Teil erhaltene Text lautet: 
Damals als Anu den Himmel erschaffen, 
Nu>dini>mud* den Ozean schuf, seine Wohnung, 
kniff Ea im Ozean Lehm ab, 
schuf den Gott des Ziegels zur Emeuentng . . . 
schuf Rohr und Wald (?) zur Herstellung des Baues . . . 
schuf den Qott der Zimmerleute, die Götter Nin-De' und A-Ra- 
Zu* zur Vollendung der Bauarbeit . . . 
schuf Gebirge und Meere für Wesen aller Art . . . 
sdiuf den Gott der Goldschmiede, den Gott der Sdimiede, den 
Gott der Steinarbeiter, den Gott des Gebirges zur 
Anfert^ng von . . . 
und ihre reiche Fülle zu Opfergaben . . . 
schuf Aschnan*, Lachar*, Siris*, NIngischzida', Ninsar*, Aru[ru?' 
. . . um reichlich zu machen die Tcmpelajbgaben (?),,. 
schuf die Neun (?) der Speise, die Neun (?) des Trankes*, die 

die Opfergaben halten, 
sdiuf Azag'Schud, den Oberpriester der großen Götter, zur Voll- 
ziehung der Gebote und Sa[tzungen?], 
schuf den König zur Ausstattung (der Heiligtümer der Götter?j, 

schuf die Menschen zum Mach[en von 

Anu, Bei, Ea. 

Das weitere ist abgebrochen. Der Text zeigt, wie schlieS- 
lich jede Erscheinung mit dem Uranfong verknüpft wird, und wie 
der Ausgangspunkt bestimmend wird für die Gestaltung der 
Zwischenglieder. Jeder Tempel, jedes Handwerk, jeder Mensch 
hat seine «gene Stufenreihe, die vom Anbng aller Dinge zu ihm 
herunter führt: 

I 17. Die Legende vom Zahnschmerzwurm'. 

Text: CT XVII, pl. 50. Transkr. u; Übers.: Thompson, The Oe- 
vib II, I60fL; Meißner in MVAO 1904, 3, S. 42K. 

,J4achdem Anu [den Himmel geschaffen]. 

der Himmel die Erde geschaffen, 



' Eine Ersdieinungsform Eas. 

* Bedeutung unsidier. ■ Oefreidegotthdten, 

* Eine Weingottheit. > Diener des Feueigottes. 
■ Unbekannt. ' Eine Schöpfergöttin. 

* UnUdunu—u mirfti uuUdun'»-»-«' maschkiti, vgl. Cod. Harn, 3,40, 

* Der Text ist laut Unterschrift abgeschrieben von Nabunadln- 
ibria nach einer alten Tafel im Besitz des Marduk-nadin-achL 
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die Erde die Hüsse geschaffen, 

die Flüsse die Oräbeti geschaffen, 

die Oribeti den Schlamm geschaffen, 

der Schlamm den Wurm geschaffen, 
tritt der Wurm wdnend vor Satnas hin und vor Ea fließen seine 
Tränen: 

„Was wirst du mir get)en als meine Speise? 

Was wirst du mir getwn als meinen Wein? 
Mit dem angebotenen Saft der Dattelpalme und des Chaschchur- 
Baumes gibt sich der Wurm nicht zufrieden, er bittet vielmehr 
darum, im Geh^^ der Zähne und im Z^nfleisch Wohnung 
nehmen zu dürfen, damit er dort das Blut aussaugen und den 
Kiefer zerfressen könne. 
Die Antwort: 

Weil du das gesagt hast, o Wunn, 

soll Ea dich schlagen mit starker Hand! 
^hört jedenfalls ursprünglich nicht zur „legende", sondern bildet den 
Übergang zu der nunmehr folgenden Anweisung zur Beschwörung und 
Heilung des Zahnschmelzes. 

Die „Legende" ist hier angegliedert, als Beispiel, wie die baby- 
lonisdie „Lehre" in keinem falle in Verlegenheit war, wenn es galt, 
den Dingen bis auf ihre letzten Oründe nachzuspüren, und wie dat>ei 
immer eine Genealogie sich ergibt, die bis zum Weltenschöpfer selber 
zurückreichf, vgl. oben S. 41 f. 

g i8. Lebenden über die Ersehaffiuig von Sonne u. Mond. 

Text: 82-7—14, 4005 Obv. publ.; King, Sev. Tabl. II, XUX. 
— Transkr. u. Übers, ib. 1, 124 ff. 

Zwei kurze Texte, der erste sumerisch, der zweite semitisch 
al^iefaßt, auf einer sog. Sdtülalafel erhalten. Neubabyionisch. 
1. Als die Götter Anu, Bei, Ea 

durdi ihren beständigen Ratsdiluss und das erhabene Gebot 
das Aufleuchten des Mondgottes festsetzten, 
das Aufgehen des Mondes, die Erschaffung des Mondes, 
das Orakel des Himmels und der Erde festsetzten, 
bewiikte Anu das Aufleuchten des Mondes: 
Mitten am Himmel sichtbar trat er hervor. 
Z Als Anu, Bei, Ea, 

die großen Götter, in ihrem beständigen Ratschluß 
die Umschrankung des Himmels und der Erde gemacht 
und den großen Göttern übergeben hatten, [würden: 

den Tag zu schaffen, den Mond zu erneuern, da6 sie gesehen 
da erblickte die Menschheit den Sonnengott in dem Tor seines 
Aufgangs, [lassen, 

inmitten von Himmel und Erde hatten sie (ihn) richtig entstehen 
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Kap. 4: Weitere Legenden aus dem Kreis des 
Schöpftingsmythus. 

I 19. Die Legende vom FrUhjafarsmond. Mytiiologische 
Einleitung der 16. Tafd der Beschwörungsserie >Utukla 
limnuti« (die bösen Dämonen). 

Text: 4 R« 5; CT XVI pl. 19f.— Transkr. u. Übere.: Thompson, Th« 
Devils and evil spirits of Babylonia 1, 88R., Üben.: WInckler, F. ill 
S. 58 1., Hnnmela- und Weltenbild der Babylonier (AO. III 2—3) S. 59f 
Jeremias, ATAO* 102 f. Zum Inhalt s. Hommel, Aufss. Abhh. S.267; 
Winckler, II. cc; Zimmern, KAT* S. 500. 

Daß die Einleitung dieser Tafel dnem myttiolc^schen Stück 
entnommen ist, gdit aus Z. 54ff. hervor. Der I.Teil, Z. I — 51, 
uotersdiddet sich an sich in nichts von anderen Shnlichen 
Sdulderungoi des Treibens der t>ösen Geister. Nach Z. 54 aber 
rauß das vorhergehende als Inhalt einer Rede an Bei au^;e&ißt 
waden; die Einleitung des ganzen Mythus, dem die Schilderung 
entnommen, ist von dem Kompilator da- Beschwörungsformd 
als für seine Zwecke belanglos weggelassen worden. Diese Ein- 
leitung muß u. a. enthalten haben, daß ein Bote an Bei abge- 
schickt worden war, diesem Kunde von der Bedrängnis des 
Mondgottes durch die »bösen Sieben« zu bringen. Dieser Bote 
sdiildert das Treiben der Sidien wie folgt: 

Die Winteratümie, die bösen Oöttcr sind sie. 

Die sdionungslosen Sctaedn, auf dem Himmelsdamm erzeugt> 

Sie, die EiT^rer des Unheils sind sie, __ (sind sie. 

I^e ihr schlimmes Haupt erhel)cn, täglidi auf Übles (sinnenj die 
Schlinge zu werfen [traditen]. 

Unter diesen Sieben ist der erste der Sfldwind .... 

Der zweite ist ein Drache (uschum gallu) mit offenem Rachen . . ., 
dem niemand [widerstehen kann?]. 

Der dritte ist ein grimmiger Panther, der die Tierjungen raubt ff). 

Der vierte ist eine schreckliche Schlange . . . [[gibt]; 

Der fflnfte ist ein wütender Abbu, vor dem es keinen Rückhalt 

Der sedbste ist ein hervoit>recfaender . . . , der gegen Oott und 

Der siebente ist em schlimmer Sturmwind, der . . . [König . . . 

Sieben (an der Zahl) sirul sie, die Boten Anus, ihres Königs. 

Truirigkeit bringen sie üt>er iJle Wohnstätten, 

Der Orkan, der im Himmel zomig einherstürmt, sind sie. 
Sie sind die Sturmwolk^ die am hellen Tage den Himmel 
verdunkelt; in ihnen sendet Adad seine Wettergflsse; ^e leuchten 
auf wie der Blitz am Himmelsgnind; am weiten Himmel, der 
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Wohnung des Königs Anu, stehen si^ alles bedrohend; niemand 
vermag ihnen stand zu halten. 

Als nun Bei diesen Bericht hörte, erwog er die Angd^en- 
heit bei sidi und ging mit Ea zu Rate. Das Ergdinis der Be- 
ratung ist folgende Maßr^el: Sin, Samas und Istar werden zur 
Verwaltung des Himmelsdammes eingesetzt, im Einverständnis 
mit Anu überträgt Bei die Herrschaft über den Himmel diesen 
drei Gottheiten, sanen Kindern. Tag und Nacht unaufhörlich 
ihren Standpunkt am Himmd einzimehmai, werden sie beauFbagL 
Als nun die bösen Sidien auf dem Himmelsdamm dnher- 
zogen, da bedrängten sie den >Leuchter> Sin, den Samas ge- 
wannen sie zum Bundesgenossen, während Istar beim König 
Anu eine herrliche Wohnung b^ogen hatte und ihren Sinn 
darauf ridttete, Himmelskönigin zu werden. 

Sin hält dem Andrängen der Sieben nicht stand, sein Licht 
wird verdunkelt, er sitzt nicht auf seinem Thron und auf der 
Erde li^ alles in Öde und Traurigkdi Die bösen Sieben 
herrschen frd und brausen im Sturm über das Land. 

Da bemerkt Bd die Verdunkdung des Mondgottea imd 
«lends sendet er sdnen Boten Nusku zu Ea im Ozean, ihm zu 
mdden, daß sdn Sohn Sin jammervoll verdunkdt sei 

Wie Ea im Ozean diese Kunde vernimmt, bricht er in Weh- 
klagen aus, ruft sdnen Sohn Marduk und spricht zu ihm: 
Z. 135 ff. Gehe, mein Sohn Marduk! 

Den Fürstensohn, den •Leuchter« Sin, der am flimmel elend 

verdunkelt ist, 
seine Verdunkelung am Himmel verwandle in Olanz. 
Diese Sieben: böse Qötter, schonungslose Mordgesellen sind sie, 
diese Siet>cn: böse Oötter, die wie die Sturmflut herembredien 
und das Land heimsndien, sind sie, 
die über das Land wie der Südwind herdnbrechen, sind sie. 
Vor den „Leuchter" Sin haben sie sich zornig gdegt, 
den Helden Samas und Adad, den Tapferen, h^)cn sie auf ihre 
Seite gezogen 
[der Rest at^brodien.) 
Dieser Mythus ist durch die unmittelbare Anschaulichkdt 
seiner Darstdlung dn ungemein instruktives Bdspid für die Er- 
kenntnis des asbalen Hintergrundes aller Mytholt^e. Es ist der 
Mythus des Frühjahr^mondes. Die bösen Wintetstürme sind die 
PIejaden, die Genossen Nergals, der Wintersonne. Noch Hesiod 
wdß, daß die 40 Tage der Unsichd>at1cdt der PIejaden dne Zdt 
der Stürme sind. Der Unsichti>arkdt des Gestirns entspricht im 
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Mythus offenbar die Entfernung von dem Standort bezw. das 
Dahinjagen durch den weiten Himntelsraum. Um den Himmels- 
damm in Ordnung zu halten, werden die Hauptgestime, Sonne, 
Mond und Venusstem bestellt^. Die Sieben bedrängen den Mond, 
verdunkeln sein Licht Die Wendung, daß sie die Sonne auf 
ihre Seite gerecht, beweist die Erkenntnis, daß der Mond sein 
Licht von der Sonne hat Zur Befreiung des bedrängten Mondes 
wird Marduk, der Gott der Frühjahrssonne berufen, die aus dem 
Hinunelsozean, dem Bereich Eas hervortaucht Der fehlende 
Schluß des Mythus berichtet natürlich von dem Einreichen Kampf 
Marduks g^en die winterlichen Mächte, dem dadurch ermög- 
lichten Sichtbarwerden der Neumondsichel. 

Das Ganze ist eine direkte Parallele zum Kampf gegen 
Tihamat, an deren Stelle hier die Winterstürme stehen, ein 
literarischer Beweis dafür, daö die Mytiien der in ihren Phasen 
sich entsprechenden Hauptgestime Sonne, Mond und Venusstem 
die Wirksamkeit derselben Kräfte wiederspi^:eln müssen. Daß 
es sich um den Neumond im Frühjahr, zum Jahresanfang, handelt, 
geht aus dem Text deutlich hervor. Im Zusammenhang damit 
steht die Erwähnung der auf der Erde während der Unsichtbar- 
keit des Mondes herrschenden Ode und Trübsal, die auch im 
Tammuzmythus (Istars Höllenfahrt s. § 30) wiederkehrt 

Die literarische Abhängigkeit vom Epos Enuma elisch zeigt 
skh deutlich in der Form, in der die Aufforderung zum Kampf 
an Marduk ergeht Man darf wohl vermuten, daß in der selb- 
ständigen Rezension des ganzen Mythus auch die Übertragung 
der Weltherrschaft als Si^;espreis dem Marduk zugesichert wird. 

§ ao. Bei tiad der Labbu. 

Der Text, Rm 282, stammt aus der Bibllolhek Assurtianipals und 
ist nur fragmentarisch erhalten, in der Mitte fehlen mehrere (50?) 
Zeilen vollständig. Übersetzungen: Zimmern t>ei Qunkel, Sdiöpfung 
5.417«.; Jensen, KB VI, 1 S.45ff.; King, Sev. Tabl. I,ll6ff.; Hromy 
b MVAO, 1903, 5 S. 109; Jeremias, AIAO* S. 138f. Der Originaltext 
Ist zuletzt veröffentticht CT Xlll, pl. 33f. Der Text ist im Original 
andi äuBerlich rfaytmJsch abgeteilt, wenn auch unregelmäßig. 

Infolge der Verstümmelung der Zeilen läßt sich der Sinn 
namentlich des Eingangs nicht mit Sicherheit feststellen. Ich 
schließe mich hier in der Hauptsache an Hrozny an, dessen Er- 
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gänziingen wohl wenigstens dem Sinne nach das lUchtige treffen 
dflrften. 

Inhaltsangabe. Allgemeines Wehkhigen herrscht auf der 
Erde, die (offenbar durch ein wildes Fabelwesen, den Labbu, 
heimgesucht worden ist). Jammernd fragen die Menschen nadi 
der Herkunft des Ungetüms: 

„Wer hat den Drachen [geboren]? 
Hat denn das Meer* den Drachen (gelraren)? 

Das Klagen der Menschen dringt zu den Ohren Bels und 
er beschließt, einen von den Himmlischen zu entsenden, der den 
Kampf mit dem Ungeheuer aufnehmen soll. Um die Götter mit 
dem Ge^^stand des Kampfes und der Größe der Gefohr bekannt 
zu machen, zeichnet er das Bild des Drachen an den Himmel: 

■ 50 Meilen ist seine Länge, 1 Meile seine [Breite?!- 

6 Ellen sein Rachen, 12 Ellen seine [....] 
)2 Ellen der Umfang seiner 0[hren]. 

Auf 60 Ellen hin [erretcht] er die Vögel. 
Im Wasser schleppt er 9 Ellen tief [seinen Bauch dahin?] 

er hebt hoch seinen Schwanz 

Die Götter erschrecken vor diesem Ungeheuer und flüchten 
sich zu Sin, dem Mondgott. Diesa* verspricht dem, der es unter- 
nehmen wolle, den Drachen zu töten, und dadurch die Erde 
errette, die KönigshenschafL Der Gott Tischpak (? Lesung un- 
sicher, Tischchu?) wird zum Kampfe ausersehen, wdgert sich aber, 
das „Erzeugnis des Flusses" anzugreifen. 
(Lfickel 
Endlich wird ffischpak?]* aufgefordert, den Kampf zu wagen: 
LaB Wolken hinabfahren (?), den Sturmwind [entfeBIe,] 

Ddn Letwnssiegel (halte| vor dich hin, 
fahre hinab und töte den Labbu. 
Und er ßhrt (?) auf der Wolke hinunter (?), vom Sturmwind ge- 
trieben, und tötet den Drachai, dessen Blut 3 Jahre, 3 Monate, 
1 Tag und [t Nacht]* lang ununterbrochen daliinströmt 

Die Deutung des Mytiius ist w^en der Lückenhaftigkeit des 
Textes sehr eischwerl Ich muß mich hier darauf beschränken, 
das Sichere hervorzuheben. Es handelt sich nm einen Kampf 
der Lich^iotthdt gegen das die Erde bedrängende Ungeheuer 
Labbu, der Siegespreis ist die König^errschaft. Das regierende 

' Tamtu-Titiamat 

■ Nach Hrozny; nach andern Bei, vgl. aber King, Sev, Tabl. 
1, 120 a. 1. 

' Oder: Tag und Nacht, \%l. aber King, Sev. Tabl. 1, 120 a 2. 
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Gestirn ist der Mond, es ist also Nacht Tischpak (ein Name 
Nintbs, einer Erscheinungsform des Sonnengottes) tritt nach Über- 
windung des Ungeheuers an sdner Stelle die Herrschaft an, was 
den Anbruch des jungen Tages andeutet Die Deutung des Un- 
, geheuers Labbu ist unsicher. Vielleicht ist er mit Hrozny als 
Personifikittion des Nebels und sein von Bei an den Himmel 
gezeichnetes kosmisches G^:enbild als die Milchstraße aufzuhssen. 

Die Verwandtschaft mit dem Tthamatkampf im Epos Enuraa 
disch ist offenkundig: wie dort ist die KÖnigsherrscliaft der Sieges- 
preis im Kampf des Lichtgestims g^en die Personifikation der 
Macht der Finsternis, die Art der Aufforderung zum Kampf ist 
ganz ahnlich wie dort Im Gegensatz zum Epos aber wird hier 
die Welt mit menschlichen Ansiedelungen als bestehend voraus- 
gesetzt 

Vielleicht ist mit Hrozny im Labbu das Urbild des biblischen 
Leviathan zu erkennen. 

% 21. Der göttliche Sturmvogel ZO. 

Text: CT XV, pl. 39«. Transfer, u. Obers.: Jensen, KB VI, 1, 46«. 
Zum InhaH s. KAT* S. 4991 

Voriäufig ist nur ein Stück mit Sidierheit diesem Mythus zuzu- 
sdireiben. Bn anderes (K i&lä, CT XV, 42), das man bisher als 
„Oberlistune des Zit (?)" fllxrschriebcn hat, und der nach dem Folge- 
weiser sich hieran unmittelbar anschlieSende Text K 5187 etc. (CT XV, 
pL 43) gehören m^licherweise zum Mythenkreis der Etanalegende, 
s. g 22; über die Zugehörigkeit von K 4S64 -I- 4869 (ib. pl. 42) fehlt 
ieder Anhaltspunkt. Daß K 3476 (ib. pl. 44) nicht hiertier gehört, hat 
Zimmern erwiesen. Alle diese Texte stammen aus Assuibanipals 
Bibliothek. 

1. Der Raub der Schicksalstafeln. 

Inhaltsangabe. Die ganze erste Kolumne fehlt bis auf 
wenige Reste der ersten 20 Zeilen, über den Inhalt des Anfangs 
läßt sich nichts vennuten. 

Kolumne II. Bei ist der oberste der Götter. Zu eiblickt ihn, 
wie er angetan ist mit den Zeichen seiner Herrschaftswürde, mit 
den göttlichen Schicksalstafeln. Da wird Zij von Gier nach der 
Herrschaft erfaßt: 

Ich will nehmen die Schicksalstafeln der Götter, ich, 
und die Befehle der Götter alle an mich reißen, 

will einen Thron aufrichten, über die Gebote herrschen, 
will regieren die Gesamtheit aller Igigi. 
Cr lauert nun Bei am Eingang des Götterpalastes am frühen 
Morgen auf und wie Bei, nachdem er mit reinem Wasser sich ge- 

Wtb*>, Liicnnr. 5 
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waschen, auf den Thron gestiegen ist, seine Krone aufgesetzt h^ 
da rafft Zd die Schicksalstafeln an sich und flie^ mit ihnen 
davon. So lange aber die Schicksalstafeln geraubt sind, ist alle 
Henschertäti^ceit der Himmlischen nnterbunden. Anu sucht nun 
einen von den Göttern zu bewegen, den Kampf gegen Zfi auf- 
zundimen, ihn zu erschlagen, die Schicksalstafeln wieder zurüdc- 
zubringen. Dem, der das vollbringt, soll die Herrschaft über die 
Götter zufallen. Zuerst wird Adad aufgerufen: 

Du, Gewaltiger furchtbarer Adad! Ntdit weidie dein Angriff! 
Eredilage Zfi mit deiner Waffe! 

Dann soll groß sein dein Name in der Versammlung der 

großen Götter, (haben. 

unter den Göttern, deinen Brüdern, sollst du keinen Rivalen 

Entstehen, erbaut sollen werden Oötterkammcm, 
in die vier Weltgegenden magst du deine Städte legen. 

Deine Städte sollen hineinkommen in Ekur, [Name!" 

Mächtig sollst du sein unter den Göttern, gewaltig dein 
Aber Adad bittet, ihn mit dem heiklen Auftrag zu ver- 
schonen, denn: 

Wer ist wie Zu unter den Göttern, deinen Kindern? 
er fühlt sich der Aufgabe nicht gewachsen. 

Und wie Adad, so wollen auch Istar und Bara sich nicht 
auf den Kampf einlassen, und — der Text ist nach der Weigerung 
ßara's abgebrochen — man kann vermuten, daß MarduM, wie 
im Epos Enuma elisch, durch die Überwältigung des Zu sich die 
Herrschaft über die Götter erringt. Mö^icherweise aber hat in 
einer ursprünglichen Form des Mythus schließlich Bei selber die 
Schicksalstafeln und mit ihnen die Hetrschaft über die Götter 
und die ganze Welt wieder an sich gebradit 

Diese MÖ^ichkeit wird zur Gewißheit, wenn es sich heraus- 
stellt, daß ein zweites Stück (K 4628, vgl. S. 65), das vielleicht 
diesem Mythenkreise angehört, 

2. Die sog. Überlistung des Zu (?) 
tatsächlich mit dem ersten zusammenhängt, in dem vielleicht von 
der Wiedergewinnung der Schicksalstafeln die Rede ist Als 
handelnd tritt hier auf Lugalbanda, eine Erscheinungsform Bds, 
die speziell in den Götterkreis von Erech gehört ^ Auch die 
Erwähnung des Berges Sabu, der ein Berg Eids ist, spricht dafür. 

■ Demnach Ist wohl sicher, daß jedenfalls dieser Teil des Mythus 
seine vorii^ende Fassung in Erech, dem Hauptsitz des Lugalbanda, 
erhalten hat, wie das Oilgameschepos. 
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Lugalbanda zidit sich zurück in die Einsamkeit, auf den 
Berg Sabu. Niemand ist bei ihm, weder Vater noch Mutter, 
noch ein Freund. E)a spricht er in seinem Herzen: 
Dem Vogel will ich antun was (ihm) zukommt! 
Dem Zfi will ich antun, was (ihm) zukommt! 
Um das zu bewerkstelJigen, will er das Weib und den Sohn des 
Zu zum Mahle laden, einen Mischkmg aus blankem Lasurslein, 
einen Waschkübel (?) aus Silber und Gold für sie bereit stellen. 
Die Worte: 

Im Riuschtrank steht das Frohlocken, 
im Rauschtrank sitzt das Jauchzen 
wollen wohl andeuten, daß er sie berauscht machen will und 
so von ihnen etwa zu erfohren hofft, wie er dem Zu selbst am 
besten bdkommen kann, ihm die Schicksalstafeln zu entreißen. 

Aus den wenigen Zeilen, die noch erhalten, ist vorläufig 
der weitere Verlauf nicht zu ersehen, auch der sich anschließende 
Text K5187 etc ist in sanem Zusammenhang mit dem vorher- 
gehenden noch völlig dunkel. 

Das erste Stück zeigt wiederum deutliche Anklänge an das 
Weltschöpfungsepos Enuma elisch, so vor allem in der Einladung 
an die Götter zum Kampf und der Weigerung einzelner Gott- 
heiten, in der Ausführlichkeit, mit der die Götter in wörtlichen 
Wiederholungen ihre Weigerung begründen. Die Pointe, daß die 
Königsherrschaft als Siegesprds versprochen wird, teilt dieses Epos 
mit den verwandten Epen Enuma elisch, Bd und Labbu und 
auch wohl mit der „Legende vom Frühjahrsmond". Der Mythus 
von Zfi weist namentlich in seinem zweiten Stück auch engere 
Berühnii^punkte mit dem Etanamythus auf. 

Auch der Mythus von Zu ist als t)aTstellung des Kampfes 
zwischen Winter- und Frühjahrssonne, zwischen Tag und Nacht 
aufzuessen; das beweist der Inhalt des Mythus an sich und das 
wird auch erhärtet durch die Tatsache, daß Zu von den Baby- 
loniem im Sternbild des Pegasus lokalisiert wird, das vor daa 
des Stieres (Symbol Marduks!) steht, in welches die Sonne um 
2000 v.Chr. im Frühjahr eintrat 

Wegen sdner Berührungen mit dem ZQ-Mythus und weil 
audt in ihm, wenn auch in ganz eigenartiger Wdse, die Idee der 
Königsherrschaft im Mittelpunkt steht, wie in den vorhergehenden 
Legenden, sei der Etanamythus hier angeschlossen. 
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Kap. 5: Der Etanamythus. 

Literatur. Die Texte, meist aus Assurbanipals Bibliothek stain- 
mend, sind publiziert in BA ]I,439ff. 503ff.; lll,379ff. Ein Fragment, 
das bereits aus der Hammurablzeit zu stammen scheint, ist von Scfaeil 
entdeckt und in Note LV im Recueil Bd. XXIll verSffentiidit worden. 
Zur Transkr. u. Übers, siehe auSer den genannten Aufsätzen vor allem 
Jensen in KB VI, 1 S. 100 ff. u. S. 581 ff. Dort auch über die mutmaß- 
liche Reihenfolge der erhaltenen Fragmente. Möglicherweise gehören 
audi K 4628> u. K 5187 etc. (CT XV, pl. 42f., zweisprachig) zum Etana- 
mythus, dodi Ist der Zusammenhang dieser beiden Fragmente nodi 
völlig unsicher. 

Zum Inhalt vgl. KAT* S. 563 ff. und Stucken, Astralmytiien S. Iff. 
I 32. Inhaltsangabe. Der mutmaßliche Anfang des Ge- 
dichtes führt in eine Zeit, wo noch kein König auf Erden war. 
Die großen Anunnaki und Igigi 

hatten keinen König über die Menschen der ruhigen Wohnsitze 
gesetzt. [sam mengefügt, 

Damals war eine Königsbinde, eine Königskronc nodi nidit zu- 

ein Zepter von Lasurstein war noch nicht . . . worden, 
Zepter, Königsbinde, Königskrone und Hirtenstab lagen noch 
vor Anu im Himmel. Da macht sich Istar auf, dem Lande einen 
König zu sudien . . . Hier bricht der Text ab. Jedenfalls stand in 
der Lücke, wie Istar bei ihrem Suchen nach einem Könige auf 
Elana stößt, dessen Weib der Geburt eines Kindleins entgegen- 
sieht; dieses Kindlein wird offenbar von den Göttern zum König 
bestimmt Aber die Geburt schdnt sich zu verz^em, Etana 
muß götüidie Hilfe suchen, das „Kraut des Odiärens" sucht er 
zu gewinnen. Dazu soll ihm der Adler behilflich sein, der aber 
von der Schlange übd zugerichtet in einer Grube li^ Die 
Geschichte des Zwistes zwischen Adler und Schlange wird nun, 
bevor die Haupthandlung — Elana sucht das Wunderkraut — 
weitergeführt wird, ausführlich erzählt Das Folgende bildet eine 
Episode im Mythus. 

Den Adler war dn Gelüste angekommen, der Nachtschlai^ 
die Jungen zu fressen: 

„Die Jungen der NadltschlaI^[e will ich fressen, ich! Die Nadit- 
schlange {ist sorglos) in ihrem Herzen. 

Ich will hinaufsteigen, am Himmel sp[ähen|, 

hiruibfahren auf den Olpfel eines Baumes und die Emcht fressen!^ 



' Bisher, wie auch oben (S. 65), als Stück des Zü-Mythus aufgefaBt. 
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§ 22. Inhaltsangabe. 69 

Das Adlerjunge, das „sehr gescheite" (Atarchasis) wamt den Vater: 

„FriB nicht, mein Vater! Soll das Netz des Samas dich fangen? 

Soll das Jige^am, der Bann des Samas über dich ergehen und 
(dich] fairen? 

Wer die Orenze des Samas überschreitet: Samas wird ihn böse 
in die Hand . . .". 
E>er Adler hört aber nicht auf die Warnung und frißt die Jungen 
der Nachtschlange. 

Die Schlange klagt nun bei Samas: 

Meine Jungen waren zerstreut, [ich war) nidit [tiei ihnen]; 

da fuhr er herab und fraß [meine Jungen]. 

Das Böse, das er mir antat, gib ihm zurück, Samaa!' 

Wer hat aus deinem Netz entlcommen lassen den schlimmen ZA, 
der das [„böse Haupt] hochhält"? 
Samas rät ihr, „über den Berg" zu ziehen. Dort soll sie in den 
Leib eines toten Wildochsen (remu) kriechen, dann würden allerlei 
Vögel vom Himmel auf das Aas herunterstoßen, unter ihnen 
auch der Adler, den soll sie dann packen, ihm die Schwingen 
zerzausen und ihn in eine Grube werfen, „daß er den Tod des 
Hungers und des Durstes stert)^". Die Schlange folgt dem 
Rate des Samas und alles geschieht, wie es der Qott vorausgesagt 
interessant ist, daß wiederum das Adlerjunge, das „sehr gescheit^', 
den aasgierigen Vater wamt: 

„Fahr nicht hinab, mein Vater! Wenn nun eine Schlange im 

Innern des Wildochsen lauert?" 

Der Vater Adler hört nicht auf die Warnung, geht in die Falle 

und wird von der Schlange jämmerlidt zugerichtet Flehentlich 

bittet er: 

„Ert>arm dich mein! Dann will ich dir wie ein Bräutigam ein 
Brautgeschenk geben." 
Die Schlange aber läßt sich nicht erwachen, sie schlägt ihm die 
FIfigel ab und zerrauft ihm das Odieder, wirft ihn in die Grub^ 
„daß er den Tod des Hungos und des Durstes stürbe". 
Hier bridit der Text ab. 
Der Zusammenhang mit dem Folgenden ist noch völlig un- 
klar. Nun tritt auf dnntal Elana auf und bittet Samas um das 
„Kraul des Gdiärens". Sein Weib hat wohl Not gehabt, die 
Frucht ihres Leibes abzustoßen — erwähnt ist davon nichts — ; 
jedenfalls braucht Etana das WunderkrauL Er hält Samas vor, 
daß die Priester reichlich Opfer gebracht hätten und wendet sich 
nun direkt an ihn: 

• Talion! 
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„Oib her das Kraut des OebSrens, 

zeige mir das Kraut des Oebärens! 

ReiB heraus mein Eneugnis und mache mir einen Namen (Sohn)!" 
Samas weist ihn an, „über den Berg" zu ziehen, gerade wie er 
vorher der Schlange dort die Erfüllung ihrer Bitte verheißen hat 
Der Text bricht hier ab. Offenbar sagt ihm Samas, daB er sich 
an den auf dem Berge gefangenen Adler wenden solle, der ihm 
zur Erlangung des Wunderkrautes behülflich sein werde. Elana 
kommt zum Adler, richtet ihm die Botschaft des Samas aus und 
verlai^ von ihm das Wunderkraut 

Hier bricht der Text wiederum ab, ein Paralleltext erzähl^ 
da8 Etana im 9. Monat den wieder zu Kräften gekommenen 
Adler in seiner Crube aufgesucht hat. 

Im folgenden scheint Etana eine Vision zu erzählen, in der 
er den Himmel geschaut hat Ldder ist auch hier der Text nur 
lückenhaft überliefert. Vielleicht ist diese Vision verknüpft mit 
einer Offenbarung an Etana, --daß das Wunderkraut sich im 
Himmel befinde imd von dort geholt werden müsse, jedenfalls 
erwidert der Adler Etana, daB er t>ereit sei, ihn hinauf zum 
Himmel zu tragen. Etana klammert sich an den Adler Brust (?)* 
an Brust und wird von ihm durch die Lüfte getragen. Dreimal, 
nach je dner Doppelshinde Iä8t der Adler Etana zur Erde her- 
niederschauen, die immer mehr ihren Blicken entschwindet, sodaß 
zuletzt das Meer wie eine Gartenrinne sich ausnimmt Nach der 
dritten Doppelstunde kommen sie an den Himmd Anus und 
dringen ein durch das Tor Anus, Bds und Eas. 
Hier bridit der Text wiederum ab. 
Im Himmel Anus haben sie das Kraut des Gebarens nicht 
erhatten, sie müssen nodi höher stdgen, offenbar nochmals je 
dra Doppelstunden, um vor dem Thron der Istar, die ander* 
weitig als die „Mutter der Gebärenden" bezeugt ist, ihre Bitte 
zu wiederholen. Wiederum läßt der Adler Etana nach je einer 
Doppelstunde zur Erde und zum Meer heruntersehen, das Meer 
erscheint ihm einmal wie ein Hof, dann wie ein Brotkorb. Die 
immer wachsende Entfernung nimmt aber Etana schließlich den 



' Das erfordert — gegen Jensen — doch wohl der Kontext, und 
ganz abgesehen vom Text sdidnt mir die Schwierigkdt für Etana, in 
dieser Stellung auf die Erde henmtcrzus^en, geringer als die, sich rück- 
lings am Adler festzuiialten. Vgl. aberjeremias ATAO* zu 5.Mos.32,11. 
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Mut und er will nidit höher hinauffohren. Mitsamt dem Adler 
stünt er in die Tiefe. 

E>er SdiluS des Textes ist uns nicht erhalten. Erwähnt 
mag werden, daß wir im Gilgamesch-Epos Etana in der Unter- 
welt finden; vielleicht liat dort erst sein Sturz geendet Ob das 
Kind Etanas auch ohne das Kraut des Gebarens zur Welt ge- 
kommen ist, wissen wir nicht 

Der Mythus stellt als Ganzes genommen der Erklärung große 
ScJiwterigkeiten entg^^en wegen der lückenhaften Erhaltung, die 
es eisdiwert, die Beziehungen der einzdnen Bestandteile zu 
einander zu erkennen. Deutlich heben sich dr« Hauptteile von 
einander ab: die tuende von der Geburt des ersten Königs 
bildet das Grundthema des ganzen Mythus, die Erzählung vom 
Adler und der Schlange ist durchaus episodisch und erweist sich 
durch ihre in keinem Verhältnis zu ihrer Wichtigkeit für die 
Haupthandlung stehende Ausführlichkeit als Fremdkörper, der 
sicher auch außerhalb dieses Zusammenhangs im Umlauf gewesen 
ist Desglachen dürfte in der Himmelbhrt des Etana ein vor- 
handenes Schema benütrt worden sdn, da gerade die Idee der 
Himmelfahrt ohne jede Beziehung auf ihre spezielle Formulierung 
im Etanamythus in manchen anderen orientalischen und auch 
griechischen Mythen wiederkehrt Auch das „Kraut des Gd>ärens" 
ist ein mythologisches Motiv, dessen anderweitige Veit)reitung 
es nahe legt, anzunehmen, daß es auch in Babylonien in anderem 
Zusammenhang vorgekommen sein mag. 

Zu dem im folgenden behandelten Oil|rameschepos führen vom 
Etanamythus her einige beachtenswerte Bindeglieder. Es ist auffallend, 
daS die bei Aeltan, Anim. Hist XIi,21 überlieferte babylonische Oil- 
gamossage Elemente des babylonischen Oilgameschepos und des Etana- 
mythus zusammenwirft; dieselbe Beobachtung machen wir in der 
arabisdien Sage und im Alexanderroman (Himmelfahrt Nimrods)'. 



Kap. 6: Das Oilgamesch'-Epos. 

Literatur: Text bei Haupt, Babyl. Nimrodepos; Nachtitge in 
BA 1, 49 ff. 97 «.; Tafel 6 u. 11 auch 4 R* 41—42, 43-44. Übers.: A. 

> Zur Uterahir hierüber vgl. KAT* S.565t 

■ Die Lesung des früher Izdubar, Oischthubar, wohl auch Nimrod 
gelesenen Namens ist jetzt durch phonetische Schreibung gesichert; 
zur Bedeutung des Namens vgl. Jensen, KB VI, I S. 116. 
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Jeremias, Izdubar-Nimrod, und vor allem Jensen, KBVI, 1 S.116ff.; für 
die 11. Tafel: Zimmern bei Ounkel, Schöpfung und Chaos S. 423ff.; 
JeremUs, ATAO S. I25ff.; Winckler, TB* S.84ff. 

Über den Inhalt s. Zimmeni, KAT' S. 566 ff.; Jeremias 1. c Über 
den mutmaBlictien Sinn des Epos wie auch besonders über seine Ein- 
wiilcung auf die Literatur anderer Völker verbreitet sich nach der vor- 
läufigen Anzeige P. Jensen : „Das Nationalepos der Babylonier und seine 
Absenker". Über die Entstehung der Qberlieferien Fonn des Epos in 
sagen- und literar^ schichtlicher Beziehung, vgl. Jastrow, Religion of 
Babyl., S. 467 ff. Ober die Beziehungen des Heros zu Arabien vgl. 
Horamel, Aufss. u. Abhh. S. 298 f. 

Fast das ganze bisher zugänglich gewordene Material entstammt 
der Bibliothek Assurt)ftnipals. Ein verhältnismäßig kleines Stüdc einer 
starte abweichenden Rezension Ist aus altbabylonischer Zeit erhalten 
(s. S. 88 ff.). Auffallend ist, daß bisher keine einzige Spur einer späteren 
Niederschrift aufgetaucht ist, auffallend namentlich in Rücksicht auf die 
außerordentliche Verbreitung der Stoffe dieses Epos im ganzen alten 
Orient und im Hinblidi auf die zahlreichen späteren I>uplikate anderer 
epischer und lyrischer Stücke der Sammlungen Assurbanipals. Oleich- 
wohl dürfte es sich hier lediglich um Zufall handeln. 
% 23. Inhaltsangabe. 

Tafel I. Die Einleitung gibt einen kurzen Überblick über 
die Eigenschaften und Taten des Helden. Er wird eingeführt als 
der, der in alles Einsicht hatte, dem auch das Geheimnisvolle 
offenbar war, der aus der Zeit, die vor der großen Flut liegt, 
Kunde brachte und mühevolle Wanderungen in ferne G^enden 
ausführte. Die Mauer von Erech hat er aufgerichtet und Eanna, 
den Tempd der Istar, in dieser Stadt erbaut 
Lücke von etwa 35 Zeilen. 

In Erech hat Gllgamesch eine drückende Gewalthorschaft 
aufgerichtet; um den Bau der Stadtmauer durchzuführen, zwingt 
er die ganze junge Mannschaft ohne Rücksicht auf ihre Familien- 
bande in seine Dienste. Tag und Nacht wird gearbeitet, die 
Braut muß den Geliebten, der Vater den Sohn missen. Darüber 
erhebt sich großes Wehklagen, das bis zum Thron der Himm- 
lischen dringt Die Schöpfer- und Muttergöttin Aniru, die den 
Oilgamesch geschaffen, wird angefleht ein Ebenbild des Tyrannen 
zu ersdiaffen, der mit ihm den Kampf aufnehmen und seine 
Qbennfitige Gewalttätigkeit nach anderer Seite hin ablenken soll. 

Als Aniru dies hörte, schuf sie in ihrem Herzen ein Et>enbild 
des Ann. [Feld, 

AruTu wusch ihre Hände, Lehm kniff sie ab, warf ihn auf das 

. . . Eabani schuf sie, einen Gewaltigen, einen großen (?) Spröß- 
ling, eine Heerschar Ninibs. 
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Mit Haar bedeckt ist sein ganzer Leib, er ist . . . an Haupthaar 
wie ein Weib. 

Die seines Haupthaars reckt sich wie Weizen. 

[Nidit] kennt er Leute und Land. Bekleidet ist er mit Kleidern 

Mit den Gazellen zusammen frißt er Kraut [wie Olr. 

Mit dem Vieh zusammen sättigt er sich an der Tränke. 

Mit dem Oewimmel des Wassers freut sidi sein Heiz. 
Das nächste Ziel ist nun die Vereinigung des Eabani und 
Gilgamesch. Eabani führt unter den Tieren des Feldes ein un- 
gebundenes Leben und kommt dabei in Konflikt mit einem Jäger, 
der sich von ihm in säner BerufsQbung gestört sieht. Der J^r 
wendet sich um Rat an seinen Vater, wird von diesem an Gil- 
gamesch gewiesen und auf den Rat dieser beiden nimmt er ein 
Freudenmädchen mit sich, das durch ihre Verführungskünste den 
Eabani an sich ketten und zur Wanderung nach Erech bew^en 
soll, wo er mit ihr wohnen soll „in dem strahlenden Hause, der 
Wohnung Anus und Istars, wo Oilgamesch, vollkommen an 
Kraft, ist, der wie ein Wildstier über die Männer gewaltig ist". 
Diese Szenen werden mit großer Ausführlichkeit geschildert. Be- 
w^lich klagt der Jäger seinem Vater und dann mit den gleichen 
Worten Gilgamesch gegenüber über die Gewalttätigkeit des 
Eabani, der ihm den Zugang zur Tränke verwehrt, die Gruben 
verschüttet, die Netze entfernt, das Vieh verscheucht, den Ertrag 
des Feldes ihm vorenthält Die buhlerischen Künste des Freuden- 
mädchens werden mit großer Derbheit erzählt Eabani vergißt 
über dem Weibe alles, sechs T^e und sechs Nächte gibt er sich 
ihren Reizen hin. Die Folgen, die schon des J^ers Vater 
vorhergesehen: 

Wenn er sie sieht, wird er sich ihr nähern: 
Dann wird ihn sein Vieh nicht mehr kennen, das. auf 
seinem Felde aufwuchs — 
treten alsbald ein: 

Nachdem er sich gesättigt an ihrer Fülle, 
wandte er sein Antlitz nach dem Felde seines Viehs. 

Als sie ihn, Eabani, sahen, jagten die Oazeilen dahin, 
es wich das Vieh des Feldes von seinem Leibe. 

Da scheute (?) Ealuni zurück, sein Körper war gebunden, 
sebe Kniee standen still, da sein Vieh davonging. 
Traurig setzt er sich bei der Hure nieder und diese nutzt seine 
Stimmung, das Gefühl der Vereinsamung, um ihn ihrem Plane, 
ihn nach Erech zu führen, gefügig zu machen: 

„Sdiön bist du, Eabani, wie ein Gott Inst du. 
Warum jagst du mit dem Gewimmel über das Feld hin? 
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Auf! Ich will dich führen nach HÜFdcn-Erecb hJnein, 

zu dem strahlenden Hattse, der Wohnung von Anu und (star, 
wo Oilgamcsch ist, vollkommen an Kraft, 
und wie ein Wildstier Aber die Männer g;ewalti£ ist" 
Ihre Rede hat Erfolg: 

Da sie zu ihm spricht, geßUlt ihre Rede, 
Einen, der sein Herz kennt, sucht er, einen Freund, 
und er bittet sie, ihn nach Erech zu führen. 

Obwohl Eabani durch die Sehnsucht, einen Freund zu ge- 
winnen, sich nach Erech treiben läB^ ist er sich doch bewußt, 
daB er in ihm anen Rivalen finden wird. Mitten in Erech will 
er es verkünden: 

Ich bin ein Mächtiger, 
wenn ich einziehe, werd' ich die Schicksale wandeln. 
Der auf dem Eelde get>oren ward, mächtig ist seine Kraft 
Und die Hure muß ihn an des Gilgamesch Macht und Üboicraft 
erinnern und ihn mahnen, seinen Zorn zu wandeln. 

In dem gleichen Widerstreit der Gefühle sieht Gilgamesch 
der Ankunft des „Freundes" entgegen. In zwei Traumbildern 
hat er ihn schon erschaut: 

Als da waren die Sterne des Himmels, 

wie eine Heerschaar Anus fiels auf meinen Rücken, 
Ich trug ihn, doch er ist mächtig über mich. 

Ich , doch kann ich ihn nicht abschütteln. 

Das Land Erech steht gegen ihn. 
Seine Mutter Rimat-Belit „löst" ihm den Traum, und er erwartet 
in Eabani den „Genossen, der den Freund rettet". Der SdiluB 
der Tafel I fehlt, die letzterhaltenen Worte „die beiden Brüder" 
deuten hin auf den b^innenden Freundschaftsbund. 

Tafel II. Am Anfang fehlen ca. 50 Zaien, darauf folgt 
t ein Fragment, das die Klage des Gilgamesch über den Fraind 
enthält, der „sich in Sehnsucht nadi seinem Fdde und seinen 
Tieren verzehrt und dahinsiecht" (Jensen). Über das neue Ldien, 
das den Waldmenschen Eabani in Erech erwartet hat, gibt die 
Lockrede der Hure Auskunft, mit der sie ihn zum Mitgehen zu 
bewegen gesucht hatte. Festjubet bei Tag und bei Nadit, Dimoi, 
schön an Gestalt, mit Überkräft beladen und voll Jauchzens, sollten 
ihn fessdn. Aber Eabani sehnt sich nach der frden Wildnis 
seiner Felder, und so macht sich sein Kummer Luft g^^ die 
Hure, die ihn betört hatte. Der Text ist hier sehr lückenhaft 
Vididcht wird sein Kummer auch noch motiviert durch die Er- 
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Zählung, daß Hirten zu Eabani kommen und ihm erzählen, wie 
seit seinem Ferasdn die wilden Tiere unter ihren Herden wQten. 

Der Sonnoigott jedoch führt dem Eabani im Traum die 
Vorzüge seiner jetzigen Lage zu Gemüte, erinnert ihn, daß er 
göttliche Speise, königlichen Trank genossen, festliche Gewandung 
getragen ha^ daß er zur Seite des Gilgamesch, des Freundes und 
Bruders sitzen, daB die Könige des Erdbodens seine Füße küssen 
werden. „Da waren die ,Bande' Eabanis gelöst und sein ergrimmtes 
Hen kam zur Ruhe". [Der Zusammenhang des Folgenden ist 
nicht ganz klar. Von der Tafel sind weiterhin nur vereinzelte 
Bruchstücke erhalten, deren Zusammengehörigkeit überdies noch 
unsicher ist] Ein anderes Traumgesicht versetzt Eabani in großen 
Sdirecken. Soweit sich vermuten lißt, zeigt ihm die Gottheit 
darin sein nahes Ende; er sieht sich in die Unterwelt versetzt, 
von der er seinem Freunde Gilgamesch ein anschauliches Bild 
entwirft, das in einzelnen Zügen genau mit der Schilderung in 
Istars Höllenhhrt übereinstimmt Das letzte der erhaltenen Frag- 
mente aus dieser Tafel bringt die Ankündigung des von Eabani 
gemeinsam mit Gilgamesch unternommenen Zuges zu Humt>aba, 
dem Wächter des heiligen Zedemwaldes, der in den folgenden 
Tafeln dngdiend beschrieben wird. 

Tafel III. Vor dem Zug zum Zedemwalde treten Gil- 
gamesch und Eabani vor IQmat-Belit die Mutter des Gilgamesch, 
die Magd der Nin-sun, die große Königin, die alles Wissens 
kundig ist, um ihre Fürbitte bei Samas für das Gelingen ihres 
Untemdimens zu erflehen. Ihre Bitte findet Erhörung, Rimat- 
Bdit rüstet sich priestertich, geht zu den Göttern, bringt ein 
Opfer dar und fleht zu dem Sonnengott, daß er ihren Sohn 
segne, der ferne Wege geht zu dem Ort des Humbaba, einem 
Kampf entgegenzieht, den er nicht kennt, Pfade reitet, die er 
nicht kennt, bis er Humbaba den Furchtbaren erschlage, alles 
Böse im Lande ausrotte. Vielleicht gehört (nach Jensen) hierher 
auch das Fragment (S. 151), in dem weitere Opfer und Gebete 
an Samas (?) gerichtet werden, unter Assistenz von Tempelfrauen, 
ynbö auch Eabani redend auftritt 

Tafel IV ist gleichste nur ganz fragmentarisch erhalten, 
schont zunächst -von Vorbereitungen zur Reise zu berichten. Am 
Schluß der Tafel wird Humbaba, der von Bei als Wächter für 
die heilige Zeder eingesetzt ist, näher beschrieben. Die Wanderer 
scheinen mittlerweile in der Nähe des Zedemwaldes angelangt 
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zu sein, sie scheinen die grauenerr^ende Stimme des Wächters 
bereits vernommen zu haben, denn Eabani sagt zu Gilgamesch: 
Mein Freund, wir wollen nicht hinabgehen in den Wald! 
Schwach sind die Hände und gelähmt sind meine Amie. 
Oilgamesch aber ermuntert ihn und flößt ihm Mut ein, und so 
schreiten sie vorwärts und gelangen alsbald zum grünen Bo^ 
vor don sie in ehrfQrchtiger Stille stdien bleiben. 

Tafel V. Die beiden Wanderer stehen vor dem Wald, 
staunend betrachten sie die Höhe der Zeder, den Zed^nberg, 
den Wohnsitz der Götter, das Allerheiügste der Imini: 

Vor diesem Berge erhebt die Zeder ihre üppige Fülle; 
ihr guter Schatten ist voll Jauchzen. 
Ver nächste Zusammenhang ist durch Lücken in dem über- 
liefert»! Text unklar. Der weitere Fortschritt der Handlung wird 
durch die Erzählung von drei Traumgesichten des Eabani auf- 
gehalten, die Gilgamesch als glückliche Vorbedeutung für die 
Besiegung des Humbaba ausl^ Vom ersten Traum ist nichts 
erhalten. Im zweiten sieht Eabani sich mit dem Freunde auf 
dem „Hom" eines Berges stehen, da fiel der Berg nieder. Von 
Gilgamesch wird der Berg auf Humbaba gedeutet: 

Mein Freund, der Berg, den du sahst, das ist Humbaba. 
Wir werden Humbaba packen, werden sein Haupt abschlagen 
und seinen Leichnam auf das Qefilde werfetL 
Das dritte Traumbild, das Eabani sah, ist folgendes: 
Es brüllte der Himmel, es toste der Erdboden, 

der Tag erstarrte, Finsternis kam heraus. 
Es blitzte ein Blitz auf, es ward Feuer entzündet, 

sättigten sich, es füllte sich der Tod. 

Da schwand die Helle, schwand das Feuer. 
Rauch, der niederfiel, wandelte sich in Asche. 
Von hier ab fehlt ein großes Stück, das die Schilderung des 
Kampfes enthalten haben muß. Die wenigen erhaltenen Schluß- 
worte lassen erkennen, daß der Kampf mit der Erschlagung des 
Humbaba geendet hat 

Tafel VI. Gilgamesch hat den Humbaba erschlagen, reinigt 
die blutigen Waffen, schmückt sich mit strahlenden Gewändern, 
setzt sich die Königstiara auf das HaupL Die Schönheit des 
Helden zieht die Augen der Göttin Istar auf sich und sie t>egehrt 
ihn zum Buhlen: 

Wohlan Oilgamesch! Mögest du mein Buhle sein! 
Die Frucht deines Leibes sollst du mir schenken! 
Du sei mein Mann, ich will dein Weib sein! [und Oold, 
leb will dich bespannen lassen einen Wagen von Lasurstein 
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dessen Räder von OoM, von Demant dessen „Homer", 
täglich sollst du einschirren mächtige Maultiere. 

In unser Haus tritt ein, in Wohlgenich von Zedemholz. 
Wenn du eintrittst in unser Haus, 

sollen sie einen Thron aufrichten (?), deine FüSe küssen, 
will ich unter dir sich beugen lassen Könige, Herren und 
Fürsten, 
sollen sie . . . von Berg und Land dir als Tribut bringen! 
E>eine Rinder sollen . . ., deine Schafe Zwillinge werfen! 

sollen die Maultiere kommen! 

Dein Pferd am Wagen sei herrlich im Dahinjagen! 
Dein Maultier am Joch finde nicht seinesgleichen! 
Auf Gilgamesch tnaclien diese lockenden Verheißungen nicht den 
geringsten Eindruck. Er mißtraut vor allem der Beständigkeit 
ihrer Zundgung: 

Wer ist dein Buhle, den du beständig lieben wirst? 
Wer ist dein Hirtenknabe, der dir immerdar angenehm sein 
* wird? 
Er weiß auch Beispiele anzuführen aus Istars Liebesleben, die 
ihn zur Zurückhaltung bestimmen: 

Hast du nicht Tammuz, dem Buhlen deiner Jugend, 

Jahr für Jahr Weinen bestimmt? 
Als du den bunten Hirtenknaben(vogeI) liebtest, 
schlugst du ihn und zerbrachst seinen Flügel I 
Im Walde steht er und ruft : „Mein Flfigel". 
Und wie Tammuz und der Hirtenknabenvogel, so mußten alle, 
denen istar einmal ihre Liebe geschenkt, erfahren, daß ihnen die 
Huld der Göttin zum Verderben gewordoi: der Löwe, das Pferd, 
der Hirte und Ischullanu, der Gärtner ihres Vaters. Auch Gil- 
gamesch versieht sich keines besseren Schicksals, wenn er dem 
Lid>eswerben Gehör schenkt: 

Auch mich wirst dn lieben und jenen gleich machen. 
CHe Sprödigkeit des schönen Helden versetzt Istar in hellen Zorn, 
sie tritt vor ihren Vater Anu und ihre Mutter Anhim, klagt wider 
Gilgamesch und fordert in heftigen Worten die Beshafung des 
Frevlers, der sie mit Schmach überhäuft hat Einen himmlischen 
Stier soll Anu erschaffen, daß er Gilgamesch zerreiße. Anu trägt 
Bedenken, der bdeidigten Tochter den Willen zu tun, gibt ädier 
dann doch nach. Die Erzählung von der Erschaffung des Stieres 
ist nicht erhalten, auch der Kampf der beiden Helden Eabani 
und Gilgamesch mit dem Stiere ist nur sehr lückenhaft über- 
liefert Der Kampf ist furchUiar, das Schnauben des Stieres bringt 
den Kämpfenden Verdertien, 200 Männer fallen alldn dem zwdtoi 
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Schnauboi zum Opfer, aber endlich wird der Himmelsstler er- 
schlagen. 

Dieser Mißerfolg Steigal Istars Zorn auk höchste. Sie steigt 
auf die Zinne der Stadt Erech und schleudoi von da ihren 
Fluch g^en Gilgamesch, der sie gekrSnkt und den Himmdsstier 
erschlagen hat Eabani vernimmt ihren Fluch und schleudert ihr 
den Phallus des Stieres ins Gesicht mit den Worten: 
Kriegte ich doch auch dich 
und täte dir wie ihm, 

würde ich seine Eingeweide an deine Seite hängen. 
Istar versammelt nun ihre Freudenmädchen und sie erhdsen zu- 
sammen dn gewaltiges Weinen über dem Phallus des Himmds- 
stieres. Gilgamesch aber ruft die Werkleute und läßt die Höma- 
des Stieres zu einem Wdhgeschenk für seinen Gott Lugaibanda 
herrichten. 

Die bdden Helden waschen im Eufrat ihre Hände, ziehen 
in Erech dn, wo sich staunend die Männer um sie versammdn. 
Es erschallt das Triumphlied: 

Wer ist schön unter den Männern? 

Wer ist herrlich unter den Mannen? 
Oilgamesch ist schön unter den Männern. 
Gilgamesch ist herrlich unter den Mannen. 
Oilgamesch veranstaltd in sdnem Palaste ein Freudenfest, und 
es l^en sich schlafen die Männer, legen sich zur Ruhe im 
Schlafgemach der Nacht, Eabani aber liat von neuem Traum- 
gesichte, deren Erzählung uns aber leider nicht erhalten ist 

Tafel VII läßt sich aus den bis heute gdundenen Frag- 
menten auch nicht teilweise sicher herstdien. Vidleicht war sie 
ausgefüllt mit der Erzählung von einem weiteren Zuge der beiden 
Freunde, den sie, um Zedemholz zu gewinnen, unternommen 
haben. Mit Sicherheit läßt sich dieser Tafd, und zwar dem 
Schluß nur das Stück zuweisen, das die Erkrankung Eabanis o*- 
zählt die vidleicht auf dnen Unglücksfall l)eim Bau der Mauer 
von Erech, vidleicht aber auch auf den ^ftigen Haudi des 
Himmdsstieres zurückzuführen ist. Jedenfalls klagt Eabani sdnem 
Freunde Gilgamesch g^nübä* bitterlich, daß er dnem unrühm- 
lichen Tode auf dem Krankenbette entgegensiecht imd nicht sterben 
darf wie dner, der inmitten des Kampfes erschlagen ward. 

Tafel VIII, ebenfalls nur lückenhaft eriuüten, enthält u. a. 

eine ergrdfoide Totenklage des Gilgamesch über den Freund: 

„Eabani, mein Freund, mein jüngerer Bruder, Panther des Feldes, 
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der da jegliches . . te, und wir beati^en Berge, 

padden und eischlugen den Himm eisstier, 

schlugen Humb^a, der im Zedemwalde wohnte! 

Nun — was Ist das für ein Schlaf, der dich gepadct hat? 

Du bist verstört (?) und hörst mich nicht!" 
Eabani aber eiliebt seine Augen nicht; da berührt Gilgamesch 
sein Herz, aber es schlägt nicht, und er vertiflllt den toten 
Freund wie eine Braut Eine Frage an Qilgamesch, warum er 
sich so in Kummer verzehre, daß sein Leib verfalle, preßt eine 
neue Klage über den von ihm genommenen Freund aus, die 
ausldingt in die Worte: 

Mein Freund, den ich liebte, ist wie Lehmerde geworden. 

Werde nicht auch ich, wie er, mich zur Rulie legen und nicht 
aufstehen in aller Zukunft? 
Tafel IX. Nd)en dem Schmerz über den Tod des Freundes 
peinigt den Gilgamesch die Furcht vor einem ähnlichen Schicksal: 

Werde nicht auch ich sterben wie Eabani? 

Wehe ist eingezogen in meinem Herzen. 

Ich fürchte mich vor dem Tode und jage über das Feld hin. 
so klagt er und faßt den Entschluß, zu den Gebeinen s«nes 
längst entschlafenen Ahns Utnapischtim zu wandern. Den Ent- 
sdiluB führt er alsbald aus und gelangt zunächst in Berg- 
schluchtai, wo Löwen hausen, die er mit Hilfe des Mondgottes 
und der Istar erlegt Sein W^ führt ihn dann zum Bei^ 
Maschu. Mit diesem Berge scheint die Vorstellung vom Wdt- 
berg, der den Himmelsdamm und die Unterwelt verbindet, ver- 
knüpft zu sein. Aber den Zugang zum Berge" verwehren schrecken- 
OT^ende Gestalten: 

^orpionmenschen bewachen sein Tor, 
deren Schrecklichkeit furchttiar, deren Anblicken Tod ist; 

ihr fürchterlicher Schreckensglanz wirft Berge hin; 
l>eim Aufgehen der Sonne und beim Untergehen der Sonne 
bewachen sie die Sonne. 
Gilgamesch erzittert bei ihrem Anblick. Der Skorpionmensdi 
wird seiner gewahr und ruft seinem Weibchen zu: 

^ „Der da zu uns kommt. Fleisch der Götter ist sein Leib". 
San Weibchen antwortet ihm: 

„Zwei Drittel von ihm ist Oott und ein Drittel von ihm ist 
Mensch", 
Von dem Skorpionmenschen nach seinem Begehr gdragt, erzählt 
Gilgamesch, daß er seinen Ahn Utnapisditim anfauchen wolle, 
der zu den Oöttem versammelt sd, „nach Tod und Leben" 
wolle er ihn fragen. Der Skorpionmensch sucht ihn von seinem 
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Voriiaben abzubringen durch den Hinweis auf die Schwierig- 
keiten und Gefähren, die der We^ zu diesem Ziele berge, gibt 
ihm aber, da Gilgamesch fest bleibt, Anweisung, wie er den 
Schrecken des düsteren Gebirges Maschu begegnen solle. Gil- 
gamesch macht sich auf den Weg. Zehn Doppelstunden wät 
tastet er sich fort durch undurchdringliches Dunkel, das ihm 
weder vorwärts noch rückwärts zu schauen veistattet; nach der 
11. Doppelstundenstrecke fängt der W^ an sich zu lichten, nach 
der 12. entsteht Helligkeit und er gelangt zu einem wunderbaren 
Gölterpark, in dem seltsame Bäume stehen, die edles Gestein an 
Stelle der Früchte tragen, „gut zum Anschauen". Die Beschreibung 
des Parkes ist nur sehr lückenhaft erhalten, aus dem Zusammen- 
hange scheint aber hervorzugehen, daß die Lage des Gartens un- 
mittelbar am Gestade des Meeres gedacht is^ aber wohl nicht 
des Mittelländisdien Meeres, an der Phönizischen Küste (Jensen, 
Zimmern), sondon vielmehr im Süden oder Osten Arabiens 
(Hommel). Vgl. audi unten S. 90 und Anm. 2. 

Tafel X. Im Göttergarten sitzt „auf dem Throne des 
Meeres"' die Göttin Siduri-Sabitu „mit einer Hülle verhüllt". 
Sie sieht Gilgamesch auf sich zukommen, der hin und her lief, 

mit ttäuten ist er bekleidet 

Fleisch der Oötter hat er an seinem Leibe; 

Weh ist in seinem Bauche, 

einem, der ferne Wege gewandert ist, gleicht sein Antlitz. 
Sie veni^elt ihre Tür, aber da Gilgamesch droht, gewaltsam 
bd ihr einzudringen, fragt sie ihn, warum sein Aussehen so ver- 
stört sei, warum er so über das Feld dahinjage. Gilgamesdi 
erzählt ihr von dem Tode seines Freundes Eabani, des Gmossen 
seiner Taten, dessen Schicksal schwer auf ihm liege; er fürchte, 
wie jener sterben zu müssoi. Um dem zu entgehen, sei er in 
die Feme gezogen, Utnapischtim, seinen Ahn, zu suchen. 
Dringend fordert er Auskunft über den Weg, auf dem er zu 
ihm gelangen könne: 

„Wenn es möglich ist, will ich über das Meer gehen. 

Wenn es nicht möglich ist, will ich (weiterhin) üt>er das Feld 
dahin j^en!" 
Darauf die Göttin: 

Nicht gab es, Oilgamesch, je eine ÜtKrfahrt, 
und keiner, der seit Alters anlangt, geht über das Meer. 

> D. i. auf einem das Meer t^herrschenden Berge; vgL Hommel, 
Orundriss S. 179 Anm. 1. 
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Über du Meer ist gegangen Satnas der Oewattige. 

Aber außer Samas, wer gebt hinüber? 
Schwierig ist der Übergang, besdiwerllch sein W^, 

und tief sind die Wasser des Todes, die ihm vorgelagert 

Wo, Oilgamesch, wirst du über das Meer gebn? [sind. 

Wenn du zu den Wassern des Todes gelangst, was wirst 

du tun? 

Sie weist ihn nun an den Schiffer des Utnapisditim, Ur- 

Nimin: 

Wenn es möglich Ist, dann geh' mit ihm hmüber! 

Wenn es nicht möglich ist, weiche zurück! 
Gilgamesch findet Ur-Nimin, wird auch von diesem ausführ- 
lich nadi dem Orund seines verstörten Aussehens und seines 
Umherstreifens gdragt und wiederholt ihm seine ausführliche 
Antwort und seine Bitte, ihm den Weg zu Utnapischtim zu 
zeigen. Ur-Nimin besteigt mit ihm ein Schiff und während die 
Überfahrt sonst anderthalb Monate daual, errachen sie schon 
am dritten Tage die „Wasser des Todes". Die Vorkehrungen, die 
getroffen werden, nm die „Wasser des Todes" zu durchsegeln, 
sind nicht verständlich. Der Schiffer warnt Gilgamesch davor, 
die Wasser des Todes mit der Hand zu berühren, und 120 
Sdiiffestangen von 60 Ellen Länge, die Oilgamesch vor der Ab- 
fahrt im Walde hatte ^len müssen, kommen zur Verwendung, 
ohne daß klar wär^ wozu sie dienen sollen. 

Utnapischtim sieht das Schiff aus der Feme herannahen und 
hagt sich verwundert nach dem ihm unbekannten Schiffsgenossen 
seines Schiffers, der mensdiHche und götllidie Merkmale an sich 
trägt und ihm sdbst so völlig gleicht Nachdem die beiden ge- 
landet sind, wiederholt sich das alte Spid in der Frage nach dem 
Grunde des verstörten Aussehens des Gilgamesch und der Er- 
zählung von dem Tode des EabanL Von dem wdteren Gespräch 
zwischen Gilgamesch und Utnapischtim fehlt dn beträchtliches 
Stück, erhalten ist nur am Schluß der Tafel das Stück dner 
Rede, die offenbar Utnapischtim in den Mund gd^ ist und 
eigenartige Reflexionen über die Jenseitsvorstdlungen enthält: 
Bauen wir dn Haus für immerdar? Siegdn wir für immerdar? 

Teilen Brüder für immerdar? 
OeKhleht Kinderzengen auf Erden für Immerdar? 

Ffihrt der PluB Hodiwasser für immerdar? 
.... der KulUuvogel den Kirippfl{?)vogd, 

sieht sein Antlitz der Sonne Antlitz für Immerdar? 
flerrscht nicht [der Tod (?)] von Anbeginn an? 
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VtT Neugeborene (?) und der Tote, wie sie einander . . . . ^ 

zeichnen sie nicht des Todes Bild? (b^trüßt, 

Nachdem der Aufpasser' und der Zuriegler' [cfaien Toten) 

versammeln sich die Anunnaki, die großen Oötter, 
bestimmt Mammetu, die das Schicksal bildet, mit ihnen die 

setien Tod und Leben fest. [Gesdiidce, 

Des Todes Tage aber werden nicht kundgelan. 
Tafel XI. Gilgamesch fragt nun sdnen Ahn Utnapischtim, 
„den Fernen", wie er, der ihm so völlig gleiche, dazu gekommen 
sei, in die Versammlung der Götter einzutreten, und wie er das 
LÄen gesucht hab& Darauf erzählt ihm Utnapischtim ausführ- 
lich seine Geschichte und zwar die Geschichte der großen Flut 
und seiner EntrOckung zu den Oöttertu Geheimnisvoll h^ 
er an: 

Ich will dir eröffnen, Oilgamescb, etwas Veriiotgenes, 

und ein Geheimnis der Oötter will ich dir künden, 
und ßhrt fort: die Götter der Stadt Schurippak, am Eufrat und 
zwar nahe bei dessen MQndung ins Meer gel^^, beschließen 
eine ^^ße Flut, und zwar, wie aus dem Schluß der Erzählung 
zu entnehmen, als Strafgericht über die Sünden der Menschen. 
Ea verrät den Beschluß des Götterrates seinem Schützling Utna- 
pisditim und mahnt ihn, sein Haus dnzuraßen, «n SdiiR nadi 
ang^dKnen Maßen zu bauen, lebende Wesen aller Art in das 
Schiff zu veriiringen und mit ihm auf den Ozean hinauszufahren. 
Utnapischtim erklärt sich bereit, das alles zu tun, weiß aber nich^ 
wie er den Bewohnern der Stadt gegenüber sein Tun reditfer- 
tigen solle. Nach Eas Anweisung soll er ihnen sagen, Bei habe 
ihn verflucht und daher dürfe er nicht länger in Bels Bereidi 
wohnen, sondern müsse hjnauszidten auf den Ozean in Eas 
Reidi. Ea aber werde Überfluß über sie aussdiütten, be- 
fruchtenden Regen senden, die Jagdbeute an VÖgdn und IHschen 
ihnen mehren, ihre Viehzucht und ihren Ackerbau s^;nen. Als- 
bald nimmt Utnapischtim den Bau der Arche in Angriff, dessen 
Einzdheiten in dem leider nur lückenhaft üt>erlieferten Texte ge- 
nau beschrid>en werden; „vor Sonnenaufgang", wohl am 5. oder 
6. Tage war das Schiff fertig. 

Nun b^nnt die Beladung des Schiffes; mit allem, was er 
hatte, füllte Utnapischtim das Schiff, mit all seinem Gold und 
Silbö-, sdnem Vidibesitz, sdner männlichen und weiblichen Haus- 
genossensdiaft Das von Samas für den Beginn der fHut fest- 

> Zwei Wächter der Unterwelt 
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gesetzte Vorzeichen, eine bestimmte »derische Konstellation, er- 
scheint, Utnapischtim gdit in das Schiff, verschließt das Tor und 
übertrilgt dem Steuermann Puzurba die Leitung des Fahrzeuges. 
In der Frühe des folgenden Tages bricht die Sintflut los: 
Da stieg herauf vom Fundament des Himmels schwarzes 
Adad donnerte darinnen, [OewölL 

Während der Netx)- und der Königsstem* voraufgingen, 

als Boten zogen üt>er Berg und Tal. 
Da riß Nergal den Schiffspfahl heraus, 

Ninib stürmte dahin, (Adad) lieB den Wasserguß strömen, 
Die Anunnald erhoben die Fackeln, 

eriiellten das Land durch ihren Olanz. 
Adads Unwetter überzog den Himmel, 
alles was hell war, verwandelte er In Hnsterais. 
Das Land wird überschwemmt, den ganzen Tag fiber wQtet 
der Sturm, die Welt 1i^ in EHinkel, keiner sieht den andern, 
und auch für die Himmlischen sind die Menschen unsichtbar 
geworden. Da erfaßt selbst die Götter ein Grausen: 

Die Oötter sind niederduckt wie Hunde, sie hodien da in 
Es sdirelt Istar wie eine Oebärende, [Erstarrung (?). 

es klagt die „Herrin der Oötter", die Schönstimmige: 
Der damalige Tag, wäre er doch ,^ Lehmerde geworden" 

da Ich in der Oötterversammlung Böses befahl! 
DaB Ich In der Oötterversammlung Böses befahl, 

und zur Vemlchtung meiner Mensdien den Kampf befahl, 
Weh mir! (?) Sind geboren meine Menschen, 
daB sie wie Fischbrut das Meer erfüllen? 
Und mit Istar jammern alle Oötter, niedergebeugt sitzen sie 
da und weinen. Sechs Tage und sechs Nächte dauert das Un~ 
wetter, fegt der Orkan über das Land. Mit dem Anbrudi des 
siebenten Tages endlich 1^ sich die Sturmflut und beruhigt sich 
das Meer. 

Utnapischtim sduiut fiber das Wasser und sieht die Ver- 
wüstung, er kniet nieder und Tränen strömen über sdne Wangen. 
Nach 12 Doppelstunden taucht eine Insd auf, das Schiff steuert 
auf den Berg Ni^ir zu und sitzt bald auf seinem Gipfel fest 
Sedis Tage lang 11^ das Schiff auf dem Berge. Als der siebente 
Tag herankam, so erzählt Utnapischtim weiter. 

Da lleB kh eine Taube hinaus und Heß sie los, 
es flog die Taube hin und her, 
da aber kein Ruheplatz da war, kehrte sie wieder zurOdc 

■ 2 Sterne im Sdiützen. 
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Da ließ ich eme Schwalb« hinaus und ließ sie ioi, 
es flog die Schwalbe hin und her, 
da aber liein Ruheplatz da war, kehrte sie wieder zurüdc 
Da ließ ich einen Raben hinaus und ließ ihn los, 
es flog der Rabe, sah das Abnehmen (?) des Wassers, 
fraß, watete (?), krächzte (?), kehrte aber nidit zurück. 
An dem Ausbleiben des Raben erkennt Utnapisditim, daß 
sich das Wasser gesetzt habe und der Boden trocken sei, er ver- 
läßt das Schiff und bringt feierliche Opfer dar, dn Schafopfer 
und ein Weihrauchopfer. Das Opfer ist den Oöttem überaus 
wohlgeßUlig: 

Die Oötter rochen den Duft, 
Die Oötter rochen den guten Duft, 
Die Oötter sammelten sich wie Fliegen um den Opferer. 
Und als Istar herankam zu den Göttern, da schwur sie bei 
ihrem Halsschmuck', daß sie diesen Tag nie vergessen werde. 
Nun erhebt sich im Rat der Götter ein grimmiger Streit w^en 
der Erregung der Sturmflut, die alles Ld>en auf der Erde ver- 
niditet hat Istar sagt, die ander^i Götter sollen wohl der Opfer- 
spenden sich freuen. Bei aber, der Hauptschuldige, solle an ihnen 
keinen Teil haben. Besonders Ea ergehl sich in den heftigsten 
Vorwürfen g^;en Bei: 

Du Weiser unter den Cöttern, Gewaltiger! 

Wie unbesonnen warst du, eine Sintflut anzurichten 
Dem Sünder lege auf seine Sünde, 
Dem Frevler lege auf seinen Frevel! 

Statt daß du eine Sintflut anriditelest, 
hätten Löwen sich erheben mögen, unter den Menschen 
aufzuräumen! 
StaH daß du eine Sintflut anrichtetest, 

hätten Schakale sich erheben mögen, unter den Menschen 
aufzuräumen ! 
Statt daß du eine Sintflut anrichtetest, 

hätte eine Hungersnot entstehen mögen, das Land aufzu- 
Slatt daß du eine Sintflut anrichtetest, [reiben! 

hätte sich der Pestgott erheben mögen, die Mensdien bin* 
zuschlachten !' 



> Die Vermutung Jensens, daß die Halskette Istars die Stelle des 
Regenbogens In der biblischen Erzählung Gen. 9, 12 ff. vertrete, ersdieint 
mir, gegen Zimmem, sehr glücklich, in Rlicksicht darauf, daß der Hals- 
sdimudc, den sie emporhebt (!), gerade wie der Regenbogen als Zeuge 
des ewigen Oedenkens an diesen Tag angerufen wird. 

■ Vgl. zu diesen 4 Antithesen unten S. 96. 
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Nunmehr versucht Ea, sich, freilich auf recht merkwürdige 
Art, zu rechtfertigen, weil er dem Utnapischtim den Plan der 
Götter verrateii: 

Ich, nicht habe ich verraten ein Qeheimnis der groSen OÖttcr, 
den überaus Klugen' habe ich ein Traumbild schauen lassen, 
und so vernahm er das Oehetmnis der Oötter. 
Darauf tritt Ea in das Sduff zu Utnapischtim hinein, ergreift ihn 
bei der Hand, fQhrt ihn und sein Weib heraus, läßt beide nieder- 
knien, berührt sie, tritt zwischen sie und s^;net sie: 

Vormals war Utnapischtim ein Mensch. 

Jetzt seien Utnapischtim und sein Weib gleich uns Oöttem selbst; 

wohnen soll Utnaplsditim in der Feme, an der Mündung der 
Ströme! 
Nach dieser ausführlichen Erzählung seiner Schicksale wendet 
sidi Utnapischtim wieder an Cilgamesch und h^nnt seltsame 
ManipuUtionen, ihn das „Leben" finden zu lassen, das er sudit 
Zu allererst versenkt er ihn in dnen tiefen Schlaf, der sechs 
Tage und sieben Nichte andauern soll. Das W«b des Utna- 
pischtim soll nun Brote herstellen und zu Häupten Gilgameschs 
nlederi^en. Sechs Brote verschiedener Herstellungsart werden ihm 
so untergelegt, offenbar täglich ein neues; bei der Berührung 
mit dem sidienten schreckt Cilgamesch auf und erwacht Utna- 
pischtim erzählt ihm, was während des Schlafes mit Ihm vor- 
gehillen sei; die beabsichtigte Wirkung ist aber keinesw^ ein- 
getreten, vidmdir jammert Cilgamesch: 

Was soll ich tun, Utnapischtim, wohin soll ich gehen ? 

In meinem Schlafgemach sitzt der Tod, 
Nun befiehlt Utnapischtim seinem Schiffer Ur-Nimin, den Cil- 
gamesch zum Waschort zu führen, ihn „mit Wasser rein zu waschen 
wie Schnee", die Felle, mit denen er bekleidet war, ins Meer zu 
werfen, ihn mit neuen Gewändern zu schmücken, die rein bleiben 
soUoi, bis er wieder zu der Stadt gelange, von der er ausge- 
zogen. Die Reinigung wird vollzogen und Ur-Nimin und Cil- 
gamesch steigen in das Schiff, um die Rückfahrt anzutreten. Aber 
ihr Schiff kommt nicht von der Stelle, sondern ta-eibt wieder zum 
Ufer zurück. Nun nennt ihm Utnapischtim ein Wunda'krauti 
das zunächst, wie es scheint, das Meer den Hdmfahrenden 
gefügig machen, in der Hauptsache aber sich als Lebenskraut 
betätigen und das mißglückte Experiment mit den sieben Broten, 
ergänzen solL Das Kraut wächst tief unten auf dem Meeres- 

> Atrachuis. 
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grand; um dahin zu gdangen, bindet Gilganiesdi schwere Steine 
an seine FÜBe, die ihn hinunterziehen, wo er wirklich das Kraut 
findet, dessen Dom ihm — einer Vorherst^e des Utnapisditim 
gemüB — die Hand durchbohrt Ur-Nimin g^enübö- preist 
nun Gilgamesch das Kraut als ein Kraut der Zeugungskraft (?), 
durch das der Mensch seine Vollkraft erlangt; sdn Name ist 
„Obschon ein Creis, wird der Mensch wieder jung" (schlbu 
iffachir amelu), er will es nach Erech bringen, davon essen, um 
die Jugendkraft wieder zu erlangen. 

Die Fahrt geht nun ungehindert vonstatten; immer nach 
20 Meilen W^ „HeBen sie (den Toten) einen Speiserest übrig", 
immer nach 30 Meilen „machten sie dne (Toten)klage". Als Me 
wieder einmal an Land gingen, wusch sich Gilgamesch in einer 
Qudigrube; da züngelte eine Schlange herbei, die der Duft des 
Krautes angdockt hatte, und nahm das Kraut w^. Darüber 
erhd>t er ein großes Wehklagen, und da sie ohne das Kraut 
über das Meer nidit fahren können, so setzen sie ihren Weg zu 
Lande fort, auch hier nach je 20 und 30 Meilen W^ das 
Opfer darbringend und die Klage erhebend, bis sie in Erech dn- 
b^ffen. Der Schluß der Tafel enthält dne nicht hinrdchend 
deutiiche Anrede an Ur-Ntmin, die sich auf die Mauer von Erech 
bezieht und vididcht auf dne künftige Zerstörung dieser Stadt 
anspidt 

Tafel XII. Der erste Tdl der Tafd ist bisher als Toten- 
Uage Oilgamesdis über sdnen Freund Eabani aufgehißt worden, 
ist aber vidldcht mit Jensen dnem Priester (?) in den Mund zu 
legen, den Gilgamesch gefragt hatte, wie er mit dem abgeschie- 
denen Qdst Eabanis in Verbindung treten könne. Demnadi 
wurde Gilgamesch gewarnt und zur Vorsicht angehalten, „wdl er 
im B^iff steht, als Lebender dnen Ort aufzusuchen, der auch 
den Totengdstem zugänglich ist, vidicicht das Totenreich sdbsf. 

Oilgamesch! 

Wenn du zu 

Zum Heiligtum 

[ziehe dir kein] neues Klekl an, 

als ob du ein (gcwötinlidicr) Bürgersmann wärest und das 
Haus 

Salbe didi nidit mit gutem öl der Sdiale; 
sonst werden sie »di zu sdncm Duft zu dir scharen. 

Den Bogen stelle nicht auf die Erde, 
sonst werden die vom Bogen Oetroffenen didi umringen. 
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Den Herracherstab erheb nicht in deiner Hand, 
sonst werden die Abgeschiedenen vor dir erztttem. 

Schuhe sdiuhe nicht an deine Füße; 
mache kein Geräusch zur Erde (d. i. (ritt leise auf!)! 

Dein Weib, das du liebtest, küsse nicht! 
Dein Weib, das du tiaBtesI, schlage nicht! 

Dein Kind, das du Hebtest, kfisse nicht! 
Dein Kind, das du haßtest, schlage nicht! 
Sonst wird dich das Jammern der Erde padien. 
Die groBen Lücken im folgenden Text ersdiweren das Ver- 
ständnis des Zusammenhanges wesentlich. Wie es scheint, hat 
bei der Entscheidung darüber, ob die Freunde sich wiedersehen 
sollen, die Mutter des Ninazu, des heilkundigen Gemahles der 
Erischkigal, der Königin der Unterwelt, eine bedeutsame Stimme 
Auf sie wird Oilgamesch am Schlüsse der Warnung von dem 
Priester (?) hingewiesen, von ihr ist auch die Rede in dem Zu- 
sammenhang: „ daß Eabani aus der Erde emporsteige". 

Auch Ninsun, die Gönnerin des Gilgamesch, erhebt ihre Für- 
sprache, sie betont, daß ihn „die Erde gepackt" habe, nicht Namtaru 
(der Bote der Unterwelt), nicht ein Unglück, nicht der „Kauerer" 
Nergals; auch sei er nicht in der Schlacht der Männer gefallen: 
„die Erde tiat ihn gepackt". Durch diesen Hinweis auf die — 
freilich unklare — Art seines Todes soll wohl die Möglichkeit 
und Zulässigkeit der Wiedererwednii^ Eabanis erwiesen werden. 
Aber so sdinell kommt Gilgamesch nicht zum Ziel. Er wendet 
sidi an Bei und ti^ ihm sein Anli^en vor, erhält aber keine Ant- 
wort; er geht zu Sin, auch dieser „antwortete keine Worte". 
Endlich Ea, der ja auch schon dem Utnapischtim gegenüber sich 
in G^^satz zum Rat der Götter gestdtt hatte, erhört ihn und 
befiehlt Nergal: 

Gewaltiger Held Nergal! Höre sein 

Öffne alsbald das Loch der Erde und 

der Utukku Eabanis steige aus der Erde empor und 

sage seinem Bruder das „Gesetz der Erde"! 
Nergal gehorcht und läßt den Utukku (d. i. „Qeist") Eabanis 
„wie einen Wind aus der Erde herausfahren". 

Die Freunde sind nun vereinigt, und alsbald b^[dirt 
Gilgamesch „das Gesetz der Erde" von Eabani zu erfahren. 
Was Eabani zu erzählen hat, ist wenig tröstlich; Qilgamesdi 
soll sich vorher hinsetzen und weinen. Leider ist gerade jetzt 
wieder der Text sehr lückenhaft Aus der von Eabani g%d>enen 
Bcsdireibung des Totenreiches ist vorläufig nicht viel mehr zu 



.vGoügIf 



86 Kap. 6: Das Otlgamesch-Epos. 

entnehmen, als daS dort alles „voll von Erdstaub" sei. Der er- 
haltene Schluß des Gespräches und zugleich des ganzen Epos 
enthält dne Wediselrede zwischen den beiden Freunden, in der 
Gilgamesdi offenbar wiederholt, was ihm Eabani vorher erzählt 
hat, und sich die Richtigkeit sdner Anschauung im einzelnen 
von Eabani bestätigen läßt: 

Wer den Tod durch Eisen starb — das sahst du? ja ich sah es!~ 
im Schlafgemach ruht er, 
trinkt reines Wasser. 
Wer in der Sdiladit ersdilagcn ward — das sahst du? ja ich 
dessen Vater und Mutter erheben sein Haupt [sah es! — 

und sein Weib auf 

Wessen Leichnam auf das Feld geworfen ward 

— das sahst du? ja ich sah es! — 

dessen Totengeist hat in der Erde nicht Ruhe. 
Wessen Totengeist keinen hat, der für ihn sorgt, 

— das sahst du? ja ich sah es! — 
Überbleibsel im Topfe, Reste von Speisen, 

was auf die Straße geworfen, muß er essen. 

Ein altbabylotüsches Fragment zum Gilgamesch-Epos. 

Von größter Wichtigkeit ist das von Meißner erworbene 
und in MVAO 1902 Nr. I veröffentlichte Bruchstück einer Tafel 
aus der Hammurabtzeif, wdches gegenüber der in Assurtianipals 
BiUiothek überlieferten Redaktton eine stark abweichende Version 
darstellt 

Die erste Kolumne enthäH ein Gespräch zwischen Gilgamesch 
und Samas: 

Oilgamesch, was rennst du herum? 
Das Lcl>en, das du suchst, wirst du doch nicht finden. 
Gilgamesch erwidert dem Jcriegertschen Samas": 

Seitdem ich in die Wüste hinausgezogen (?) tnn, um umherzu- 
schweifen, 
sind inmitten der Erde die Sterne wenig (?) geworden, 
und ich sdüief alle Jahre. 
Meine Augen wollen die Sonne schauen und ich will mich mit 

Helli^eit sättigen. 

Fem bleibe die Finsternis, damit genügende Helle sei. 

Der des Todes Gestorbene möge schauen den Olanz der Sonne. 

Diese Episode fehlt in der Rezension Assurl>anipals vollständig, 

sie dürfte aber mit Sicherheit der IX. Tafel zuzuweisen sein 

und eine Episode aus der Wanderung durch die Finsternis des 

Od)irges Mäschu darstellen. Anstatt der Skorpionmenschexi, die 
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bdm Aufgang und Untergang die Sonne bewachen, tritt hier 
do Sonnengott selber auf. Über die wie es scheint bedeutenden 
sadilichen mythologischen [>ifferenzen dieses Stückes gegenüber 
der Version aus Assurbanipals Bibliothdc mödite ich bei dem 
Mangd eines größeren Zusammenhanges eine Vermutung nicht 
aussprechen. 

Klarer ist die Beziehung zum Ganzen in den sich un- 
mittelbar aneinander anschließenden Kolumnen .2 und 3. Dies 
Stück gehört der 10. Tafel der neueren Fassung an und ent- 
hält eine Szene aus dem Zwi^espräch des Qilgamesdt mit der 
Sibylle, das aber vollständig abweicht von dem in dem großen 
Epos. 

Zunächst klagt Qilgamesch über den Verlust des Freundes, 
der hier nicht An-En-Ki-Kak (= Eabani), sondern An-En-Ki-Chi 
hetsst, das vidldcht Ea-täbu zu lesen ist: 
Ea-läbu (?), den ich gar sehr liebe, 

der mit mir hat alle Fährnisse überwunden, 
ist dahin gegangen zum Schicksal der Mensdien. 
Tag und Nacht weinte ich über ihn 
und übergab ihn nicht zur Beerdigung. 
Da sah es ein Qott und erwiderte mir auf mein Schreien. 
Sieben Tage und sieben Nächte 
fiel er wie ein Wurm auf sein Antlitz*. 
Seit seinem Tode fand ich nicht mehr Oesundheii 

ich eilte umher wie ein ... . mitten in der Wüste. 
Nunmehr, SabJtu, sehe ich dein Anflitz. 
Den Tod, den Ich fürchte, will ich nicht sehen. 
Dariuif antwortet ihm die Sibylle: 

Das Leben, das du suchst, wirst du nicht schauen. 
Als die Oötter die Menschen schufen, 
haben sie den Mensdien den Tod auferlegt, 
das Leben aber in ihren Händen behalten. 
Anstatt verstört in die Irre zu streifen, solle er vielmehr sein 
Ld>en genießen: 

Du, Oilgamesch, fülle deinen Bauch, 
Tag und Nacht freue du dich! 
Täglich feiere ein l^reudenfest, 

Tag und Nadit spring und hiipfe! 
Deine Kleider seien sauber, 

dein Kopf sei rein, mit Wasser sei gewasdten! 
Schau auf den Kleinen, der dich an der Hand hSH, 
dein Weib freue sich in deiner Umarmung! 
Der erhaltoie Anfang der 4. Kolumne entspricht in der 

* Im großen Epos währt Eabanis Krankheit 12 Tage. 
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Fassung der Bibl. Assurb. dem Zwt^;espräch zwischen Gilgamesch 
und Ur-Nimin (hier Sur-sunabu* genannt), dem Schiffer Utna- 
pischtims: 

Snreunabu spricht zu ibm, zu Oilgamesch: 
Welches ist dein Name, sag es mir an! 
Ich bin Sursunabu, des U-ta-na-i3ch(?)tim (?), „des Fernen" 
Oilgamesch antwortete ihm, dem Sursunabu; [(Mann). 

Oilgamesch ist mein Name. Ich bin es, 

der gekommen ist vom palast <?), 

der g^renüber (?) dem Gebirge liegt, 

eine (wcit)enüemte Strecke gen Aufgang (?) der Sonne. 
Nunmehr, Sursunabu, sehe ich dein Antlitz. 
Zeige ihn mir, den U>ta-na-isch(?)-tim(?), den „Femen". 

Est ist zweiffellos, daB die Gestalt des Gilgamesdi-Epos, 
wie sie durch Assurbanipals Abschreiber überliefert worden ist, 
das Produkt einer langen literargeschichtlichen Entwiddung dar- 
stellt Der jQngslen Periode dieser Entwicklung gehört jeden- 
falls der ganze äußere Rahmen an, der dem Ganzen durch Ein- 
teilung in 12 Gesänge, die inhaltlich auf die Tierkreisbilder an- 
spiden, die Idee des Jahresumlaufes der Sonne mit ihren 12 
Stationen in den Tierkrdsbildem zugrunde 1^ Die Unvoll- 
ständigkdt der dnzdnen Tafdn macht es unmöglidi, ihre Be- 
ziehungen zu entsprechenden Tierkreisbildem jedesmal nachzu- 
weisen. Doch ist diese Beziehung ohne wdteres klar bd der 
2. Tafel: Freundschaft zwischen Gilgamesch und Eabani = Zwillinge, 
bei der 10. und 11. Tafd: Schiffer des Ubiapischtim, Sintflut = 
Wassermann und Fische. Die Beziehungen der 6. T^d, in deren 
Mittdpunkt die Werbung der Istar steht, zum Tierkrdsbild der 
Jungfrau, der 9. Tafd (Skorpionmenschen) zu dem des Skorpions 
lassen sich aber nidit ohne wdteres festl^^en, wenigstens nidit 
bd der gewöhnlichen Aufdnanderfolge der Tierkreisbilder. Viel- 
leicht darf man in der 1. Tafel den Eabani, dessen Monddiarakier 
zwdfdios ist, als den Repräsentanten des Tierkrdsbildes des 
Stieres, des Symbols des Mondgottes, annehmen.* 

> nadi Hommel >= Priester <sur, var. fSr nr) des Ea (eunabtt 
= 40= Ea), vgl. Onindriss, S. 370 Anm. 1. 

■ Eingehende Untersuchungen über den astralen Hintergrund des 
Epos sind in dem obengenannten Werfte Jensens zu erwarten. Vor- 
läufig ve^lciche hiezu vor allem die Ausführungen Zimmems in KAT' 
S, 566 ff., bes. 580f[. Dort auch über die Beziehungen des biblischen 
Nimrod zu Oilgamesch und die natürlich sekundären Anspielungen auf 
historische Ercvntise (Ehunitericri^e u.a.), 
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Diflser Rahmen wird durchbrochen von dem jedenfalls ur- 
^rün^ichen Grundgedankoi des Gedichtes, dem Dioskuren- 
mythus, in dem Eabani und Oilgamesch als Mond und Sonne 
die Hauptrolle spielen, denen als die Schwester der Dioskuren 
Istar, der Venusstem, zur Seite bntL Die Schicksale von Oilga- 
mesch und Eabani, in der Form des Dioskurenmythus erzählt, 
bilden jedenblls den Grundstock des ganzen Epos, an den sich 
im Laufe einer langen Entwicklung, die nicht nur durch historisch 
bedingte, sondern sicher auch durch lokale Zwischenstufen hin- 
durchg^angen ist, verschiedene andere mythologische Elemente 
angegliedert haben, die zum Teil auch den Gang der Haupthand- 
lung wesentlich beeinflußt haben mögen. Als Fremdkörper erweist 
sich ohne weiteres die ausführlidie Fluterzählung im 11. Gesang. 
Die Ausscheidung anderer sekundärer Bestandteile b^egnä 
namentlich w^fen der Lfidcoihaftigkeit des Textes, die die Be- 
zidiungen der einzdnen Teile zudnander oft genug im Dunkeln 
läßt, großen Schwierigkeiten und soll hier angesichts der Be- 
grenzung unserer Aufgabe gar nicht versucht werden. Ein un- 
vergleichliches Htifsmittd für diese lilerar- und mythengeschicht- 
liche Frage würde die ältere Rezotsion des Epos an die Hand 
gdjen, wenn sie vollständiger erhaltoi wäre; 

In Kürze müssen wenigstens andeutungsweise die Fäden 
au^ezdgt werden, die das Gilgamesch-Epos mit der Mythologie 
und L^ende anderer LHeraturoi verknüpfen, während für den 
Nachwas im einzelnen auf Jensens in Aussicht gestellte Unter- 
suchungen verwiesen werden muß. 

Vor allem das Dioskurenmotiv an sich, das das ganze Epos 
hdierrscht — Gilgamesdi und Eabani, die großen Zwillinge Sonne 
und Mond und ihre Schwester, da- Venusstem — beherrscht die 
Mythologie aller Völker, was zunächst auch ohne jede litera- 
rische Beeinflussung durch das Gilgamesch-Epos verständlich isi 
Anders steht es aber, wo das Dioskurenmotiv in einer Form auf- 
tritt wie in den biblischen Vätergeschichten eines Abraham und Lot, 
IsaaJc und Ismael, Jakob und Esau, Simeon und Levi, Joseph und 
Benjamin, Moses und Aaron, denen auch die Ergänzung in einer 
Istargestalt nicht fehlt (Sarah, Rdiekka, Rahd, Dina, Miriam, 
Zipporah), in einer Form, die auch sehr wesenUiche spezidle 
Züge des Oilgamesch-Epos aufweist, wie namentlich den mytho- 
logischen Charakter der dnzdnen Personen und den l^enda- 
rtschen Rahmen dner mit Abenteuern verknüpften Wanderung. 
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Hier kann nur eine Erklärung ausreichen, die eine ausgebildete 
Legende als gemeinsame Quelle aller dieser Erzählungen an- 
nimmt, wobei freilich die näheren Umstände dafür sprechen, daB 
auch das Cilgamesch-Epos im Abhängigkeitsverhältnis zu äxn 
dieser Legende steht. Die wichtigsten Elemente dieser Dioskuren- 
l^ende des Qilgamesch-Epos kehren wieder in den Erzählungen 
der Richterzeit (Josua-Kald), Simson = Gilgamesch) und der 
ersten Königszeit (Saul und Samuel, David und Jonathan^ in der 
spat-jüdisch«i Romanliteratur (Ester und Judith). Nicht aadere ist 
es z. B. auch in der griechischen Heroenl^ende Um nur die 
allerfrappanlesten Beispiele anzuführen: die Irrfahrten des Odys- 
seus, die Abenteuer und Wanderungen des Herakles und in der 
späteren Legende der Alexanderzug liefern zahlreiche Vergleichs- 
punkte Mit diesen Andeutungen muß ich mich hier b^Tiügen. 
Die Hauptfrage ist nun, (^ es möglich ist, die ertaaUeDe 
literarische Form des Qilgamesdi-Epos unmittelbar ds die Quelle 
aller dieser analogen mythologischen Bildungen anzundimen (so 
Jensen). Diese Annahme beg^;net den schwersten historischen 
Bedenken, deren Klarl^ung hier zu weit führen würde Man 
wird vielmehr anzunehmen haben, daß es sich hier um mytho- 
logische Grundvorstellungen handdt, die ganz un^>häng^ von 
der doch immerhin zußlligen literarischen Ausprägung im Oil- 
gamesch-Epos in Babylonien entstanden und dort audi zur 
Legende sich ausgd}ildet haben, von dort aber jedenfalk vor der 
Redaktion der uns erhaltenen Qilgamcsdi-Erzählung zu den ver- 
schiedenen Völkern gewandert sind, bei denen sie unter ver- 
schiedenartigen Verhältnissen dne dgenartige Au^estakung er- 
fahren, die freilich in jedem Fall die Hauptzüge der Ursage 
bewahrt hat 

Von OUgamesch handeln nodi folgende weitere Texte, ohne jedoch 
in irgendwelche m literarischen Zusammenhang mit dem Epos zu sieben: 

1) Das vielfach mit dem Epos verlotüpfte Fragment K 3200 
(KB VI, I S. 272ff.) von der Belagerung Erechs, vgl. unten g. 53. 

2) BesdiwÖrungshymnus an Oilgamesch (Sm 1371 + 1877 = KB 
VI,1 5.266«.). 

3) Ein Hymnus auf Oilgamesch oder Oilgamesch und Istar (Rm 
906 = KB VI, 1 S. 268f.), nur ganz fragmentarisch erhalten. 

4) Eine sumerische Insdirift des Au-A-an (= llu-ma, identisdi 
mit dem Begründer der 2. Dynastie von Babel, Ilu-ma-ihi?): 

An-A-an, der Alteste des Volks von Eredi, der Sohn des 
B^l-schemia, der die Stadtmauer von Eredi, ein altes Werk 
des Oilgamesch, „an ihren Ort zurücbgelmidit bat". 
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5) Ein merkwÜTdiges, leider nur niigen&g«nd ediertes oder 
scMecbt eriialtene« Fragment 82—7—14, 509 (vgl. ZA VI S. 3«), in 
dem CS heiBt: 

Utnapischtim, der König, der Vorgänger des Gottes Dagan. 

6} Weitere kleine Fragmente siehe KB VI, I S. 270f. 

Kap. 7: Sintfiuterzählungen und Verwandtes. 

Litentur: Im allgemeinen vgl. Usener, Sintflutmyäien; Böklen, 
Die Sintflutsagc, ARW. VI; Zimmern in KAT* S. 543 ff.; Jeremlas, 
ATAO S. 124 ff. Dl>er das Verhiltnis des biblischen Berichts zur baby- 
lonischen Überlieferung s. vor allem Zimmern und Jeremias a. a. O. 
Hier wie bei Usener sind auch Fluterzählungcn anderer Völker mit* 
geteilt 
§ 24. Die Fluterzählung im Qilgamesch-Epos. 

Der Inhalt der babylonischen Flutsage, wie sie im 1 1. Gesang 
des Gilgamesch-Epos Qberliefert ist, ist oben S. 82 ff. ausführlich 
cfz&hH. Es ist audi schon darauf hingnviesen worden, daß es 
zweHdIoe crschnnt, daß diese Flutsage nicht ursprünglich in den 
Kreis der Gilgameschs^^ gehört, sondern wohl im Interesse der 
Bezidiung des ganzen Epos zu den zwölf Tierkreisbildem ein- 
gefügt worden ist 

Über das Alter dieses Flutberichts, der wie das ganze Oil- 
gamesch-Epos in einer für Assurbanipals Bibliothek hergestellten 
Abschrift auf uns gekommen ^, läßt sich nichts ausmachen. Doch 
scheint es zwdfdlos, daß er schon in altbabylontsdier Zdt 
existiert hat, was sowohl die Analogie anderer Mythen, als vor- 
nehmlich eine unter dem Namen „Ea und Atrachasis" bekannte, 
aus der Hammurabizeit stammende Version des gleichen Stoffes 
beweist (s. § 26). 

9 35. DT. 43. Bruchstück dnes abweichenden babylonischen 
Flutt>erichtes. 

Text: Delitzsch, AL* S. 101, 4. R*, add. pl. 9; Haupt, Nimrod 
S. 131. Transkr. u. Obers.: Jensen, KB VI, 1 S. 254ff.; Winckler, TB* 
S 94f. Zur Obers, vgl. Jeremias, ATAO S. 130, zum Inhalt: Zimmern, 
KAT* S. 551. — Fragment aus Assurt»nipals Bibl. 17 Zeilen. 

Das erhaltene Fragment gibt einen kleinen Teil des Gespräches 
zwischen Ea und dem Sintflutheos, der hier aber nicht Utna- 
pisditim, sondern stets Atrachasis, d. i. „der Erzgocheite** heißt 
Es setzt ein mit der Au^rderung Eas an Atrachasis, aof ein 
gegdxnes Zeichen hin in das Sdiiff zu steigen, Getreide, Hab 



> Er wurde 1872 gefunden. 
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und Out, seine ganze Familie, die Handwerker und die „Tiere 
des Feldes, soviel ihrer Grünes fressen", mit hinein zu nehmen. 
Atiachasis bittet, da er niemals ein Schiff gebaut habe, wolle Ea 
ihm einen Abriß eines solchen auf die Erde zeichnen, dann wolle 
er danach das befohlene Schiff bauen. 

IMese> vorliegende Fragment gehört zweifellos einer Version an, 
die außerhalb des Zusammenhangs mit dem Oilgamesch-Epos selt>- 
ständig existiert hat Das beweist neben dem anderen Namen des Helden 
auch der Umstand, daß von ihm in der dritten Person erzählt wird. 
Auch inhaltlidi t>estehen trotz reger Berührung in den Hauptzügen 
starke Differenzen. Die Aufforderung Eas ist hier wesentlich verkürzt, 
wogegen In der ausführlichen Erzihlung nichts von der Biitt des HeMen 
um ein Modell zum Sdiiffsbau gestanden hat 

§ aö. Ea und Atarchasis. 

Text: (K 3399 + 3934) veröffentücht CT XIII, pl. 49. Aus Assur- 
t>anipals Bibliothek, sehr lüdienhaft ertialtene Reste von vier Kolumnen, 
über deren Behind s. Jensen, KB VI,1 S. 274n. Transkr. u. Übers.: 
Zimmern, ZA XIV 5. 277 ff.; Jensen, a. a. O. Zum Inhalt v^^. Zimmern 
in KAT> S. 552ff.; Jeremias, ATAO S. 139 f. 

Der Text b^nnt mit der Schilderung &ner schweren Un- 
gtfickszdt, die Qber das Land hereingd>rod)en ist und sdion 
sedis Jahre lang angedauert hat Der Himmd gab keinen Regen, 
die Fdder wdgerten ihre Frudit, und selbst das Kind im Mutter- 
leib kotmte nicht gd)oren werden. Jahr um Jahr war die Not 
gesti^;en, so daß man sogar die eigenen Kinder „zum Mahle 
hinl^:te". 

In der nun folgenden Lücke steht wohl, daß es der Fürsprache 
des Atardiasis bä Ea gelang, das von Bei verhängte Unglüdc abzn- 
wenden, daß aber die Sünden der Menschen aufs neue den Zorn ßels, 
des Vaters der Götter, erregten. 

Es wiederholen sich die gleidien Plagen und wiederum tritt 
Atarchasis vor Ea, für die Menschheit zu bitten. Diesmal ohne 
Erfolg. Es wird dne Cötterversammlung dnbenifen, in der Bd, 
betrübt über das „Geschrei" der Menschen, verkOndel, daß er 
dne Fid>eTseuche unter den Mensdien entstehen lassen wolle: 
Oleich soll vetsturamen machen (?) ihr Oesdirei eine Seudie, 
wie ein Südwind wehe sie gegen sie, 
Kranldieit, Sumpffieber, Scbüttelfleber, Unglück! 
Alsbald tritt die Seuche auf und wieder kommt Atarchasis vor 
Ea, Uagt über die neue Bedrängnis der Menschen und bittet um 
Errettung der Menschoi, die die strafotden Götter ja doch sdbst 
«TSchaffen hätten. 
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Der im folgendea lückenhafte Text scheint zu besagen, daß Ea 
Anweisungen gegeben, durch Opler die zürnenden Oötter zu besänftigen. 
Aber offenbar haben die Menschen die Oötter aufs neue durdi ihre 
Sünden in Zorn versetzt, denn 
aufe neue sind die Götter vosammelt, wieder klagt Bei: 

Die Sünden (?) hat>en nicht abgenommen, gröfier als vordem 
sind sie geworden. 
Ob ihres Geschreis bin idi betrübt. 

Wiederum werden dieselben Nöte, die schon am Anhng die 
Menschen bedrückt haben, über sie verhängt: Mißwachs und 
Teuerung, Unfniditbarkett auch des MutterschoBes. Das alles 
trifft ein, genau in derselben Weise wie vorher. 

Nun folgt wieder eine groBe Lücke, über deren Inhalt sich kaum 
etwas vermuten läßt Vielleidit aber war hier davon die Rede, daß 
Ulf abermalige Fürsprache des Atarchasls nunmehr eine Zeit der 
fmchtbarkeit in der Natur und unter den Menschen anbridiL Wahr- 
scheinlicher ist mir abtr, daß es infolge des letzten Strafgerichts (oder 
durch eine sich daran anschließende Flut?) zu einer völligen Veraich- 
tmig des Menschengeschlechtes gekommen ist, daß al>er die Oötter 
doch Reue empfinden und beschließen, die Erde wiederum zu bevölkern 
dOFcfa ein neu zu erschaffendes MenschengeschlediL 

Da, wo der Text wieder einsetzt, tritt die Qöttermutter Mami 
auf, die nach der Rezitation einer Beschwörungsformel sich an- 
schickt, Menschen zu bilden. Viouhn Stücke Lehm kneift sie ab, 
sid>en 1^ sie zur Rechten, sieben zur Linken, und aus diesen 
Ldimstflcken bildet sie sieben Männlein und sieben Weiblein. 

Aus dem Sdiluß des erhaltenen Textes geht hervor, daß er in 
dieser Rezension als Einleitung einer Beschwörungsformel für sdiwangere 
Frauen gedacht war. — Zum Inhalt vgl. S. 96. 

§ a?. Das Fragment Scheil'«. 

In enger Bs^hning mit dem d>en besprochenen Texte stdit 
das ^.Fragment Scheil", aus altbabylonischer Zeit und vermutlich 
aus Stf^nr stammend. 

Text: Rec de Trav. XX S. 55ff. Transkr. n. Ubers.: fb.; Jensen 
KB VI, 1 S. 288ff. Zum InhaH s. Zimmern, ZA XIV S. 277 ff., KAT 
S. 55Z 

Der Text ist außerordentlich lückenhaft, läBt sich aber aus 
dem vorhergehenden teilweise ergänzen. Hier wie im vortier- 
gchenden bricht Ea mit Atarchasis, und es scheint, daS ähn- 
liche (?) Plagen die Menschheit bedrücken. Deutlich ist aber 
hier von einer bevontehenden Flut (abflbu) die Red^ wenn auch 
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die Lfickenhaftigkdt des Textes alle einzelnen Ereig:nisse dabd 
völlig dunkel läßt 

Der unleugbare Zusammenhang dieses Textes mit dem vorher 
besprochenen läßt erkennen, da6 in den babylonischen Vor- 
sldlui^en von dem Untefgang einer Urmenschheit zwei Traditions- 
reihen nd>eneiiiander herlaufen, die wohl auch gd^enllich zu- 
sammengetroffen sind, nämlich einmal die ZurückfAhrung des 
Untergangs der ersten Menschheit auf eine allgemeine IHut und 
sodann die Motivierung desselben Ereignisses durdi eine Reihe 
von verderblichen Plagen. Sicherlich handelt es sich dabei um 
ursprünglich verschiedene Sagenstoffe. So weiß sicher die Flut- 
geschjchte des Gilgamesch-Epos und wahrscheinlich auch der 
Text DT 42 nichts von den fitwr die Menschheit verhängten 
Plagoi, während in dem Mythus von Ea und Alarchasis aus- 
schließlich die Plagen zum Unto^ang der Menschheit geführt zu 
haben sdteinen. In dem Scheilsdien Fragment scheinen dag^;en 
die PUgen und die Flut zusammenzuwirken, die ersten Mensdien 
vom Erdboden auszutilgen. 

Die Sonderexistenz der Sintfluterzählung als Motivierung des 
Untergangs der ersten Menschheit beweisen außer den babyio- 
nischen Rezensionen z. B. die biblische, syrische, indische und 
griechische Flutsage. Dab auch der dem Mythus „Ea und Atar* 
chasts" zugrunde li^ende Gedanke als ein selbständiges Element 
der mythologischen Vorstellung im ganzen alten Orient in Um- 
lauf war, beweist für Babylonien die Anspielung im Qilgamesch- 
Epos am Schluß der Fluterzählung CTafel XI, vgl. S. 84), wo Ea 
Bei geradezu vorwirft, er hätte auch andere Mittel anwenden 
können, die Menschheit auszutilgen, nämlich Löwen, Schakale 
Hungersnot, Pest Zweifdios geht auch die Episode in Gen. 7 ff. 
— die sogen, ägyptischen Plagen — und das Strafgericht in 
Ezechid 14, 12—20, bes. 21 (!) (Hungersnot, wilde Tiere, Schwert, 
Peat^ aus dem nur wenige Fromme unversehrt hervorgdien, im 
letzten Grund auf diesdbe babylonische Vorstdiung zurück. 
Beachtenswert ist der Wechsd zwisdien 10 und 4 Plagen: 10 
sind es in Ägypten, 4 bei Cilgamesch, I. c, l>d Ezechid und — 
worauf mich fiommd aufmerksam madit — wohl auch l>ei 
den Masai in Afrika. 
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$ aS. Die Flu^eschichte nach Berosus^. 

Texte bei Eusebius, ed. Schöne I S. 19—24 nach Alexander Poly- 
histor; ib. S. 31 f. nach Abydenus; mit Übers.: Windder, TB.' S. 92ff. 
Übersetzt von Zimmem, KAT* S. 543. 

Kronos erscheint dem Xisuthros, dem letzten der Urkönige, 
im Traum und offenbart ihm, daS am 15. des Monats E)aisios 
die Menschen durch eine Flui zugrunde gehen wiJrden; er solle 
alle Schriften nach Sippar bringen und dort vergraben. Für sich 
solle er dn Fahrzeug bauen, mit all seinen Angehörigen hindn- 
gdien, Speise und allerlei Tiere mit hineinnehmen. Auf die 
Frage, wohin denn die Fahrt gehe, wird ihm die Antwort: „Zu 
den Göttern, um für die Menschheit Gutes zu erflehen". Die 
Überschwemmung tritt ein, und als die Wasser anfongen wieder 
zu sinken, habe Xisuthros „einige seiner Vögel losgelassen. Diese 
hätten aber keine Nahrung und keinen Ort zum Sitzen gefunden 
und seien wieder in das Schiff zuröcl^kommen. Darauf habe 
er sie nach einigen Tagen wieder hinausgelassen, und diese seien 
ins Schiff zurückgekommen mit lehmbeschmutzten Füßen. Zum 
drittoimal losgdassen, sden sie aber nicht wieder in das Schiff 
zurücl^ekommen". Da nun Xisuthros bemerkt, daß das Schiff 
auf einem Berge au^daufen sei, sd er mit Wdb, Tochter und 
Steuermann herangegangen, habe den Göttern geopfert, und sie 
alle drei sden entrückt worden. Die Zurüdigebliebenen hätten 
sie dann gesucht, aber nur mehr dne Stimme vernommen, die 
ihnen zurief, sie sollten gottesfürchtig sdn, denn er, Xisuthros, 
sd w^:en seiner Gottesfurcht zu den Göttern entrückt worden usw. 

Xisuthros ist natüriich identisch mit Chasis^tra, der Um- 
kehrang des Namens Atrachasis. Auch sonst sind die Überein- 
stimmungen mit dem babylonischen Flutbericht offenkundig. 
Möglicherwdse li^ äae spezidle Rezension (von Sippar?) zu- 
grunde, in der Bd die Rolle spidl, die sonst dem Ea zukommt, 
wenn man der Wahl des Gottes lO'onos, die aber auch erst dner 
späteren Oberarbdtung zugeschrid)en werden kann, besondere 
Bedeutung zumißt 

§ ap. Der mythologische Charakter der Flutsag^e. 

Zur Uteratur vgl. JeremJas, ATAO S. 124 ff. 

' Ein weiterer durch l>at>ylonische Vorlagen t>eeinflu5ter Flut- 
beridtt liegt vor in Orac Slb. 1, 125 ff., vgl. dazu und besonders zu 
semem Verhältnis zum Babylonischen: Oeffcken in Nachriditen d. Oött. 
Oes. d. Wiss., 1000, S.88fL; Bousset, ZntW, 19Q2, S. 31. 
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Es gibt wohl kaum einen Mythus, der mannigfachere Er- 
kläningsversuche erMren hat, als der Sintflutmythus. Sicher 
scheint das Ineinandergreifen von Erinnerungen an an einmaliges 
oder häufiger eingetretenes Naturereignis und von mythologischen 
Vorstellungen. Die Möglichkeit, in den Flutsagen einen histo- 
rischen Kern anzuerkennen, ist für ihre Beurteilung völlig belang- 
los. Die historische Erinnerung kann nicht weiter reidten als 
bis zu der Angabe; daß eine Springflut einmal eine große Ver- 
wüstung angerichtet hat; was über diese Angabe hinausgdit, ist 
auf jeden Fall ausschließlich mythologisch zu beurteilen. 

Mythologisch ist vor allem schon die ungeheure, alle LAe- 
wesen vernichtende Wirkung der Flut zu würdigen. Die Flut 
bildet den gewaltsamen Abschluß eines Aon, eines Zeitalters der 
Vergangenheit, wie elementare Ereignisse für die Zukunft als 
absdiließende Katastrophen unseres g^enwärtigen Zeitalt^s vor- 
gesehen sind. Und wenn tatsächlich die verheerende Wiiioing 
der Wasserflutenden historischen — allerdings unmöglidi greif- 
baren — Hintergrund der flutsagen bildet, so ist sie vom Mytiius 
zur Datierung des Ereignisses verwendet worden. Für die baby- 
tonische Lehre war es nicht schwer, die Zeit festzustellen, in der 
die ganze Erde in das Wasserreich versunken war. Nach ihren 
Zyklen ergab sich diese Zeit als die Periode, in der das 
Frühlingsäquinoktium in der Wasserr^on des Tierkreises stand. 
Der Sintflutheros des babylonischen Berichts, Utnapischtim, ist 
Chasisatra, der wiederum dem Demiurgen Adapa bezw. dem 
Marduk entsprich^ der der Gott der Frühjahresonne ist: er 
durchschifft in der Arche die Wasserr^on, um dann nach der 
Landung die Herrschaft über die neue Erde anzutreten. 

Neben diesen Grundzügen des Mythus treten eine ganze 
Reihe wichtiger Details entgegen. In Einzelzügen schließt sich 
die Schilderung eng an die bei Sturmfluten im Zweistromland 
beolnchteten Vorgänge an, so, daß in unseren Tagen ein Natur- 
forecher (Sueß) der babylonischen Dustdiung das Zeugnis vor- 
züglicher Sachkenntnis zusprechen konnte. 

Außerordentlich nahe liegt die Ortung der Arche auf den 
Mond, der den Himmelsozean durch3^;elt und namentlich im 
ersten Viertel ein genaues Abbild eines Kahnes ist Dazu stimmt 
auch die Chronologie der Fahrt. Dandxn geht aber die Auf- 
fassung der Fahrt als des Sonnentaufes in da- Überlieferung un- 
beeinträchtigt nebenher und ist jedenfolls die ursprünglidte. 
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während die Züge der Mondleg^ende vielleicht erst mit der Arche 
Eingang in den Mythus gründen haben. Solches Ineinander- 
greifen mythologisdier Vorstellungen hat durchaus nichts Ver- 
wunderiiches, sondern beruht auf der Anschauung, daß die 
großen Qestime alle diesdbe Bahn durchlaufen, dieselben side- 
rischen Erscheinungen haben. 

Wichtig ist auch noch die Rolle, die die f^utsage in der 
Literatur und in der Historiographie bä den Bal^loniem und 
Assyrem spidi Do- Ausdruck „wie eine Sintflut" ist eine stehende 
Figur in der Rhetorik geworden, namenöidi wenn die Wirkung 
der Zerstörung einer Stadt oder eines Landes recht eindringlidi 
geschildert werden soll 

FQr die Geschichtsbetrachtung bildet die Flut einen wichtigen 
Abschnitt insofern, als sie zwischen Königen vor und nach der 
Flut unterscheidet. 



Kap. 8: Unter weltmythen. 
I 30. Die Höllenfahrt der Istar. 

Text: 4 R» 31 u. additions; CT XV pl. 45—48. Aus Assurbani- 
pali Bibliothek. Transkr. u. Ubers.: A. Jeremias, Bab.-Assyr. Vorstel- 
hmgen vom Leben nach dem Tode (1887), bei Röscher, III S. 258ff.; 
Jensen. KB VI, I S. SOff. Zum Inhalt vgl Zimmern, KAT> S. 561 ff.; 
Jeremias, AO. 1,3 passlm. 

Inhaltsangabe. Jstar, des Monc^ttes Tochter, richtet ihren 
Sinn auf die Unterwelt, das „Land ohne Rückkehr", das „Haus 
der Finsternis", das „Haus, dessen Betreter nicht wieder heraus- 
kommt", „dessen Betreter das Licht entl>ehren muB", j,wo Erd- 
staub ihre Nahrun{^ Lehm ihre Speise, wo das Licht sie nicht 
schauen, in Finsternis wohnen, wo sie bekleidet sind wie V^;el 
mit fHügelgewand, wo auf Tür und Ri^ Erdstaub lagert". 
Am Tor des „Landes ohne Rückkehr" angelangt, fordert Istar 
gäiieterisch Einlaß: 

„Pförtner, hei öffne dein Tor! 

öffne dein Tor, damit ich hineinkomme! 
Wenn dn dein Tor nicht öffnest, so daß ich nicht hineinkomme, 
zerscbmdB' ich die Tür, zeri>recb' ich den Riegel, 
zerschmeiß' Idi die Schwelle und reisse auf die Türen, 
bringe die Toten herauf, daß sie essen und leben, 
zahlreicher als die Leitenden sollen die Toten sein." 
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Der Pförtner eilt, um Erisdikigat, der Herrin der Unterwelt, das 
Verlangen Istars zu melden. Diese erschrickt heftig über die 
Botschaft, allerhand Ahnungen steigen in ihr auf und erpressen 
ihr laute Klagerufe, aber sie befidilt dem Wächter, Istar einzu- 
lassen und sie ,^ch den alten Cesetzoi" zu behandeln. Der 
Wächter kehrt zurück, öfhiet das Tor: 

„Tritt ein, meine Henin! Kutha jauchze dir zu! 
Der Palast des „Landes ohne Rückkehr" freue sich vor dir!" 
Nun führt er sie durch die sieben Tore, bei jedem Tore ilir dn 
Scfamuckstfick abnehmend, die große Tiara, die Ohrgehänge, die 
Halsketten, die Briistschilder, den Hflftengürtel, die Spangen an 
Händen und Ffi6en, und endlich das Schamtuch von ihrem 
Leibe. Vor jedem Tor fr^ Istar: 

„Warum, Pförtner, nähmest du fort die große Tiara meines 
Hauptes?" 
usw^ worauf ihr immer nur die eine Antwort wird: 

„Tritt ein, meine Herrin, denn also lauten der Erischkiga] 

Befehle!" 
Endlich gdangt Islar, völlig entblößt, in den inneren Raum 
der Unterwdt Wie Erisdikigal und Istar einander ansichtig 
werden, stürzen sie wütend aufeinander los; Erisdikigal ruft 
ihren Diener Namtaru, heißt ihn Istar einsperren und sechzig 
KnuiMieiten auf sie loslassen, mit Krankheit der Augen, der 
Hüften, der Füße, des Herzens, des Kopfes, des ganzen Leibes 
wird sie geschlagen. 

Während nun Istar in der Unterwelt gebunden li^ erstirbt 
auf der Erde alle Zeugungskraft: der Stier bespringt nicht mehr 
die Kuh, der Esel I^ sich nicht mehr auf die Eselin, der Mann 
sucht das Mädchen nicht mdir heim. 

Aber Samas, der Sonnengott, ert)armt sich der gebundenen 
Kreatur, tritt weinoid hin vor seinen Vater Sin und vor Ea, 
und schildert ihnen die Folgen, die Islars Verschwinden in der 
Unterwelt für die Kreatur gehabt hat: 

„Istar ist zur Erde hinuntergestiegen, nicht wieder herauf- 
gekommen. 

Seitdem Istar zu dem Lande ohne Rückkehr hinuntergestiegen, 

bespringt der Stier nicht mehr die Kuh, 

legt sich der Esel nidit mehr auf die Eselin, 

legt sich auf das Mädchen auf der Straße nicht mehr der Mann, 

es schläft der Mann auf seinem Lager, 

es schläft das Mädchen in ihrer " 

Ea bildet A^uschunamir, ein fabelhaftes Wesen, und entsendet es 
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an Erisdikiga], um diese zur Freilassung der istar bew^;en zu 
lassen. Als Erisdikiga] Eas B^[ehren vernimmt, gmt sie wohl 
zueist in Raserei, sie „schlug ihre Lende, biß Ihren Finger" und 
überschüttet ihn mit Verwünschungen, aber alsbald gibt sie 
Namtani, ihrem Boten, den Auftrag, Istar mit dem Wasser des 
Ld>en5 zu besprengen und mit fortzuführen. Durch die sieben 
Tore wird sie zurOckgeleite^ bei jedem Tor erhält sie das ihr 
vorher al^;enommene Schmuckstüdc zurück. 

Der Sdiluß der L^ende ist in seinem Zusammenhang noch 
unverstanden. Man hat in ihm gewöhnlich eine Klage auf 
Tammuz, den Gott der Frühlingsv^etation, der alljährlich In die 
Unterwdt sinken mufi, gesehen. Nach Jensen wäre in diesem 
Schluß aber vielmehr „von einem fröhlichen Flötenspiel des- 
sdben die Rede, in das auch die Ktagemänner und Klageweiber 
einstimmen, denen sonst die Tammuzklage zukommt" (Zimmon, 
KAT" S. 3971). Die Schlußzdlen lauten in der Übersetzung 
mems: 
Wann Tammuz auf der Flöte von Lasurstein (fröhlich) spielt, 
sollen sie auf dem .... Instiument von Pori^yr (?) * mit 
ihm (fröhlich) spielen, 
sollen mit ihm (fröhlich) spielen KlagemSnner und Klagefrauen, 
auf daß die Toten aufsteigen und Weihrauch riechen. 



Die sich zunächst aufdrängende Deutung des Mythus ist die 
Auflassung als Naturmythus, insofern durch das zeitweilige Ver- 
schwindo) der Istar als der V^;etationsgÖttin die Unterbrechung 
der Fruchtbarkeit auf der ganzen Erde „erklärt" wird. Der 
tigentliche Sinn liegt aber tiefer, auch Islars Höllenhihrt ist ein 
Oestimmythus wie jeder andere. Istar wird sowohl mit dem 
Planeten Venus als auch mit dem Siriusstem verknüpft, und man 
hat versucht, nach diesen beiden sidoHschen Bezidiungen den 
Myäius auszudeuten. Bdde Versuche vermögen nicht völlig zu 
befriedigen; dazu kommt, daß die Eigenschaft der Istar als Vege- 
tationsgöttin in der babylonischen Mythologie kaum dne Rolle 
spielt und wohl durchaus sekundär ist Die richtige Auffassung 
wird durch die Schlußzeilen nah^d^ wenn sie wirklich mit 
Jensen die Verherrlichung des Tammuz zum Gegenstand haben. 
Tammuz ist in der bat^lonischen Religion der dgentiiche Re- 
präsentant der Frühlingsvegetation, siderisch der Frühjahrssonne, 



< bez. auf dem Ring (? Char) von sämtu-Stein. 
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da* im Hochsommer ^rbt und zur Unterwelt hinabfährl, mit 
dessen Sterben auch alle V^retation auf der Erde aufhört ^ Er 
ist es also, der nach der ganzen babylonischen Lehre im Mittd- 
punkt des Mythus stehen sollte. Die HÖllen^rt des Tammuz 
ist also wohl ursprünglich der Hintergrund des Mythus und die 
Höllenfahrt der Istar lediglich zu dessen Befreiung in Szene ge- 
setzt Diesen Sachverhalt deutet offmbar der im jetzigen Zu- 
sammenhang sonst ganz unva^tändliche Tammuzhymnus am 
Schluß des Mythus an. In der vorli^enden Gestalt freilich ist 
die Rolle des Tammuz vollständig auf seine Geliebte Istar über- 
tragen, wohl dienso wie die Eigenschaft als Gottheit der Vege- 
tation im Zusammenhang der Lehre. Es werden übrigens auch 
andere Götter, die als Vegetationsgötter erschdnen, zeitweilig in 
die Unterwelt versetzt, ihnen also die Rolle des Tammuz zuer- 
teilt, wie Enmeschara und Ningischzidda. 

Von Paralldeizählungen sei vor allem die von Orpheus und 
Eurydice genannt 

In die Unterwelt führt auch der Mythus von 

31. Nergal und Erischkigal. 

Der Text ist in Fragmenten erhalten, welche unter den zu Tel 
el-Amama gefundenen Tontafeln sich befanden; er stammt also in der 
vorliegenden Rezension frühestens aus dem 15. vorchr. Jahrhundert 
Text bei Bezold-Budgc, Teil el-Amama PI. 17; Bezold in Oiental 
Diplomat? nr. 82; Winckter-Abel, Tontafelfund von El-Amama S. 164f.; 
besonders Knudtzon, BA IV S. 130ff. Transkr. u. Ubers.: Jensen, KB 
VI, 1 S. 74 ff. Zum Inhalt vgl. Jeremias bei Röscher III, 263t; Zimmern, 
KAT' S. 583 f. 

Inhaltsangabe. Stück L Die Götter sind eben d^wl, 
ein Gastmahl anzurichten; alle sind sie versammelt, nur Erisch- 
kigal, die Herrin der Unterwelt, fehlt sie kann ihren Posten nicht 
verlassen. Um aber auch ihr Antnl an dem Festgdage zu 
bieten, entsenden die Götter einen Boten an si^ der sie auf- 
fordert, ihren Anteil holen zu lassen. Erischkigal schickt ihren 
Boten Namtaru und dieser kommt alsbald vor die schmausenden 
Götter — es folgt nun eine große Lücke im Text, doch ist über 
den Zusammenhang kein Zweifel — ; einer unter den Göttern, 
No^, hat es unterlassen, den einh'etenden Boten der Erischkigal 
durch Erhd)en von seinem Sitze zu b^rüfien. Tief gekränkt 

■ Vgl. die „Tammuzklage" in den Tammuzhymnen 4. R 27 Nr. 1, 
30 Nr. 2 und Reisner Nr. 37. 
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über diese Mißachtung beklagt sich Namtani bei seiner Herrin. 
Diese empfindet die Mißachtung ihres Abgesandten wie eine 
Ktänkung ihrer persönlichen Ehre, sie sendet Namtani wieder 
zuTüdc zu den Himmlischen mit dem Aufbag: 

„Den Oott, der vor meinem Boten nicht aufstand, 
bringe ihn zu mir, dafi Ich ihn töte!" 
Namtani geht und redet mit den Himmlischen. Diese, die Böses 
g^gm ihn im Schilde führen, fordern ihn auf, sich seinen Mann 
zu suchen und ihn seiner Herrin vorzuführen. — Der Text ist 
hier wieder lückenhaft; wie es scheint, findet Namtani den Übel- 
täter nicht, jedenblls muß er ohne ihn zurückkehren. Aber es 
sdieint, daß die OöKer es für wünschenswert halten, Erischkigal 
nicht zu sehr zu reizoi, und daß sie Neigal veranlaßt haben, 
sich selber der Eizfimten zu stdien. Jedenfalls aber sind unter* 
dessen Monate veigangen. Zu seinem Schutze geben sie ihm 
vierzehn^ Dämonen mit auf den W^. 

Nergal kommt zum Tore der Unterwelt und fordert CinlaB. 
Der Wächter geht zu Namtani und bittet ihn, den Einlaßbegehrenden 
anzusehen, ob man ihn einlassen könne. Namtani erkennt in 
ihm sofort den Gott, der seinerzeit nicht vor ihm aufgestanden 
war und macht Erischkigal Meldung. Diese befiehlt, Nergal ein- 
zuktssen, damit sie ihn töte. Mit heuchlerischen Worten lädt 
Namtani ein: „Tritt ein, mdn Herr, in das Haus deiner Schwester!"... 
„Dein Herz freue sich!" — Der Text zeigt hier wieder eine Lücke. 
— Nergat stellt nun in den vi«zehn Toren der Unterwelt seine 
vierzehn Helfer auf, überwältigt mit ihrer Hilfe zunächst Namtani, 
dringt dann in das Innerste des Hauses der Erischkigal ein, zieht 
sie an den Haaren vom Thron hernieder, um ihr das Haupt ab- 
zuschlagen. Sie aber fleht um Erbannen: 

„Erschlag mich nicht, mein Bruder! Ich will dir ein Wort s^en!" 
Nergal läSt sie los und „weinend und heulend" sagt sie zu ihm: 

„Du sollst mein Oatte sein, ich will dein Weib sein. 

Ich will dich ergreifen lassen die Königsherrschaft auf der 
weiten Erde. 

Ich will die Tafel der Weisheit In deine Hand legen. 

Du sollst der Herr, ich will die Herrin sein." 
Nergal leuchtet das ein, er ergrdft si^ küßt sie^ wischt ihr die 
Tränen ab und vospricht ihr, alles zu erfüllen, was sie seit den 



* Entsprechend der Zahl der Tore der Unterwelt. Auch die dem 
Oott Nergal heilige Zahl ist U. 
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vei^rangenen Monaten von ihm gewünscht tut Leider ist der 
Schluß des Textes wieder abgä)rochen. 

Netgal ist- Sonnengott, seine Hötlen^rt ist wie die des 
Tammuz, des Gilgamesch etc. die Versinnbildlichung des Sterbens 
der Sommersonne. Zu besonders drastischem Ausdruck kommt 
dieser Gedanke in der gewaltsamen Eheschließung zwischen 
Nergal und der Erischkigal, der Unterweltsgöttin, Eine wenn 
auch in vielem wesentlich verschiedenartige Auspr^^ng hat der 
Mythus erfahren in der Figur der griechischen UnterwdtsgÖttin 
Persephone. — Nergal ist abo* auch Gott der Unterwelt Eine 
weitere Parallele ist g^eben durdi die griechische Erzählung 
von der gewaltsamoi Eheschließung der beiden Unterwdtsgott- 
hetten. Daß auch der griechischen Ut>erlieferung der babylonische 
Ursprung des Mythus noch klar ist, beweist die Zusammenstellung 
der Namen Koup>), HepaotpovYi, EpeoxcY«^- 



Kap. 9: Die übrigen Mythen. 

% 33. Der Ira-Mythus. 

Die frühere Lesung Dlbarra ffir den Namen des Helden i«t jetzt 
wohl allgemein aufgegeben und dafür die Lesung Ira oder Ura (vgl die 
phonet eme-sal — Schreibung e-ri) angenommen. Die erhaltenen Teict- 
fragmente stammen aus Assurbanipals Bibliotliek und sind veröffentlicht 
vonHarperin BA 11, 477ff. und 515ff., und von King, ZA XI S.54ff. 
Dort auch Übersetzungen. Solche findet sich außerdem bei Jensen, 
KB VI, 1 S. 57ff. Zum Inhalt siehe besonders Zimmern in KAT* 
S. 389ff ; Jeremias, Babylonisches Im N.T. S. 97 ff. 

Inhaltsangabe. Der Anfang des Textes fehlt 

Stück 1. Anu übergibt „Ira, dem Gewaltigen unt«- den 
Göttern", sieben böse Dämonen, die ihn unterstützen sollen, wenn 
ihn sein Herz antreibt, übo" die Menschen ein Sterben zu ver- 
hängen, die Tiere des Feldes zu schl^^. 

Der Zusammenhang mit dem folgenden ist unklar. 

Stück II. Im folgenden scheint dn Zwiegespräch zwischen 
Ira und Ischum, der wie jener dne verheerende Seuche ist, vor- 
zuli^;en. Ischum hält Ira vor, was er schon Verderbliches ausge- 
riditet, wie er die „Kinder Bat^lons" wie Vögd mit dem Ndz über- 
wältigt habe, wie er die Stadt verlassen habe und mit dem Aus- 
sehen eines Löwen (?) hineinging in den Palast des „Statthalters, 
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des Vergdters Babylons". Den habe er aufstachelt, mit seinem 
Heere in Babylon einzubrechen: 

„In jener Sladt, In die ich dich schidce, dich, du Mensch, 
soUst du keinen Krieger fürchten, sollst vor keinem Menschen 
Angst hatwn! 
Klein und Oroß töte zumal! 
Audi den Säugling nicht, den ganz kleinen, keinen laß fittrig! 
Den aufgehfiaften Besitz Bat>ylons sollst du ertwuten!" 
Und die „Kri^:er des Schutzes, des Vorrechts Anus und Dagans" 
hätten auf sein Q^eiB Ströme von Blut über den Platz der Stadt 
sich ergießen lassen. Marduk sei darüber in Zorn geraten und 
einen unlösbaren Fluch habe er auf ihn gel^ Darauf habe er 
„die Stadt der Vorzeit des Herrn der Länder" „ohne Sanus" 
zerstört Über Erech, den Wohnsitz der Götter Anu und Islar, 
die „Stadt der [>imen, Freudenmädchen und Huren", habe er 
einen Tyrannen als Statthalter^ eingesetzt, der die Einwohner drang- 
salierte und ihre Salzungen miBachtete. Darüber sei istar in Ztmi 
geraten, habe „den Feind in Bew^ung gesetzt", der es „weg- 
raffte wie Korn vor dem Wasser", und dem Feind, den sie in 
Bewegung gesetzt, sei Istar nicht willens, Einhalt zu gebieten. 

Ira seinersdts erinnert Ischam daran, daß er Durilu vo-- 
wüste^ die Menschen drin „wie Rohre" geknickt habe; Ischum 
reditfertigt sich, das sei ein „Coicht der Oerechtigkeit" gewesen, 
von dem ihn auch der Umstand, daß Durilu seine Stadt ist, 
nicht habe abhalten dürfen. 

Es fehlen etwa 15 Zeilen. 
Ira entwirft weitere Sdiilderungen von den Strafgerichten, 
die er ausführen will, und Ischum bleibt in seiner Antwort hinter 
ihm nidit zurück und versteigt sich sogar so wdt, zu prahlen, 
daß er die Tempel zerbrechen und den König der Götter sdber 
(nidit schonen?) wolle. Wie das Ira hörte, waren ihm die Wort^ 
die Ischum zu ihm sprach, „angenehm wie Ol" und er rief aus 
(Z.9ff): 

„Das Meeriand soll das Meerland, Mesopotamien Mesopotamien 

Assyrien Assyrien, 
den Elamiter der Elamite, 
den Kassiten der Kassite, 
den Sutier der Su^er, 
den Qutäer der Qutäer, 
den Lulutder der Lutubäer, 



> vs^, die Einleitung des Oilgameschepos ol>en S. 72. 



.V Google 



106 Kap. 9: Die Bbrigen Mythen. 

ein Land das andere, ein Haus das andere, ein Mensch den 
anderen, [totsdilagen. 

ein Bruder den anderen nicht verschonen, sondern sollen einander 
Aber danach soll der Akkader' auficoninien und 
soll sie alle nJederstredcen und sie insgesamt niederwerfen!" 
Nun wendet sich Ischum auf Befehl Iras (^ gegen den Beis 
Sar-Sar (? geschr. Chi-Chi), während die si^en Helfer Iras hinter 
ihm her ziehen, und verwüstet den Berg und seine Vegetation. 
Eine große (?) Lücke. 
Stück Hl. Der Sinn des Folgenden ist vielleicht, daß Ira 
sein Herz beruhigt und seinem Wüten Einhalt gebietet Aber es 
scheint, daß die Länder sich nicht hinge der Ruhe erfreuen durften. 
Er sendet Ischum aus, den Großen von Akkad und seine Nadi- 
kommen zu schUgen, seine Städte zu verwüsten und seine Beute 
nach SchuannA (Babel) zu bringen; dadurch soll er die Götter 
des Landes (Akkad? Babel?), die erzürnt waren, versöhnen, und 
dann werde dne Zeit des Si^jens kommen, — „Zahllose Jahre" 
währt die „Fruchtbarkeit des großen Herrn", das err^ aber wie 
es schdnt schon wieder Iras Zorn, so daß er wieder daran denkt, 
die Länder heimzusuchen. Aber Ischum, sein Berater, beruhigt 
ihn und (besänftigt) seinen Grimm, und obendrein zeigt ihm, 
wie es scheint, der göttliche Schreiber des Marduk im Traum- 
gesicht der Nacht eine Scfaicksalsbestimmung (?). Der Zusammen- 
hang ist hier noch ganz dunkel. Jedenfalls verkündet Ira in der 
nun folgenden Red^ die zugleich das ganze Gedicht abschließt^ 
Gnade dem, der „jenen Gesang" (eine Beschwöningslorrael ?) 
anwendet Die Schlußrede lautet: 

„Wer jenen Oesang fürditet, in dessen Tempel möge sich 
Überfluß häufen, 
Wer ihn aber fortschafft, soll keinen Weihrauch riechen! 
Wer .... meinen Namen groß macht, soll die Welträume 
iKhen-schen, 
wer von dem Schrecken meiner Gewaltigkeit redet, soll 
keinen Rivalen haben! 
Ein Sänger, der ihn laut singt, soll nicht im Strafgericht sterben, 
und demKÖnige und dem Großen soll seine Rede angenehm sein ! 
Ein Tafelschreiber, der ihn erlernt, wird dem Feinde ent- 
rinnen, wird in . . . geehrt sein. 
Und im Tempel des Volkes, wo man beständig meinen Namen 
werde ich sein Obr öffnen. Jnenn^ 

Im Hause, wo selbige Tafel hingelegt ist, möge Ira ergrimmen, 
mögen die Sielten niedermetzeln." 

' D. i. der Bab^onier. 
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Der Idtende Gedanke dieses Mythus ist bei der lückenhaften 
Überlieferung noch nicht mit aller wünschenswerten Sicherheit 
zu erkennen. E>och scheint es sich bei ihm um die Schilderung 
von über die Menschheit verhängten Schrecken und Plagen, spe- 
zieli Seuchen und allerlei Krankheiten zu handeln, um eine Zeit 
der Drangsal, wie sie im Orient mit den Vorstellungen von Urzeit 
und Endzeit eng verknüpft ist Nach der einen Seite erweist 
sich der Zusammenhang mit den entsprechend«! Teilen des 
Atarchasismythus und sdner Parallelen, nach der andern Seite ist 
die Beziehung auf die dem schließlichen Weltuntergang voran- 
gdtenden Ereignisse, die in der Apokalypsenliteratur eine so große 
Rolle spielen, deutlich erkennbar. Man darf wohl sogar an- 
nehmen, daß in der S. 106 oben zitierten Stelle in dem „Akkader", 
der alle Feinde niederwerfen wird, das Proto^ des Erlöserkönigs 
zu erkennen ist, der dienfalls dem Sh-eit der Völker ein Ende macht 
und auf den Trümmern aller sein Reich aufrichtet'). Die in der 
angeführten Stelle g^ebene Schilderung dieser Drangsalszeit hat 
auch sonst in der babylonischen Literatur eine Rolle gezielt 
So heißt es in dem fragmentarischen Text K 4541 {CT XIII, 49): 

„Unter der Herrschaft eines Fürsten, der der Gebote der Götter 
spottet, wird Kampf und Sdilacht nicht aufhören, der Bruder wird den 
Bruder auffressen, die Leute werden ihre Kinder verkaufen, die Länder 
werden allesamt in Verwirrung geraten, der Mann wird die Frau, die 
Frau den Mann verlassen, die Mutter wird vor der Tochter das Tor 
veni^eln." 

In K 8708, einer Legende von dem König Dungi von Ur, 
haßt es: 

„Der Bruder wird den Bruder (fressen), der Sohn den Vater 

wie ..... die Mutter der Tochter . . . ., die Braut " 

Eine große Rolle spielen solche Drangsalszetten auch in der 
Omenliteratur. So sind gewisse Konstellationen Vorboten dner 
Zeh, in der „das hfelle trüb, das Reine schmutzig wird, die R^en- 
güsse und Überschwemmungen aufhören, die Länder in Ver- 
wirrung geraten" (KAT* S. 393). Besonders häufig auch findet 
sich in diesem Zusammenhang die Voraussage, daß die Leute 
ihre Kinder für Geld verkauf«! werd«i. Auch in dner Bd- 
hymne (VATh 246, Reisner, Hymnen S. 131) findet sich «ne 



I Beachte auch, daß Ira bei seiner Mission von den sieben Dä- 
monen begleitet ist, die den sieben Plejaden entsprechen und in der 
Apokalypse im Zusammenlung mit dem Messias in den versdiiedensten 
Fonnen wiederkehren; vgl. dazu Jeremias, BNT S. 24 ff. 
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Schilderung dieser I>rangsalszeit, hier in Zusammenhang mit der 
Verdunkelung von Sonne und Mond: 

Das Muttersdiaf verstößt seht Lamm, die Ziege ihr Ziddein. 
Wie lange noch soll in deiner treuen Stadt die Mutter ihren 

Sohn verstoßen [das Weib] ihren Oatten verstoßen? 

Angesichts dieser Bel^e für die Verbreitung der fast formd- 
haft gewordenen Vorstdlungen von einer in der Urzeit schon 
gewesenen oder für die Endzeit zu erwartenden Drangsal darf 
man wohl von einem Versuch absehen, die örtlichen Anspielungen 
des Iramythus mit mutmaßlichen gesdiichüichen Ereignissen in 
Zusammenhang zu bringen, wenn es auch nicht unwahrschein- 
lich ist, daß die Redaktion der vorliegenden Gestalt des Mythus 
einzelne Züge von historischen B^ebenheiten hergenommen hat 
Dct astrale Hintergrund der Vorstdiungen von einer Zdt 
des Fluches, der Verwirrung und der Auflösung aller Ordnung 
der Segenszeiten folgen, ist wohl auch hier in dem Gestimlauf 
zu suchen, der den Wechsd der Jahreszeiten bedingt, Zdten des 
Lebois und des Todes, des S^ens und des Fluchs aufeinander 
folgen läßt Der Jahresmythus ist auf das Wdtenjahr übertragen. 
Für das Verständnis des Mythus als Astnümytiius ist auch wichtig, 
daß Ira in Begleitung der sieben Dämonen erschdnt, dem Sieben- 
gestirn der Plejaden, deren 40tägige Wirksamkdt mit dem Ver- 
schwinden der Lichtgotthdten, also mit der „bösen Zeit** zu- 
sammenßlli 

§ 33. Der Mythus von Adapa. 

Die Hauptfragmente des Textes stammen aus dem Fund von Tel 
el-Amama, drei Fragmente sind naditräglich aus den Sdiitzen der Biblio- 
thek Assurl>anipa]s mit Sicherheit ais zum Adapamythus gehörig erkannt 
worden. Zimmern vermutet, daß der nach ihm vielleicht die Oeburts- 
geschichte Adapas enthaltende Text Rm 982 -f 80—7—18, 178 (CT XIII 
pl. 31) hierher gehört Bei der überaus fragmentarischen Oestalt des 
Textes ist eine Entscheidung unmögüch. Neuere Utwrsetzungen: 
ScheU, Recueil XX S. 4 ff. <dort auch die Originaltexte) i Zimmern bei 
Ounkel, Schöphing S. 420 ff.; Jensen, KB VI,1 S.92ff. Zum Inhalt vgl. 
noch Zimmern im Archiv f. Religionsw. 11, ]65ff., KAT* S. 520ff.; 
Jeremias bei Röscher III, 2357, ATAOS. 72f. Hommel, Altor. Denkm.« 
S. 28 u. 56. 

Inhaltsangabe. Adapa, der Allwdse, der Klug^ der sdir 
Gescheite (atrahasis) waltd am Heiligtume Eas in Eridu, für dessen 
Bedarf an Brot, Wasser und Fischen er zu soigen hat Ober 
sdne Person erfahren wir vor allem, daß ihm zwar "Wdshdl", 
ni:hl ab«* ewiges Leben wliehen worden war. Einstmals fuhr 
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er auf das Meer hinaus, da stünnte der Südwind einh«* und 
brachte sdn Schiff zum Kentern und Adapa sinkt ins Meer hinab, 
ins „Haus der Fische". Um sich dafür zu rächen, zerbricht er 
dem Südwind die fHügel und „sieben Tage lang wehte da* Süd- 
wind nicht mdir zum Lande hin". Der Himmdsgott Anu wundert 
sich darüber, daß der Südwind nicht mdir w^t, hört von seinem 
Boten Ilabrat von dem Sachverhalt und zitiert Adapa vor seinen 
Thron. Ea gibt nun seinem Sohn Anweisung, er solle in Trauer- 
Itlddung erscheinen, dadurch würde er das Mifleid der QÖtter 
Tammuz und Gischzida, die am Tore Anus stehen, err^en. Diese 
würden ihn fragen: 

Mann! 

„Für wen siehst dn so aus? Adapat FOr wen 
bist du mit einem Trauertudie beUeidet? 
Dann solle er antworten: 

„WeR ans unserem Lande zwei Oötter verschwunden sind, be- 
finde ich mich so." 
Sie würden fragen: 

„Wer sind die zwei Oötter, die aus dem Lande verschwunden 
sind?" 
Dann solle er antworten: 

„Tanunuz und QiBchzida." 

Dann würden die beiden für ihn bd Anu sprechen. Aber 
er solle sich gidchwohl vorsehen; denn wenn er zu Anu komme, 
werde man ihm „Brot des Todes" anbieten, das solle er nicht 
essen; man werde ihm „Wasser des Todes" anbieten, er solle es 
zurückweisen; man werde ihm dn Gewand rdchen, das solle er 
anzidien; man würde ihm öl gdien, damit solle er sich salben. 
Genau solle er sich an diese Anwdsungen halten. 

Der Bote Anus kommt und alles tritt dn, wie Ea es voraus- 
gesagt ;sdion tönt ihm ausAnus Munde en^:^en:„Kdn Erbarmen!" 
alba Tantmuz und Gischzida trden als Fürsprecher für Adapa auf 
und es gdingt ihnen, Anus Herz zu rühren. CMeser beßndet 
sich in dnem merkwürdigen ZwieSfMilt, er zürnt, daß „Ea 'einer 
umdnen Menschheil' des Himmds und der Erde Inneres offen- 
bart, sie ansehnlich gemacht, ihr dnen Namen gemacht hat", 
und daß dieser Mensch sich überdies an dem Südwind vergriffen 
hat; aber durch die Fürsprache der bdden Götter besänftigt, be- 
schließt er dem Sohne Eas nicht nur zu verzdhen, sondern ihm 
audi das eine noch zu schenken, was ihm noch fdilt: ewiges 
Leben. Er läßt Adapa „Brot des Ldtens" bringen, der aber, ein- 
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gedenk der Warnung Eas, weist es zurück, da er es für „Brot 
des Todes" halten muß; Anu läßt „Wasser des Lebens" bringen. 
auch dieses weist Adapa zurück. Das Gewand aber, das ihm 
getnacht wird, zidit er an und mit dem dat^fcbolenen öle salbt 
er sich. Verwundert fragt ihn Anu: 

„Wohlan, Adapa! Warum hast du nidit gegessen, nidit getntnkea, 
so daß du nun auch nicht (ewiges) Leben haben wirst?" 
Adapa erwidert: 

Ea, mein Herr, befahl: „IB nicht, trink nicht!" 
Da läßt ihn Anu „zu seiner Erde" zurückbringen. 

Der Schluß des Mythus ist leider nur lückenhaft erhalten. 
Der mutmaßliche Inhalt ist der, daß Adapa, dem durch so 
merkwürdige Verkettung der Umstände ohne seine Schuld die 
Unsterblichkeit versagt geblidien ist, durch die Übertragung der 
Herrschaft über die Menschheit der Erde enlschädigt worden ist. 
Leider sind uns auch von diesem Mythus nur Bruchstücke 
erhallen, die den Zusammenhang des Ganzen nicht deutlich genug 
erkennen lassen. Das Erlebnis mit dem Südwind witid ^tsoden- 
haft, scheint aber doch organisch zum Adapamythus zu gdiören. 
Die Pointe des Ganzen ist zweifellos die beabsichtigte Verleihung 
des ewigen Lebens an Adapa. Aus dem Gilgameschepos erfahren 
wir, daß Qilgamesch, um das Kraut des Lebens zu öiangen, auf 
den Grund des Meeres untertauchen muß, wo er es findet Diese 
Vorstellung scheint auch hier durchzuschimmern, wo Adapa, 
nachdem da- Südwind sein Schiff zum Sinken gebracht, ins 
Meer, in das Haus der Fische hinabsinkt Daß Adapa dem Süd- 
wind, dem Sturmvogel Zu, die f^ügel zertiricht, erinnert an die 
Szene des Elanamythus, wo die Schlange dasselbe an dem Adler 
tut — interessant ist, daß es sich hier um das „Kraut des Ge- 
barens" (!) handelt die Schlangengottheit wird im Babylonisdien 
gel^entlich als „Herr^in) des Lebens" bezeichnet ^'^ SchUnge 
raubt dem Gilgamesch das auf dem Meeesgrund gdundene 
Lebenskraut, der Anblick der ehernen Schlange Num. 21,9 ertiält 
am Ld>en — und scheint gleichblls darauf hinzudeuten, daß in 
dieser Episode eine andere Vo^sion des Mythus von der Er- 
langung des ewigen Läiens durchschimmert Jedenfalls wird sie 
benutzt zur MoÜvierung des weiteren Verlaufes der Erzählung, 
die in der Bestimmung des Adapa zum ewigot Leben gipfdt 
Diese Pointe der Erzählung erinnert an die Paradieseizlhlung, 
Gen 2 — 3. Hier wie dort wird die Eriangung des ewigen Lebens 
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an den Genuß da- Lebensspeise gebunden, hier wie dort herrschf 
Unklartieit üba den wahren Charakter der gebotenen Spdse. 
Auch der von der Schlange im Paradies gekennzeichnete Ndd 
der Götter hat im Adapamythus seine Parallele in der staunenden 
und unnötigen Frage Anus, des Himmdsgotfes: „Warum hat Ea 
,einer unreinen Menschheit* des Himmels und der Erde Inneres 
geoffentiart?" 

Die Oleidiung Adapa ^ Adam, die postuliert und vielfach ange- 
nommen worden Ist, Est insofern sie sich auf die Ähnlichkeit der Na- 
mensfomien gründet, hinfiUlig. Adapa(d) (A-da-pad; päd = tamfl) ent- 
spricht vielmehr nach Hommel dem zweiten (!) der biblischen Urviter, 
Sedi, dem Xoro;. Dagegen ist es zweifellos, daß Adapa dem zweiten (!) 
Kön^re der berosisdien Liste der Uricönige, Alaparos (lies Adaparos), 
entspricht Andererseits ist es Tatsache, daß sachliche Gründe ein 
Recht geben, Adapa und Adam mit einander zu kombinieren. Adapa 
gilt der bat^lonischen Mythologie, wie der biblischen Adam, als Ur- 
mensch, als Menschentypus, der auch in der Folge neue Weltenären ein- 
leitet, gerade wie der Messias der judischen Hoffnung als neuer, künf- 
tiger, letzter Adam erscheint. Der assyrische König Senacherib z. B., 
der sich als Bringer einer neuen Zeit ansieht, nennt sich Adapa. 

§ 34. Ninibmytheo. 

Literatur: Hrozny, Sumerisch-babylonische Mythen vondemOotte 
Ntnrag', MVAO, 1905, 5; Jastrow, Die Rel^on Babyloniens und 
Assyriens i, 451 ff. Die Nacliweise der Textpublikationen stehe bei 
Hrozny, wo nocti nachzutragen ist, daß nach Meißner, in MVAO, 1904, 
Nr. 3 S. 57 K 133, nach Angatw eines bei den deutschen Ausgrabungen 
gefundenen neubab. Duplikats als 1. Tafel der Serie Lugale usw. er- 
wiesen ist Sämtliche Texte sind zweispradiig erhalten. 

Hrozny hat den Nachweis geliefert, daß eine Anzahl zum Teil 
längst t>ekannter Ninibtexte, die man bisher als Hymnen betrachtet hat, 
Teile zweier umfangreicher Gedichte epischen Charakters sind. Es ist 
ihm gelungen, zu zwei Serien größere Stücke nachzuweisen, deren 
Uckenhaftigkeit freilich so groß ist, daß man über ibren Intialt nur 
ganz allgemeine Angalwn machen, nicht at>er den Fortschritt der Er- 
zählung im einzelnen nachweisen kann. Übrigens unterscheiden sich 
diese Studie wesentlich von den anderen bisher bekannten babylonischen 
Epen durch dag Ütierwiegen der hymno logischen Teile, die auch die 
dialogischen Partien aufs släricste t>eeinf1ussen und ihnen einen dem 
Epos sonst fremdartigen pathetischen Charalcter verleihen. Darin 11^ 
auch die Ursache Für die bisherige Verkennung Ihres literarischen 
Charakters. Vielleicht stellt es sich, wenn erst einmal die großen 
Lücken durdi neu auftauchende Texte einigermaßen geschlossen sind, 



I Diese von Hrozny vorgesdilagene Lesung entbehrt der Be- 
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heraus, daß wir es hier nicht mit Epen im eigentlichen Sinn, sondern 
mit Festspieldichtungen zu tun haben- 

1. Die erste Serie tr^ nach den Anfangsworten den Namen 
„Wie Anu bist du gdsildet", sie bestritt, wie es sdidnt, aus vier 
Tafdn, von denen beträchtlidie Stücke erhalten sind. Die erste 
Tafel beginnt mit einem Hymnus an Ninib, der Schluß USt 
lediglich erkennen, daß hier von Ninib in der dritten Person ge- 
sprochen wird. Auch die zweite Tafel bewegt sich durchaus 
in den pathetischen Wendungen der Hymnenliteratur. Die Be- 
ziehung der ersten Zeilen zur Handlung ist nicht klar, dann 
heißt es: 

Der Herr, wie eine Sturmflut stürmt er herbei, 
Ninib, der die Mauer im Feindesland zerstört, wie eine 

Stunnflut stürmt er herbei. 
Wie ein Sturm donnert er (?) am Fundament des Himmels. 
Sein Lauf Ist auf Bels Befehl gen Ekur gcriditet, 

Der Held der Götter, zertretend das Land, 
nach Nippnr hin, unnahbar in der Feme. 
Da tritt ihm Nuzku in Ekur entgegen, b^;rüßt ihn mit dem 
überschwenglichen Preis seines furchtbaren Glanzes: Sein Glanz 
bedecke das „Haus Bels" wie dn Kleid; bei seinem Dahinscbreiten 
erbd>en Himmd und Erde; wenn er sdnen Arm erhdaei bedecke 
Schatten das ganze Land. Doch solle er sdnen Vater Etel nicht 
erschrecken, die Annunaki im Göttersale Arschukkinaldoi nicht 
erzittern machen usw. 

In der dritten (?) Tafd tritt Ninib sdber redend auf, er 
rühmt sich sdner unveigldchlichen Macht und prdst, indem er 
sie dnzdn aubählt, die Unüberwindlichkdt sdner Waffen. 

Auch die vierte (?) Tafd enthält zuerst eine längere Rede 
Ninibs, dne Sdbstv^heiTlichung von hohem Schwung der Ge- 
danken. Zum Schlüsse wendet er sich an Nippur, sdne gdiebte 
Stadt, in der er (König sdn möchte?) Auf diese (?)') Rede des 
Ninib antwortet Ninkamunna, die „Herrin des großen Dammes", 
mit folgendem „Gdiet": 

Herr, in ddner Stadt, die du lieb hast, möge dein Herz sich 

beruhigen. 
Herr, Ninib, in deiner Stadt, die du lieb hast, möge dein Herz 

sich benihigenl 
In dem Tempel von NEppur, ddner Stadt, die du lieb hast, m^e 
ddn Herz sich beruhigen! 



' Hier setzt ein neues Fragment ein. 
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Wenn du in Eschumedu, dem Sitz deiner Heizengfreude, hoh- 

lockend einziehst, 
Sage deiner Oemahlin, der Magd Nüi-Nippur, 
was in deinem Herzen ist, sage ihr, was in deinem Oemüte ist, 
das freundliche Wort des K6n^ vericündlge Ihr für lerne Zeilen! 
Ninkamunna erreicht durch eine eigenartige Bespraigungszere- 
monie die Besänftigung Ninibs. Der sieht seine Gemahlin, die 
Magd Nin-Nippur, treulich an, sagt ihr, was er im Herzen und 
im Cemflte hat und kündet ihr das freundliche Wort des Königs 
für ferne Zeiten. 

Den Sdilu6 bildet ein kurzer Hymnus, der wohl als Schluß- 
chor gedacht ist 

Der „Mythus", wenn man ihn wirklich so bezeichnen darf, 
ist als Verherrlichung des Sonnengottes Ninib, der seinen Sieges- 
lauf am Himmel vollendet, aubufassen: ,^in Lauf ist auf Bds 
Befehl gen Ekur gerichtet", er durchläuft den ganzen Himmels- 
damm. In Ekur, auf seiner Bahn, tritt ihm Nusku entg^en, der 
hier als Neumondsichel aufzuessen ist {da Mond steht mit der 
Sonne in Konjunktion). Das irdische Widerspiel dieses kos- 
mischen Vorgangs ist in die alte Beistadt Nippur, deren Tempel 
Ekur ist, verlegt E>ie am Schluß angedeutete Vereinigung Ninibs 
mit seiner Gemahlin läßt, ebenso wie die Erwähnung der Götfer- 
versammlung nach alten Analogien schon aus Gudeas Zeit, va-- 
muten, daß das ganze Gedicht als Festspiel für das Neujahrsfest 
im Tempel zu Nippur bestimmt war. 

2. Die zweite Serie, nach dot Tafelunterschriften „der König, 
als sdn Glanz horlidi . . ." genannt, bestand ursprünglich aus 
mindestens dreizehn Tafeln, von denen nur verhältnismäßig wenig, 
nämlich Teile der 1., 1),, 12. und von drei anderen, noch nicht 
niUier bestimmbaren Tafdn erhalten ist 

Die erste Tafd beginnt wiederum mit einem Hymnus an 
Ninib, der die Furchtbarkeit seines göttlichen Glanzes, seiner 
kriegerischen Macht preist Direkte Anspielungen auf die Waffen, 
auf die Liebe Ninibs zu seiner Stadt erweisen den engen inneren 
Zusammenhang dieser Serie mit der frülieren. 

Die 11. und 12. Tafel sind vollständig ausgefüllt durch 
,3chicl(sal8bestimmungen'' für einzelne Gesteinarten: den Dolorit, 
den Elu-, Alallu-, Bergstein, den Alabaster etc. So lautet z. B. 
die Schicksalsbestimmung für den Betgstein: 
Der Herr tritt hin zum Beigstein, 
Ninib, Bets Sobn, tKStimmt sein Schldcsal: 
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„Erhabener Held, dessen Augcnlichlerhebcn seitwirts gerichtet ist, 
Bergstein, der du in Feindesland furchtbares OetSse angerichtet. 

Der du gleich dem Qetöse einer furchäiaren Schlacht 

schriest, 
E>en siegreich meine Hand nicht gegriffen hat, 
den ich zu den Bösen nicht geworfen habe, 
zu den Füßen deines Volkes werde nicht hingeschüttet! 
Das Gebot des Samas sei dein Gebot! 

Wie ein Richter leite die Linder! 
Der Weise und der, der alles kennt, 

gleldi Gold mi^en sie dich schätzen. 
Ein Stück einer weiteren Tafel (K 2683) enthält wiederum 
dnen Hymnus an Ninib. Der Folgewejser lautet: 

Der Held ließ den [. . . . Stein), um ihn zu zerschmettern, aus 
seiner Hand herunterfallen (?). 
Von einer anderen Tafel sind nur wenige Zeilenreste erhalten, 
in denen gleichfolls die Steine eine Rolle spielen. Eine letzte 
Tafel, die nach Analogie des vorhet^ehenden Mythus wohl den 
Sdiluß der Serie überhaupt bildet, enthält Wechselreden zwischen 
Ninib und einem weiblichen Wesen (?) oder aber wiederum mit 
Steinalten; vielleicht deuten die SchluSzeilen die Vereinigung 
Ninibs mit seiner Gemahlin (?) Nagarschaga an. 

Bei der Lückenhaftigkeit dieser Serie ist ein Versuch, Sinn 
und Inhalt des Mythus zu ergründen, aussichtslos. 



Kap. xo: Hymnen, Gebete und Psalmen. 

Literatur: Die wichtigsten Sammlungen von einschlägigen Origi- 
naltexten sind 4 R', namentlich auf den ersten 30 Tafeln; Haupt, 
Akkadische und Sumerische Kellschrifttexte ; Craig, Assyr. and Baby 
lonian Religious Texts; Reisner, Sumerisch-babylonisdie Hymnen; 
King, Babyl. Magic and Sorcery (enthält die in der Serie „Hander- 
hebung" gesammelten Gelwte an verschiedene Götter), CT XV, pl. 1 — 30. 
Macmillan, Some Cuneiform Texts etc. (BA V, 531 ff.) — Von Bearbei- 
tungen seien hier genannt vor allem Jastrow, Religion Babyloniens 
und Assyriens, Bd. I, S. 392—552 (Gebete und Hymnen). Bd. II, S. Iff. 
(Bußpsalmen), wo fast alle hierher gehörenden Texte eingehend be- 
handelt und zum Teil ütienetzt sind; Dienemann, Sumeriscfa-baby- 
lonische Hymnen (Rcisner Nr, 41, 47, IV); Brünnow, „Hymns in 
Paragraphs", ZA IV, 1 K. 255 ff., V, 55 ff., eine nach ähnUchen Gesichts- 
punkten wie die „Handerhetmngsgebete" angelegte Sammlung. Bearbei- 
tungen, die alle oder die Mehrzahl der an eine Gottheit gerichteten 
Lieder zusammenstellen, gibt es leider bisher nur folgende: Hehn, 
Hymnen und Gebete an Marduk (BA V,3); Böllenrflcher, Gebete 
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nnd Hymnen an Nergal; Oray, C. D., The Samas rellgious texte, 
Chicago 1901 (liier nur K 3182 bearbeitet, die andern in Autograptiie). 
Für die Nachweise der übrigen verstreuten Textpubltkationen und 
Beart>eitungen muß auf Jastrow, Religion, die entsprechenden Mono- 
graphien von A. Jeremias bei Röscher, Lexikon der Mythologie, 
und den Index zu Bezotds Catalogue (Bd.V) verwiesen werden. In 
jQngster Zeit tiat Zimmern inAOVII,3: „Babylonische Hymnen und 
Oebete"^ eine Anzahl der interessantesten Texte dieser Art in meister- 
hafter Übersetzung geboten. Die Arbeiten von Jastrow und Zimmern 
wollen zur Ergänzung der im folgenden gegebenen Textproben heran- 
ge»^n werden. 

§ 35. Allgemeines. 

Die lyrischen Stücke der Keilschrift-Literatur tragen durch- 
w% religiösen Charakter. Weltliche Lieder, Volkslieder allge- 
meinen Inhalts, Trinklieder, Liebeslieder, wie sie z. B. in der 
ägyptischen Literatur vorkommen, sind uns bis jetzt in keinem 
dnzigen Exemplar zugänglich geworden. Daß übrigens auch 
die Babylonier gdiebt und getrunken und dazu gesungen haben, wi« 
alle Menschen, ist selbstverständlich; es ist uns zu allem Überfluß 
auch noch durch bildliche Darstellung bezeugt (^^1. das bekannte 
Idyll, das Assurbanipal und seine Gemahlin beim Trinkgelage in 
wdnumrankter Laube darstellt). Tatsache ist aber, da6 die Er- 
zeugnisse der leichtgeschürzten Muse bis heute unter den Schätzen 
der uns zugänglichen Keilschriftliteratur noch nicht vertreten sind. 

Wir haben es darum auch hier nur mit der erhat>enen Gattung 
der lyrischen Poesie zu tun, welche auf einen religiiSsen Grund- 
ton gestimmt ist Hier lassen sich wenigstens in der Hauptsache 
drei Arten unterscheiden: Oebetci Hymnen und Psalmen; Oebetei 
die die Hilfe der Gottheit für den Sänger erflehen, Hymnen zum 
Preis der Gottheit, Psalmen, d. h. Stimmungsbilder, in denen der 
Sänger sdne leibliche und geistige Not zum Ausdruck bringt, 
der Gottheit vorMgt Diese drei Literaturgattungen lassen sich 
wohl theoretisch ausdnando'halten, eine reinliche Sdiddung läßt 
sich aber nach diesen Gruppen in der lyrischen Poesie der Keil- 
schriftdenkmäler nicht durchführen, sie gdien mehr oder weniger 
alle ineinander über. Hymnen dienen zur Einleitung von Gebeten, 
die Psalmen klii^;en in Anrufung an die Gotthat aus, die den 
Snger aus seiner Not herausführen soll, und die Gebete tragen, 
soweit sie in poetischer Form gehalten sind, oft den Charakter 
der Litanei und berühren sich aufs engste mit den unten KajK 1 1 
zu besprechenden Beschwörungstexten, 2^uber- und Ritualformeln. 



ilzeclbyGOÜglC 



116 Kap. 10: Hymnen, Oebete und Psalmen. 

Mit diesat sind sie übrigens auch in viden Fällen zu liteiarisdien 
Einheiten verschmolzen worden. 

Das wesentliche Unteischeidungsmerkmal bietet in jedem 
Falte der höhere Schwung der Gedanken, die reichere Form, das 
unvefgleichlich erhabenere Niveau der religiösen Vorstellung. 

Dadurch gewinnen die poetischen Gebete, Hymnen und 
Psalmen einen von der Masse des babylonischen Schrifttums sich 
deutlich abhebenden, individuellen Charakter. Freilidi kommen 
wir auch hier in keinem Falle zu einer Möglichkeit, durch das 
Kunstwerk auch den Künstler kennen zu lernen. Auch die 
zartesten AuBerungen persönlichen Erlebnisses bleiben für uns 
anonym, ausschließlich literarische Denkmäler, denen der wich- 
tigste Kommentar fehlt, die Kenntnis der persönlidien Verhält- 
nisse ihres Urhebers. Das ist auch der Fall bei den Stüdcen, die 
mit einem historischen Namen verknüpft auf uns gekommen sind. 
Für diese Texte liegt eine zeitgeschichtliche Würdigung besonders 
nahe, da die historischen Grundlagen mit aller wünschenswerten 
Sicherheit gegä>ai sind. In vielen, ja den meinen Fällen ist 
aber auch aus ihnen ein sicheres historisches Material für die 
Literaturgeschichte nicht zu gewinnen. Denn auch die hier 
verwerteten Gebete und Hymnen sind so unpersönlich und tragen 
die Merkmale überlieferter, starrer Formen so unverkennbar an 
sich, daß das Besondere meist ledi^ich auf die politische Situa- 
tion zurückzuführen is^ aus der die Inschrift selbst als Ganzes 
erwachsen isL Sie and den Vorbildern in Bibliotheken und 
Archiven entnommen. Zusammenstellungen und Formelbücher, 
wie sie die mittdalteriichen Kanzlden für alle Tdle der Ur- 
kunden t>esaßen, waren ja wohl auch an den Zentralstdlen 
der offizidlen Historiographie vorhanden. Im großen und ganzen 
werden ja wohl bei der Abfassung der Königsinschriften die be- 
sonderen Neigungen und Wünsche des königlichen Aufbaggebers 
Berücksichtigung gefunden haben, aber irgendwdche literarische 
Qualitäten werden kaum jemals auf diese zurückzuführen sdn. 

So wenig wir von der Person des Verfassers wissen, so 
unsicher ist die Frage nach der Zeit der Abfassung, wie vor 
allem darnach, ob die Hymnen, Od>ete und Psalmen ursprüng- 
lich sumerisch oder semitisch abgefoßt sind. Die Tatsache, daß 
diese Texte großentdls zwdsprachig, d. h. sumerisch mit semi- 
tischer Übersetzung inter lineas überlidert sind, ist für diese 
Fragen an sich t>danglos, denn wir haben Texte genug, in denen 
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die sumerische Fassung mit Sicherheit als sekundär nachgewiesen 
werden kann. Die Redaktion in sumaischer Sprache spricht 
lediglich dafür, daß die Texte als der hdligen Literatur angehörig 
galten, daß sie dadurch ein ehrwürdiges Alter äußerlich zur Schau 
tragen solltai, daß sie b« gottesdienstlichen Funktionen rezitiert 
wurden. 

Wichtiger sind innere Crfinde für die Beurteilung der mut- 
maßlichen Entstehungszeit: einmal direkte oder indirekte Anspie- 
lungen, welche eine zeitgeschichtliche Deutung nahd^en, und 
sodann die zutage tretende religiöse und künstlerische Reife und 
At^ddärtheit Aber auch diese Kriterien führen zu keinem auch 
nur dnigerniaßen sicheren Ergebnis. Die direkte Verknüpfung 
mit Königsinschriften bewdst, wie wir sahen, gar nichts filr die 
EntstehungszeiL Auch daraus lassen sich keinerlei Schlüsse ziehen, 
daß einige Texte im Gegensatz zu andern ausschließlich oder im 
besonderen assyrischen Verhältnissen Rechnung tragen, an assy- 
rische Götter sich richten; wir wissen, daß in vielen Fällen baby- 
lonische Hymnen «nfedi durch Vertauschung von Götternamen 
zu assyrischen umgestempelt worden sind. Und wenn dn Hym- 
nus an Marduk in einen Segenswunsch für den assyrischen König 
Assurbanipal ausklingt (4 R*, 18 Nr. 2), so bewd^ das nur, daß 
der assyrische Kopist ein babylonisches Original, das wir zu allem 
Überfluß auch besitzen, für seinen Herrn zurechtgemacht hat 
Anspielungen auf Ereignisse der Zettgeschidite fehlen in Hymnen 
fast vollständig, wenigstens solche, die auch nur dnigerniaßen klar 
erkennbar wären. Die Exegeten des hebräischen I^almbuches 
würden zwar mit Ldchtigkdt auch in babylonischen Liedern un- 
trügliche Fingerzdge für die Datierung finden, aber es ist doch 
wohl zu hoffen, daß der Erklärung der babylonischen Hymnen- 
literatur die Entwicklung der Psalmenex^ese in dnem oder dem 
andern Stück zugute kommen wird, daß sie nicht durch alle die 
dunkdn Schluchten und Seiten- und Abwege wird hindurch 
müssoi, die jene geführt worden Ist Stellen wie in dem sdiönen 
Gebet an Marduk (4 R', 40): 

Deiner Stadt Babylon gewihre Onade, 

Auf Esagila, deinen Tempel, richte ddn Antlitz, 

Den Söhnen Babels, deinem ganzen Vollce, bringe Hitfe! 

würden kaum der dironologischen Festlegung entgehen, wenn 

sie mutatis mutandis in dnem „Psalm I^vids" stünden. Wir 

wissen nun aber zu^lig, daß das Gebet aus dnem Ritual stammt 
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das in der asten Nachtwache am ersten Tag des Monats Nisan 
rezitiert werden sollte, also dn kultisches Inventorstöck war. 
Dabei bleibt der besonnenen Forschung ja immer noch die Mög- 
lichkeit offen, fiir die Gä>urtsstunde des Gdiets nach einem Datum 
in der Geschichte dreier Jahrtausende sich umzusehen. 

Ahnlich aussichtslos sind die Versuche, die religiösen und 
künstlerischen Qualitäten für die Chronologie einzelner Hymnen usw. 
auszubeuten. Hier stehen wir fast noch ratloser da. Mit den 
natürlichen Entwicklungsreihen, die die Religionsphilosophie kon- 
struert hat, läBt sich dien Erzeugnissen der Keilschriftiiteratur 
überhaupt nicht Ixikommen. Die „Entwicklung" des religiösen 
Bewußtseins ist in einer für uns vorhistorischen Zeit bereits zum 
Abschluß gekommen, es gibt keine „Begriffe", die in historischer 
Zeit einen neuen Inhalt bekommen hatten. Die Entwicklung be- 
schränkt sich höchstens auf rein formale Dinge: Übertragungen 
und Umsetzungen von einzelnen Gestalten des Systems, Über- 
tragungen von einzelnen Attributen auf diese oder jene Gotdidt 
im Gefolge von politischen Umwälzungen. Diese drücken sich 
natürlich auch in der religiösen Literatur aus, aber dn Anhalts- 
punkt für die Entstehungszdt des literarisdien Zeugnisses ist damit 
nidit gegd>en. Wie die Herrscher sich durch Annahme da* 
alten Titd und Bräuche in eroberten Ländern als rechtmäßige 
Herren l^timierten, so wurden auch dem Gott, der einen neuen 
\Cirkungskrds antrat, die legitimen Urkunden seines Amtsvor- 
gängers auf den Leib gesdirieben, ob sie ihm passen wollten 
oder nictjt Das eine läßt sich ja wohl aus allgemdn vernünftigen 
Erwägungen feststdlai, daß die Hymnenliteratur dn rdferes und 
höher zu wertendes Erzeugnis istals die Literatur der Beschwörungs- 
formdn und Zaubertexte. Aber das schon möchte idi nicht mit 
Bestimmtheit aussprechen, daß diese notwendig älter sein müßten 
als jene. Nicht nur, daß ste in der ganzen historischen Zdt 
im gottesdienstlichen Gebrauch net}eneinander herlaufen , daß 
Hymnen und Gebete in sehr viden Fällen integrierende Bestand- 
tdle von Beschwörungstexten sind, auch vide Beschwörungstexte 
zdgen die gldchen literarischen Vorzüge, die wir an den Ge- 
beten, Hymnen und Psalmen hervorhdien. 

Wir müssen uns wohl vorläufig damit begnügen, anzuer- 
kennen, daß es heute unmögltdi ist, über die Entstehungszdt der 
Hauptmasse der uns bekannten rdigiösen Texte, der Gebet^ 
Hymnen und Psalmen Näheres auszumachen. Wir müssen die 



.V Google 



§ 35. Allgemeines. 119 

Mfi^jdikeit offen lassen, daß sie zum Teil in vorhistorische Zeit 
zurückreichen, Erzeugnisse der sumerischen Periode sind. Wir 
haben aber auch keinen Grund, daran zu zweifeln, daS zu allen 
Zeiten neue Hymnen etc. entstanden sdn können, daß unter den 
Priestern, die die alten Gesinge überiiefert, auch manch einer die 
Kinder seiner eigenen Muse den Sammlungen einverleibt hat, denen 
dann wohl auch die sumerische Gewandung ein aitehrwürdtges 
Aussdien verliehen haben mag. Sichere Unterscheidungsmerkmale 
für solche Spätlinge gibt es nicht 

Die verhättnismäßig wenigen Beispiele von selbständigen 
Gebeten und Hymnen, die in der ganzen Komposition sich als 
Gelegenhdtsgedidite, verfaßt im Auftrag dnes genannten Königs 
erweisen, sind Ausnahmen, die nur für die Regel zeugen; sie 
artidten mit dem ganzen, feststehenden Apparat von Wendungen 
und Gedanken, die auch die anonymen Stücke beherrschen (vgj. 
z. B. S. 126). 

Der Zweck, dem die Gebete, Hymnen und Psalmen dienen, 
ist ein rein liturgischer, gottesdienstltcher, sie sind Bestandteile 
des Rituals; in häufigen FiUlai werden Hymnen und Gebete aus- 
drücklich als vorgeschriebene Begldtworte bei Opferdarbringungen 
gekennzeichneL Das ist natürlich nicht notwendig in jedem Falle 
der urspriingliche. Viele sind gewiß ebenso wie die hebräischen 
Psalmen ursprünglich spontane Ausflüsse persönlicher Stimmungen. 
Von den meisten Stücken ist uns ein Zusammenhang mit anem 
Ritual wenigstens nicht überliefert, wenn er auch bei ihnen durch- 
aus wahrscheinlich ist In engstem Zusammenhang stehen Hym- 
nen und Gebete oft mit den Beschwörungsformeln, so daß die 
Frage entsteht, ob sie ursprünglich mit ihnen als ein Ganzes 
zusammengehören oder erst sekundär mit ihnen verknüpft worden 
sind. Bddes ist wohl der Fall gewesen, ohne daß es möglich 
wäre, den Sachverhalt in jedem einzelnen Falle klarzustellen. 
Man wird aber nicht fehlgehen, wenn man den reineren, mehr 
individuelle Züge aufweisenden Stücken eine selbständige, ursprüng- 
lich vom Beschwöningsformular unabhängige Entstehung zuschrdbt 
Emzelne Hymnen erweisen sich ihrem Inhalt nach deutlich als 
Festfaymnen, dazu bestimmt, bei Götterfesten, vornehmlich dem Neu- 
jahrsfest, vorgetragen zu werden (vgl. Zimmern, AO VII 3, S. 9ff). 

Die Form dieser Literaturstücke ist die bereits ot)ai § 9 
kniz skizzierte, die auch die epischen Erzeugnisse beherrscht, 
freilich hier wie dort keineswegs immer streng durchgeführt; und 
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nur verhiltnismäßig selten schon durch die Anordnung der Zeichen 
im Ong^nal angedeutet Speziell der lyrischen Poe^e eigen ist 
die Einteilung gröSerer Texte in Perioden und Strophen von 
veischiedenera Umfang, während sich die epische Dichtung in 
dieser Hinsicht naturgemäß mit dem Parallelismus membrorum 
b^;nQgt 

Die Überlieferung der lyrischen Stöcke der Keilschrift- 
liletatur ist zum überwi^;enden Teile d>enso wie bei den meisten 
Epen und Oberhaupt der Hauptmasse der „literarischen" Erzeug- 
nisse der Sammeltätigkeit der Bibliothekare des Königs Assurbani|ül 
zu danken, die alte Literaturstücke aus verschiedenen Bibliotiidcen 
uod Archiven kopiert haben. In jüngster Zeit aber mehren sich die 
Niederschriften aus \iä älterer und jüngerer Zeit in unseren Museea 
So sind jetzt eine Reihe von Hymnen bekannt geworden, die in 
der uns erhaltenen Form etwa aus der Zeit der Könige von 
Nisin (ca. 2400) und der Hammurabizeit (ca. 2200) stammen 
dürften, und anderseits haben wir eine große Zahl von lyrischen 
Stücken, namentlich Bußpsalmen, deren Abschrift aus dem 2. Jahr- 
hundert V. Chr. stammt Es ist überaus interessant, daß wir ge- 
legentlich densdben Hymnus in nicht weniger als drei Abschriften 
kennen lernen, die aus dem 3. Jahrtausend, aus Assuibanipals 
Bibliothek und aus der Arsacidenzeit stammen, also eine mehr 
als 2000jährige Überliefeningsgeschichte aufweisen, und es ist 
der stärkste Beweis für das oben über die Unmöglichkeit einer 
chronolt^ischen Bestimmung dieser Literaturstücke Bemerkte, daß 
die betreffenden Texte diesen ungeheuren^ Zeitraum hindurch 
fast völlig unverändert geblieben sind. 

Die überwiegende Zahl der lyrischen Stücke sind als Lite- 
raturdenlonälo- überiiefert, d. h. als selbständige Texte, außerhalb 
dnes fremdartigen Zusammenhangs. In vielen Fällen sind solche 
Stücke, die aus irgendeinem Grunde als gleichartig gegolten haben, 
in größerem Verijande, in „Serien" auf uns gekommen. Die 
Zusammenstellung solcher Serien dürfte wohl schon auf die Be- 
dürfnisse des praktischen Gebrauchs bei den dnzelnen Tempeln, 
deren liturgischen Bedürfnissen sie dienten, zurückgehen, mög- 
Itcherweise haben aber auch die Abschrdber für die Bibliotheken 
gleichartige Stücke in einen größeren Zusammenhang gdiracht 
Jedenfalls sind bei der Zusammenstellung solcher Serien verschie- 
denartige Rücksichten von Einfluß gewesen, da wir Fälle haben, 
wo dieselben Texte in verschiedenen Serien, die vielleicht bei 
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versdiiedenen Tempeln zusammengestellt wurden, erscheinen. 
Das ist wiederum ein Bdeg ffir die oben erwähnte Tatsadie, daß 
der alte Oient uichte von einer Achtung vor dem Urheberrecht 
in litenirisdien Dingen weiB, daß ein einmal vorhandenes Lite- 
raturstück vogelFrd war und jedem, namentlich politischen oder 
rdigiösen, Zweck dienstbar gemacht werden konnte. Das drückt 
sidi auch darin aus, daß einzelne Hymnen u. dergl. belidiig dem 
Beschwörungsformuhu* eingliedert, daß sie gelegentlich, (vgl. oben 
die Ninibmythen) in epische Dichtungen verwoben wurden und 
sogar hin und wieder in profanen Tecten wie Königsinschriften 
Verwendung fonden. Besonders bei einigen babylonischen Königen 
war es beliebt, oft recht umfangreiche Gebete den offiziellen 
Inschriften einzufügen , die sicherlich nicht ad hoc abgefaßt, 
sondern dem vorhandenoi Literaturschatz entnommen und dem 
besonderen Zweck angepaßt worden sind. 

Die Sprache der lyrischen Stücke der babylonischen Lite- 
ratur ist entweder die sumerische oder die semitische, in außer- 
ordentlich zahlreichen Fällen aber sind dieselben Texte in beiden 
^xachen überliefert, und zwar so, daß wenigstens der Anschein 
«weckt werden soll, daß das Sumerische das Original, das Se- 
mitische die Übersetzung sei. Inwieweit das der Wahrheit ent- 
geht, läßt sich kaum in iigenddnem Falle mit Sicherheit aus- 
madien, denn auch in den Fällen, wo die sumerische Rezension 
oftenkundig als Rückübersetzung aus dem Semitischen zu be- 
trachten ist, ist immer die Möglichkdt offen, daß in einem andern 
Tempelarchiv das „Original" noch vorhanden war. 

Das Sumerisch dieser Texte ist in vielen Fällen direkt als 
„Neusumerisch" anzusprechen — so namentlich in den BuS- 
psalmen; in anderai Fällen stdit es auf einer Zwischenstufe 
zwischen dem „Alt"- und „Neu"-Sumerischen, wieder in anderen 
f^len bleibt es mangels sicho^ Kennzeichen zweifelhaft, ob sie 
so oder so gelesen werden müssen. Daraus, daß der „jüngere 
Dialekt" in diesen Dichtungen üb«wi^, lassoi sich bei der 
Unmöglichkeit einer chronologischen Verwertung der Dialektfrage 
natürlidi kdnerlei Schlüsse auf das Alter der Texte ziehen. 

Was die Diktion da- lyrischen Slüdce anlangt so zeigen 
audi schon die wenigei unten mitgeteilten Prot)en einen oft sdir 
bemerkenswerten Schwung der Gedanken, Kühnheit und An- 
schaulichkat der Bilder und eine unverhältnismäßig große Fülle 
von Ausdnicksmöglichkeitoi für allgemeine Vorstellungen und 
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individuelle Empfindungen. Man muß aber dennodi zugeben, 
daß die Zahl der durch diese Vorzüge wirklich hervorstediendoi 
Texte eine verhälhiismäßig recht kleine ist, die freilich durch neue 
Funde t^ich in überraschender Weise vermehrt werden kann. 
Unter den bis heute zugänglichen Texten überwj^ien aber sehr 
bedeutend die Durchschnittsleistungen, die einen „typisch-kon- 
ventiondloi Charakter tragen und wenig individuelle Züge auf- 
weisen". Aber allein die Existenz z. B. des Psalms dnes 
„leidenden Ga%chtai" (vgl. unten § 39, 1) genfigt, die Behauptung 
zu rechtfertigen, daß auch die lyrische Poesie der Babylonier des 
höchsten dichterischen Schwunges fähig gewesen ist 

In der Hauptsache ist der typische Gebrauch der Bilder 
und Redewendungen naturgemäß eng an den Gegenstand des 
Gedichtes gebunden. Bei den Hymnen sind es die Eigenschaften 
des zu verherrlichenden Gottes, bei den Psalmen und Gebeten 
ist es die Grundslimmung, die im allgemeinen gleichartige Aus- 
drucksformen innerhalb der speziellen Dichtungsart wiederkehren 
läß^ di^ manchmal direkt formelhaft geworden, wörtlich sich 
immer und immer wiederholen. Einen integrierenden Bestandteil 
vielo* Hymnen und Beschwörungstexte bildet eine am Abschluß 
des Ganzen stehende Litanei, die einförmig eine große Zahl von 
Göttern in formelhaften Wendungen anredet 

Im folgenden wird eine äußerliche Scheidung vollzogen zwischen 
Hymnen, Qebcten und Psalmen und besonders die Beschwörungsfor- 
meln weiden in einem eigenen, dem folgenden, Kapitel behandelt Die 
Scheidung dient lediglich praktischen Zwecken und entspricht nur dem 
Qnindgedanken nach dem Behind der Texte. Von den unter den Be- 
schwörungsformeln behandelten Stücken gehören zahlreiche Teile zu 
den Oebeten und Hymnen; in der Überlieferung aber, die sie im Zu- 
sammenhang mit Beschwörungsformeln ersdieinen läßt, liegt für uns 
die formale Begründung, sie in erster Linie als BestandteUe dieser 
Literatiirgatlung zu würdigen. 

% 36. Hymnen. 

Unter Hymnen mdnen wir hier im engeren Sinne Preis- 
lieder zu Ehren der Gottheit, die ihre Macht und Herrlichkeit 
rühmen, ihre besondere Betätigungsweise besingen, unter völliger 
Außerachtlassung der Bedürfnisse und Nöte des Menschen. Solche 
Hymnen treten verhältnismäßig seltoi in dieser speziellen Form 
auf, sehr häufig dienen sie als Einleitung zu Gebeten, noch 
häufiger sind sie mit Beschwörungsformeln verknüpft 



.V Google 



§ 36. Hymnen. 123 

Ein solcher Hymnus ist zur Einleitung der groBen Annalen- 
insdirift des assyrischen Königs Assumasirpal (885 — 860) um- 
gestaltet worden. Er wendet sich an Ninib, den gewaltigen 
Scblachtengott, und lautet: 

An Ninib, den Starken, Obennächtigen, Erhabenen, den Führer 
unter den Qöttem, den Heldenhaften, Gewaltigen, Untadeligen, dessen 
Anstann in der Schlacht unwiderstehlich, den „Thronfolgersohn", der 
zermalmt den Widerstand, den Erstgeborenen des Nudimmud, den Helden 
der Igigi, den Mächtigen, den Fürsten unter den Qöttem, den SproB 
Ekurs, der da hält das Verschtußband von Himmel und Erde, der öffnet 
die Tiefe, der niederstampft die weite Erde, an den Gott, ohne den die 
Entscheidungen über Himmel und Erde nicht getroffen werden, den 
Vemicfaler, den Machtvollen, dessen Ausspruch nie hinßllig wird, den 
Fürsten der vier Weltg^enden, der austeilt Szepter und Entscheidung 
über die Gesamtheit aller Städte, den grimmigen Herrscher, dessen 
Worte unabänderlich sind, den Kraftvollen, Großen, den Ratgeber unter 
den Göttern, den hohen Utgallu, den Herrn der Herren, der die Enden 
Himmels und der Erde in seiner Hand hält, den König der Schlacht, 
den Hohen, der des Widerstands Herr wird, den Siegreichen, den Un- 
tadeligen, den Herrn der Tiefe und der Meere, den Furchtbaren, dessen 
Ansturm schonungslos ist, eine Sturmflut, die das Feindesland Über- 
willigt, der bezwingt den Bösen, den mächtigen Gott, dessen Rat nicht 
znnidite wird, das Licht Himmels und der Erde, das hineinleuchtet 
in die Tiefe des Ozeans, der verachtet die Schlimmen, unterwirft die 
Widerwilligen, überwältigt die Feinde, dessen Namen in der Versamm- 
lung der Götter keiner zunichte machen kann, der Leben spendet, 

den gott, zu dem zu beten erfolgreich ist, der da wohnt in Kalchu, 

andengroßenHerm, meinen Herrn [wende ich mich], ich, Assumasirpal...' 

Diese Apostrophe — ein vollständiges Repertorium der 
Epitheta omantia Ninibs — ist offenbar aus einem speziellen, oder 
dnem Kreis von Ninibhymnen für den speziellen ZweckderEinleitung 
der feierlichen Königsannalen umgearbeitet worden, wohl ledig- 
lieh durch die Umsetzung der direkt«i Anrede der hymnologisdien 
Voriage in die Form der Aussage. 

Dee reinste Typus dner Götterhymne ist die große Samas- 
hymne K 3182*. Sie bestdit aus vier Kolumnen von zusammen 
ca. 420 Zdten und ist nur semitisch erhalten. Ldder fehlen 
aber noch sehr große Stficke namentlich da- 1., 2. und 4. Ko- 

■ Budge-King, The Amuls of the Kings of Assyria I, 254ff., 
KB I, soff. 

* ZA IV, 7—35, zuletzt in vollständigerer Gestalt bei C. D. Gray, 
„The Samas Religious Texts", S. 9—23, pl. 1—2, vgl. auch Jastrow, 
Religion, I, S. 432H. 
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lumne. Die bisher bdcannt gewordenen Bruchstüdce verteilen 
sidi auf drti Exemplare, die sämtlich der Bibliothek Assurbani- 
pals entstammen. Charakteristisch für den Text ist die Abteilung 
der Parallelglieder durch Querstriche. Im folgenden soll versucht 
werden, den Gedankengang der ganzen Hymne zu skizzieren 
unter wörtlicher Mittdlung einiger gut ertialtener Stücke. 

Kolumne I. Die ersten 18 Zeilen sind meist nur etwa zur 
Hälfte erhalten. 

In einem zweimal nachanando' wiederkehrenden Doppd- 
zeiler werden die bdden Hauptwirkungen der Sonne kurz be- 
zeichnet: 

Der du ergtänzen machst des Himmels, 

Der du vernichtest (das Böse ? ] oImr und unten. 

Es folgt der Lobpreis der aufstrahlenden Sonne, der sich 
alle Türen und Herzen im Himmel und auf Erden weit Öffnen. 
Wo immer sie erscheint, verbreitet sie leuchtenden Olanz, vor 
dem die Finsternis nicht bestehen kann: 

Die gewaltigen Berge sind schwanger von deinem Olanz, 

dein Leuchten erfüllt, überwältigt die Länder. 
Du reichst bis an die Berggipfel, überschaust die Erde, 

über die Enden (?) der Erde mitten am Himmel schwellst du. 
Die Menschen auf der Erde, sie alle überwachst du, 

was Es, der König, der Fürst, erschaffen, alles überwachst du. 
Was Leben hat, weidest du allzumal. 

Du fürwahr hütest, was oben und unten. 
Du schreitest vorwärts auf der Bahn des Himmels, 

um zu erleuchten (7) die Erde, kommst du Tag für Tag. 
Das Gewässer (?}, das Meer, die Berge, die Erde, den Himmel 

um sie zu (?) , kommst du Tag für Tag. 

Das was unten ist, das Reich (?) Eas (?), Azaggids, der Anunnaki' 
ülKrwachst du. 
Das was oben ist, ihre Wohnungen insgesamt, hältst du 
in Ordnung. 
Hirie des, das unten, Hüter des, das oben ist! 

Der in Ordnung hält das Licht des Alls, oSamas, bist du! 
Du ütKrsdireitest das Meer, das weite, ausgedehnte, 

von dem die Igigi' nicht wissen, was in Ihm ist 
[Samas!] Dein Schimmer dringt in die Meerestiefen, 

das Oewimmel des Meeres erschaut dein Licht. 
(Samas!) wie ein bist du gebunden, wie ein Regen- 
sturm 

deinen Schutz ütwrwältigend die Länder. 
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Samas ist der größte unter den Göttem, seinen Aufgang 
begrüßen sie alle, vor ihm ist nichts verborgen, was in allen 
Lindern, tn jeder Spradie tieschlossen wird. Er ist dabei, wenn 
der Wahrsagepriester die Orakel befragt, nach dem Sinn der 
Träume fragt, Opferzurfistungen bestellt; vor ihm müssen sich 
beugen Oute und Böse. 

Kolumne II — III. Samas ist der Richter, der den Bösen straff 
den Guten in all sanem Strd>efi fördert: dem Wanderer, dessen 
Weg beschwerlich, gibt er Ausdauer, dem Seefahrer, der die 
Fluten fOrditet, festet er den Mut und gibt ihm Gelingen. Diese 
und Shnlidie Gedanken werden in dem sehr lückenhaften Text 
weiter au^e^wnnen. Wer aber Unrecht tut, dessen Voriiaben 
vrird zuschanden werden. Bei Gericht werden weder sein Vater 
nodi sdne Brüder es wagen, für ihn einzutreten, in einer ehernen 
Falle verfingt er sich, ohne daß er es weiß. Der bestedilidie 
Riditer verfällt in Strafe, der unbestechliche lichter aber, der 
sich der Unterdrückten annimmt, ist wohlgefillig vor Samas, er 
wird langes Ldien haben. Dreimal wird eine Reihe von Bdspielen 
und G^enbeispielen guter und verwerflidier Handlungsweise ab- 
gesdilossen durdi den Refrain, daß der Oute wohlgefillig sein 
wird vor Samas und langes Ldien haben wird. Immer handelt 
CS sich dabei um Goechtigkeit und Lauterkeit im Verkehr mit 
den Ndienmenschen. 

Aber dn offenes Ohr hat Samas für jeden, der in der Not 
zu ihm schrdt: 

Du ediörst, o Samas, Flehen, ael>et und Anrufung, 

den, der sidi demütigt, beugt und sich zu Boden 

wirft 

seines Mundes schreit der Elende zu dir, 

der SdiwSchliche, Kraftlose, der Dürftige, Niedergetretene 

in einem KlageHed, einem , einem l>eten sie 

zu dir. 

Alle bedürfen Samas' Hilfe; der Hirte, der Rdsende, der 
Kaufmann, der Jäger iL a.; alle wenden sidi an ihn, um sich des 
Gedeihens ihres Vorhabens zu versichern. Samas läßt sie auch 
nicht umsonst zu ihm beten und nimmt ihre Dankopfer freund- 
lich an, und so ist seine Verehrung unter den Menschen fest 
begründet 



* WörtUdi: Demütigung Beugung etc. 
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Die letzte Kolumne kehrt wieder zurück zur Sdiilderung 
der natßrlichen Wirkungen der Sonne, zu dem Prds ihres 
strahlenden Olanzes, der den ganzen Wellenraum durchleuchtet, 
die Finsternis vertreibt, die Ordnung von Tag und Nadit und 
die Jahreszelten in ewigem Kreislauf bestimmt Leider ist gende 
der Schluß wieder sehr schlecht erhalten. 

Eine spezielle Form der Hymnendichtung li^ vor in dnigen 
Dankliedern, von denen eines viellticht aus der Zeit des ersten 
Nd)ukadnezar von Babd (ca. 1100) stammt und den Lolq)reis 
an Marduk (?) enthält, der den Bai>yloniem doi Si^ über die 
Elamiten verliehen hat Der nur sdir hugmentarisch ertialtene 
Text' lautet (nach Zimmern): 

[Ich will verberrlictien] seine Gottheit, verkünden seine Macht, 
[will preisen] seine [Kraft], seiner Stärke huldigen: 
[Marduks], des Barmtaemgen, dessen Zuwendung nahe; 

(der ] sein Ohr neigte, Onade erzeigte, 

dessen Heiz [sich beruhigte], der Eiiunnen faßte; 
(der annahm] mein Flehen, seinen Nacken zuwandte, 

[dessen Oemüt] sich besänftigte, der Zuneigung faßte. 
(Der Elajmit, der nicht fürchtete seine große Oottheit, 

[wider] seine erhabene Oottheit Vermessenheit redete — 
(es ging aus] deine Waffe gegen den frechen Clamlten. 
(Du warfst nieder) seine Truppen, zerbrachst seine Heere»- 
macht 
usw. usw. Der Rest, ganz fragmentarisch, malt die Mitwirkung des 
Oottes bei der Niederwerfung des Feindes näher aus. 

% 37. Gebete. 

Die übenvi^onde Mdirzahl der lyrischen Stücke sind Gd)ete. 
— Inhaltlich gehören hierher auch die aus formalen Gründen 
im Zusammenhang mit Ritualvorschriften und Beschwörungstexten 
überlieferten Götteranrufungen. Zu den Gebeten werden hier 
auch die zahlreichen Texte gerechnet, die in der Hauptsache 
hymnologischen Charakter haben und nur zum Schluß in ein 
kurzes Gebet, von oft nur wenigen Zeilen ausklingen. In diesem 
Msdinitt soll auch der zahlreichen, in historischen Inschriften 
namentlich babylonischer Könige vostreulen Gdiete gedacht 
werden, die zwar nicht immer in gebundene Rede gefaßt sind, 



' DT 71, Winckler, F I, S. 540ff.; Hehn, Mardukhymnen Nr. 4, 
in BA V, 326H.; Zimmern, AO VII. 3, S. 7. — Ein ähnlicher Text ist 
4 R» 20 Nr. 1 (Winckler L c. S. 538ff.; Hehn S. 339K.). 
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aber durch stilistische Vorzüge ein Anrecht haben, den poetischen 
Erzeugnissen beigezählt zu woden. 

1. Gebete in historischen Inschriften* finden sich 
schon in der ältesten Zeit b& Cudea, dann aber, wenn man von 
dfn häußg wiederkdirenden frommen WCnschen zum Beschluß 
der Inschriften absieht, erst wieder in der neut)abyIonischen 
Periode wo sie namentlich unter Nebukadnezar li. und Nabonid 
fiberaus häufig sind, und in der persischen und griechischen 
Zeit Verhältnismäßig selten b^:^^en Gebete in den offiziellen 
Inschriften assyrischer Könige, so bei Sargon, häufig aber bei dem 
literaturhvundlidien Assurbanipal, dem auch zahlreiche ältere 
Oebete, die für sdne Bibliothdc gesammelt worden waren, in 
den Mund gel^ sind. 

Ein Gebet aus der Zylinderinschrift A des Cudea, Patesi 
von Sirgulla (ca. 2800), an Ningirsu (= Ninib) gerichtet, lautet 
(nach Thureau-Dan^n)^: 

„Krieger! Wilder Drache (?) der du keinen Rivalen hast! 

Niiqrirsul Der du in der Tiefe liat»est(?) 

Der du in Ntppur ein Fürst bist! 

Kri^erl Welche Befehle soll ich treulich ausführen? 

Ningirsu, deinen Tempel will ich dir bauen, 

deine Beschlüsse will ich erfüllen. 

Deine Schwester, die Tochter in Eridu gezeugt. 

Die das Ziemliche rät, die Königin, die Wahrsagerin der Götter, 

Meine Göttin Ninä, die Schwester von Sirara-surit-ta, 

Möge den Fuß setzen (in ihre Barke)!" 
Häufig kehren kurze Gebete bei Gudea wieder von der 
Art wie: 

O Herrin, die das Schicksal Himmels und der Erde bestimmt, 

o Nintu, Mutter der Götter, schenke Gudea, der den Tempel 

erbaut hat, langes Lelxn!* 

Wegen seiner Schönheit sei hier auch ein S^enswunsch* 

des der Kassitendynastie angehörigen ttabylonischen Königs Agum- 

kakrime (ca. 1600) erwähnt, obwohl er w^en der indirekten 

Rede nicht dgentlich als „Gebet" bezeichnet werden kann: 



■ Vgl hierzu die erschöpfenden Zusammenstellungen und Text* 
proben bei Jastrow, Religion, I S. 393ff. 

■ Kol. II, 10 — IS. Thureau Dangin, Les Inscriptions de Sumer et 
d'Akkad (1905) 136 f. 

• Gudea, Statue A, Kol. I, 1. 

* V. Rawl., 33, Kol. VII, 34ff. (in Abschrift aus Assurbanlpals 
KbUothek überliefert; vgl. auch KB III, S. 134ff.; Jastrow, 1 399). 
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Amt und Antum mögen im Himmel ihn segnen. 
Bei und ßelit mögen in Ekur ihm ein Lebenssditdcsal bestimmen! 
Ea und Damldna, die im grofien Ozean wohnen, mögen ihm ein 
Leben langer Tage geben! 

Bellt, die Herrin der großen Länder, möge völlig machen! 

Sin, die Leuchte des Himmels, möge ihm königlichen Samen für 

lange Tage geben! 
Der Held Samas, der Held Himmels und der Erde, möge das 
Fundament seines Königsthrones für lange Tage festlegen; 
Ea, der Herr der Wassertief e, möge seine Weisheit völlig machen! 
Marduk, der seine Regierung liebt, der Herr der Wassertiefe, 
möge seinen Überfluß völlig machen! 
Ein schönes Gebet* habai wir von Nabopolassar, dem ersten 
König des neubabylonischen Reiches (625 — 605), das dem Um- 
bau des Tempelturms Etentenanki von Esagila in Babylon sdnen 
Ursprung verdankt: 

Marduk, mein Herr, blicke gnädig auf meine frommen Werke! 
Nach deinem erhabenen, unabänderlichen Befehl möge das 
Werk, das Erzeugnis meiner Hände, ewig bestehen! Wie der 
Bau von Etemenanki festen Bestand hat, so festige das Fun- 
dament meines Thrones auf lange Tage! O Etemenanki, 
segne den König, der dich erneuert hat; wenn sich Marduk 
im Festjubel in deiner Mitte niederläßt, so verkünde Qnade, 
o Haus, vor Marduk, meinem Herrn! 
Zum Beschluß dieses Abschnittes sei noch ein kurzes Gd>et 
Assurbanipals* mitgeteilt, das Marduks Segen erbitten soll zu 
seiner Reise nach dem unter seinem OroSvater Senadierib zer- 
störten Babylon, mit dessen Wiederaufbau er beschäftigt war: 
Oedenke Babylons, das du im Zorn deines Herzens vemiditet 
hast! Auf Esagil, dein Königshaus, richte dein Haupt, wende 
dein Antlitz! Siehe auf deine Stadt, die du verlassen hattest, 
um an einem Ort, der für dich nicht passend war, Wohnung 
zu nehmen! Oib du, Herr der Götter, Marduk Befehl zur 
Fahrt nach Babylon! Auf deinen erhabenen Befehl, der un- 
abänderlich ist, geschehe der Einzug in Esagila. 
2. Aus der großen Masse da anderen Gebete können nur 
einige Proben mitgeteilt werden, während fär weitere Beispiele 
auf Zimmern und Jastrow verwiesen werden muß. Besonders 
sei noch hervorgehoben, daß eine große Zahl gerade der schönsten 
Odjete in der Serie „Handerhdjungsgebete" (s. § 40) zu 
kultischem Gebrauch vereinigt worden sind. 



> Hilpredit, OBJ, L33, Kol. III, 38ff., vgl. Jasbow I, 400. 
■ Uhmann, Samassumukin, Tafel XXXVll, Kol. II, 29—33; ib. 
II. Teil, S. 261., vgl. Jastrow I, 419. 
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Unter den Gebeten, denen eine große liymnolt^che Ein- 
latung vorangeht, und die man, wenn niclit dnige Zeilen dne 
direkte Bitte enthielten, unbedenklich den eigentlichen Hymnen 
zuweisen würde, ist das bekannteste das Gebet an denMondgott 
von Ur, das wegen seiner henotheistischen Grundstimmung und 
der Schönhdt der Sprache berechtigte Beachtung von jeher ge- 
funden hat Es ist auch seines Aufbaues w^^ interessant 
Nidit nur, daß es wenigstens im großen und ganzen dne r^d- 
mäßige metrische Abteilung besitzt, daß der Parallelismus mem- 
broram streng durchgeführt ist, es zeigt auch einen kunstvollen 
Strophoibau. Auf eine Eingangezeile folgen 6 Perioden oder 
Strophen von je 8 Veiszdlen, die 2. und 5. dieser Oktaven sind 
alliterierend. Die letzte Oktave enthält eine Litanei. Der Ein- 
leitungszeile entspricht eine gleichfalls außerhalb des strophischen 
Zusammenhangs stehende Schlußzeil& Daß in dem überlieferten 
Text diese ursprüngliche Ordnung einmal durchbrochen sdieint 
durch eine fehlende Zeile in der 5. Oktave, ist wohl auf Rech- 
nung des Abschreibeis zu setzen. Beachte im besonderoi auch 
den Chiasmus in dem letzten Verspaar der 5. Oktave. Der Text 
stammt aus Assurbatiipals Bibliothek und ist zweisprachig (das 
Sumerische in Eme-sal) überliefert^. Der Text lautet (im Anschluß 
an Zimmems Übersetzung)*: 

Herr, Herrscher unter den Göttern, der im Himmel und auf 
Erden allein erhaben ist! 



Vater, Nannar*, Herr, Anschar*, Herrscher unter den Oöttem, 
Vater, Nannar, Herr, großer Anu*, Herrscher unter den 
Oöttem, 
Vater, Nannar, Sin, Herrscher unter den Oöttem, 

Vater, Nannar, Herr von Ur», Herrscher unter den OÖttera, 
Vater, Nannar, Herr von Oischschirgal*, Herrscher unter den 
Oöttem, 
Vater, Nannar, Herr der Tiara ', glänzender, Herrscher unter 
den Oöttera, 

•4 R»9. 

■ AG VII, 3, S. 11, vgl. KAT*, S.608f. und, besonders zur Strophen- 
einteilung, Hommel, Oestimdienst der alten Araber, S. 23ff. 

* — Leuchter. 

* Anscfaar und Anu sind die beiden großen Hrmmelsgötter, mit 
denen Sin hier identifiziert wird. 

* Hauptkultort Sins in Sfidbatiylonten. 

* Sintempel in Ur. 

eig. Kopfbinde; gemeint Ist die volle Mondscheibe. 
Wsb«, Utantv. 9 
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Vater, Nannar, an Königshenschaft gar vollkommen, Henscfaer 
unter den Oöttem, 
Vater, Nannar, der Im Oewand der Hoheit einheradireitet, 
Herrscher unter den Oöttem! 



Jugendkröftiger Stier mit starken Hörnern, untadeligen Oliedmaßen, 
lasurfarbenem Bart, voller Üppigkeit und Fülle; 
Frucht, die von selbst eizeugt wird, von hohem Wuchs, herr- 
lich anzuschauen, an deren Fülle man nidit 
(genug) sich sättigt. 
Mutterleib, der alles gebiert, der bei den Lebewesen einen 
strahlenden Wohnsitz aufschlägt, 
Vater, Barmhemger, Gnädiger, der das Leben des ganzen 
Landes in seiner Hand hält 
O Herr, deine Gottheit ist wie der ferne Himmel, wie das 
weite Meer voller Ehrfurclit; 
Der ersdiaffen das Land, gegründet die Tempel, sie mit 
Namen benannt hat, 
Vater, Eizeuger der Oötter und Menschen, der sie ihre Wohn- 
sitze aufschlagen ließ, Opfer einsetzte; 
Der zum Königtum beruft, das Zepter verleiht, das Scbidc- 
sal auf ferne Tage hinaus bestimmt. 



Gewaltiger Anführer, dessen weites Herz kein Gott durchschaut, 

Hurtiger, dessen Beine nicht ermatten, der da bahnt den Weg 

der Oötter, seiner Brüder. 

Der vom Grund des Himmels bis zur Höhe des Himmels strahlend 

dahinwandelt, der da öftnet das Tor des HImmeb, 

Licht schafft allen Menschen. 

Vater, der alles erzeugt, der die Lebewesen ansieht, . . . ., 

der auf bedacht ist. 

Herr, der die Entsdieldung für Himmel und Erde fällt, dessen 
Befehl niemand [ändert]; 
der da hält Feuer und Wasser, der da leitet die Lebewesen, 
welcher Gott käme dir gleich? 
Im Himmel, wer ist erhal>en? £>u allein bist erhaben! 
Auf Erden, wer ist erhaben? Du allein bist erhaben! 



Du*, wenn dein Wort im Himmel erschallt, so werfen die 
Ig^* sich auf ihr Antlitz nieder. 
Du, wenn dein Wort auf Erden erschallt, so küssen die 
Anunnaki' den Boden. 

' Wörtlich: was dich betrifft. 

* Die Oesamlheit der dreihundert himmlischen Oötter. 
' Die Gesamtheit der sechshundert Götter der unleren Regionen, 
des Wassers, der Erde und Unterwelt 
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Do, wenn dein Wort droben wie der Sturmwind einherßhrt, 
so läBt es gedeihen Speise und Trank, 
Du, wenn dein Wort auf Erden sich niederläßt, so entsteht 
das Orüne, 
Du, dein Wort macht Stall und Hüide fett, breitet aus die 
Lebewesen; 
Du, dein Wtwt läSt Wahrheit und Recht entstehen, so daß 
die Menschen das Rechte reden. 
Du, dein Wort Ist (wie) der ferne Himmel, die verborgene Unter- 
welt, die niemand durchschaut 
Du, dein Wort, wer verstünde es, wer käme ihm ^eich? 

O Herr, im Himmel an Herrschaft, auf Erden an Herrlichkeit, 
unter den Ofittem, deinen Brüdern, hast du 
keinen Rivalen. 
K&täg der Könige, erhabener, g^iren dessen Befehl niemand 
ankommt, dem an aötUidikeit kein Oott 
gleicht. 
Wo dein gnädig Auge [hinblickt, .... da wird das Gebet *| 
erhört, 
Wo du deinen Arm gnädig [ausstreckst, da ergreift er den 
Gefallenen ^] 

Herr, führst du im Himmel und 

auf Erden hinaus. 

1 1 

Deinen Tempel blidke gnädig an, deine [Stadt] blicke gnädig an! 
Ur blicke gnädig an, Oischschirgal blicke gnädig an! 

Deine geliebte Gemahlin, die gnadenreiche, „o Herr, beruhige 
dich!" möge sie zu dir sagen! 

Der Held, [der Sonnengott, ] „o Herr beruhige 

dich!" möge er zu dir sagen! 

Die Igigi, [ „o Herr t>eruhige dich!" mögen sie zu 

dir sagen!) 

Die Anunnaki, ( „o Herr beruhige dich!" mögen 

sie zu dir sagen!) 

4 Zeilen abgebrochen (ebiige weitere Götteranrufungen). 



Die Gdttcr Himmels [und der Erde), „Herr beruhige dich!" 
mögen sie zu dir sagen. 

Wegen seiner urgeschichtlichen und tnytholt^'schen Vor- 
stdlung interessant ist der Hymnus an den „Strom, der 
alles erschaffen hat". 



' Ergänzungen unsicher. 
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Texte: S. 1704 Rev., 82—9—18, 5311 Obv., beide veriiß. King, 
Sev. Tabl., S. 201 u. 200; Transkr. u.Üb. ib. S. 128f. In beiden Fällen dient 
der Text als Einleitung verschiedener Beschwörungen. 
O Strom, der du alles ersdiaffen hast. 
Als dich gegraben hatten die groBen Qötter, 
an deine Ufer setzten sie Onade, 
in dir hat Ea, der König der Wassertiere, seinen Wohnsitz 

aufgeschlagen. 
Eine But ohne gleichen schenkten sie dir! 
Feuer und Zorn, Qlanz und Schreck 
haben Ea und Marduk dir verliehen. 
Der das Recht der Menschheit spricht, bist du. 
Mächtiger Strom! Erhabener Strom! Gerechter StromI 
(Es folgen Beschwörungsformeln.) 

Zu den schönsten Erzeugnissen der ganzen babylonisdien 
Literatur gehört folgendes Gebet an Marduk, das aus der Serie 
der „Handerhebungsgebete" stammt und neben inneren Votzügen 
auch eine besonders sorgßltig durchgeführte metrische Struktur 
aufweist Der Text^ — nur semitisch erhalten — lautet in 
Zimmems Übersetzung*: 

Oewalt^er, Herrlicher, Herrsdier von Eridu: 
Hehrer, Erhabener Erstgeborener Nudlmmudsl 
Marduk, Weiser (?}, der Egurra jauchzen macht! 
Herr von Esagil, Helfer Babels; 
Der Ezida liebt, Leben unversehrt erhält; 
Fürst von Emachtila, der Gesundheit gedeihen läßtl 
Schirm des Landes, der da hegt die zahlreidien Menschen; 
Beherrscher aller Heiligtümer; 

Dein Name ist ütwrall im Munde der Menschen glückbringend! 
Marduk, großer Herr, auf dein erhabenes Gebot 
möge Ich gesund und heil sein und so deine Gottheit 

verehren; 
wie ich es wünsche, m^:e ich es erlangenl 
Lege Wahrheit in meinen Mund; 
laB gute Gedanken in meinem Herzen sein! 
Trabant und Leibwächter mögen Gutes künden! 
Mein Oott möge an meine Redite treten; 
meine Göttin möge an meine Linke treten; 
ein Gott, der mich bewahrt, möge mir zur Seite stehenl 
Gewähre doch Anrufen, Anhören und Erhören; 

das Wort, womit ich anrufe, werde, sowie ich anrufe, erhörti 
Marduk, großer Herr, schenke mir Leben; 



1 4 R* 21 (Nr. 1 |C1 Kol. 111); (Hehn, Nr. 13). 
» AO VM 3, S. 15f. 



.V Google 



% 38. Psalmen, KJagelieder, BuSpsalmen. )33 

Leben meiner Seele beflehll 

vor dir fröhlich zu wandeln, daran möge ich mich sSttigeal 
Bei freue sich deiner, Ea jauchze dir zu; 
Die Götter des Alls mögen dir huldigen, 
Die großen Qötter mögen dein Herz erfreuen! 

§ 38. Psalmen, Klagelieder, Bußpsaltnen. 

Hier sollen diejenigen Texte zu kurza- Besprechung kommen, 
deren charakteristisches Merkmal in der Meditation des mit der 
Gottheit Redenden üba" sdnen persönlichen Zustand li^ Dieses 
Moment fehlt den oben besprochenen Hymnen und Qd)eten 
vollständig und drückt den Texten, die es aufwdsen, einen ganz 
eigenartigen Stempel auf. Streng genommen handelt es sich auch 
hier oft um „O^iete", insofern als der Mensch die Gotthtit, der 
er sein Leid klagt, oft auch um Hilfe anruft; auch hymnologische 
Partien sind mit diesen Gedichten gelegentlich verflochten, doch 
sind diese Teile der Dichtungen nicht das Wesentliche, Quuakte- 
ristische. Dazu kommt, daß sie ganz im O^^ensatz zu den 
sonstigen Hymnen und Gebeten oft fibeiiiaupt nicht an einen 
bestimmt«! Gott gerichtet sind, oft beliebig diesem oder jenem 
Gott g^enüber — einmal hdßt es ausdrücklich „Klagelied für 
j^ichen Gott" — gebraucht wwden konnten. Speziell die 
Klagelieder und sogen. Bußpsalmen, die oft geradezu Bußgebete 
sind, heben sich auch schon äußerlich durch eigenartige Wen- 
dungen, die nur ihnen eigentümlich sind, von allen anderen 
GdKten ab, und besonders fällt für die Sonderbehandlung dieser 
Stücke ins Gewicht, daß sie auch den Babyloniem als besondere 
Literaturgattung geölten haben, für die eigene technische Be- 
zeichnungen geprägt waren. 

I. „Literarische Psalmen" 
sind bisher in nur geringer Zahl bekannt geworden. Wir haben 
ein Recht, aus der Reihe der Klagelieder und ßuSpsalmen 
„Literarische Psalmen" auszuscheiden, in Rücksicht auf den Um- 
stand, daß diese letzteren keinerlei Beziehung zum praktischen 
Kultus verrate!., während die ersteren durch innere und äußere 
Anzeichen ihren engen Zusammenhang mit dem gottesdienstiichen 
Gebrauch oder wenigstens mit der in diesem zum Ausdruck kommen- 
den religiösen Anschauung bekunden. Wir haben es hier viel- 
mehr offenbar mit rein literarisch zu wettenden Erzeugnissen 
zu (un, und zwar mit solchen, die nicht nur ursprünglich, sondern. 



.V Google 



1 34 Kap. 10: Hymnen, Gebete und Psalmen. 

wie es scheint, für alle Zeiten als rein literarische Denkmäler 
betrachtet und übo-liefert und nie in den gottesdtensflichen Zu- 
sammenhang dngefügt worden sind. 

Das eigenartigste und schönste dieser Lieder ist der unter 
der Bezeichnung Lied eines „ladenden Gerechten", und zwar 
eines Königs, bekannte Text K 2518 usw.^ (v^. K 3291, das 
einen Kommentar dazu darstellt). Dieser Text steht wegoi der 
Schönheit sein«- Sprache, der Tiefe seiner Oedanken, des sitt- 
lidien Ernstes, der ihn beherrscht, der Ffille der Ausdnicksm^- 
lichkeiten ffir die düsto-e Grundstimmung des Ganzen, und nicht 
zum mindesten w^en der Reife religiöser Anschauung nament- 
lich da- ergrafenden Schlußworte, die, wie man meist annahm, 
die sichere Hoffnung einer Erlösung aussprechen, in hohem An- 
sehen, seitdem Zimmern ihn unserem Verständnis erschlossen hat 

Wir kennen ihn der Hauptsache nach aus einer für Assurt>anipals 
Bibliothek gefertigten Abschrift; der obengenannte Kommentar dazu 
stammt aus derselben Quelle, was an sich schon beweist, daß der Text 
selbst viel älter sein muß, wenn man das im Hinblick auf die künst- 
lerische und sittlich-religiöse Reife anzweifeln wollte. Ein weiterer Be- 
weis für das wesentlich höhere Alter ist, daß ein bedeutend älteres 
Duplikat des Textes sich auch in der babylonischen Stadt Sippar ge- 
fur.den hat. 

Der Text Ist als 2. Tafel einer Serie bezeichnet und es ist mit Jastrow 
anzunehmen, daß diese Serie nicht etwa eine Reihe verschiedener 
aus irgend einem Grund zusammengestellter Texte enthalten hat, son- 
dern einen einheitlichen großen Text Der Kommentar gibt uns die 
Möglichkeit an die Hand, wenigstens Teile der I. und 3., vielleicht auch 
einer 4. Tafel wiedertteizustellen. Größte Beachtung verdient auch 
JastaY>ws Vermutung, daß 4 R* 22 Nr. 2 einen Teil der 3. Tafel bllde^ 
freiltdi aus einer ganz anderen Rezension — das Fragment ist zwd- 
sprachig überliefert Bestätigt sich diese Vermutung, dann hat>en wir 
es in dem Texte nicht nur mit einem lyrischen Erguß, sondern mit einer 
Komposition größeren Stils, mit einer Art lehrhaftem Volksbuch zu 
tun, das, zunächst rdn äuBerlidi angesehen, die Leiden und die schließ- 
liche Eriösung eines sagenhaften Königs Tabi-utul-Bel (vgl. Hommel, 
Grundriß S.351) zum Gegenstand hat und in der Form der DarsteUung die 
direkte Rede des Helden mit dem Referat des Erzählers abwechseln läßt 

Der ganze Text trug nach Ausweis der Unterschrift dar 
Z Tafel den Titel: „Ich will preisen den Herrn der Weisheit", 

' Text in 4 R' 60* (Kommentar 5 R 47); zur Ergänzung dient nel>en 
dem Kommentar das Duplikat aus Sippar, Scheu, Fouilles ä Sippar 
S. 150. Zur Übersetzung der 2.Tafel: Zimmern, KAT* S. SSÖff.; AO VI1,3 
S. 28ff. Delitzsch, Babel und Bibel III, 54. Vgl. auch bescmdera die 
Behandlung des ganzen Textes von Jastrow, Religion II, 120fl. 
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wdche Worte wohl auch zugleich die Anfangszeile des Ganzen 
bildeten. Von der I. Tafel sind durch den Kommoitar nur 
wenige Zdlen am Schluß erhalten, in denen bereits der König 
sich in herzbeweglicher Ktage ergeht Das Zwischenglied zwischen 
dem Preislied des Eingangs und dieser Klage fehlt bis jetzt voll- 
ständig. Da die ganze Komposition von der Anschauung be- 
herrscht ist, daß auch das Leiden des Gerechten zurVeriierrlichung 
der Qotthdt an ihm ausschlagen muß, so wire eine für diesen 
Eingang vorauszusetzoide theoretische B^^ündung dieser An- 
Khauung von größtem religion^ieschichtlichem Interesse 

Die 2. Tafel ist ^t vollständig erhalten und führt die Er- 
zählung der Leidensgeschichte des Königs fort, hd)l hovor, wie 
er sich strebend bemüht, wie er sich im Dienst da- Götto- ver- 
zehrt habe, ohne vor seinem Gott Gnade zu finden. Der Text 
dff Tafel lautet^: 

Idi gelangte zu (langem) Leben, über das (Lebens)ziel ging 

es hinaus. 
Wo ich mich auch hinwende, da steht es schlimm, ja schlimm; 
meine Drangsal nimmt überhand, mein Wohlergehen eiblldw 
idi nicht. 
Kef ich zu meinem Oott, so gewährte er mir nicht sein Antlitz, 
5 flehte ich zu meiner Qöttin, so erhob sich ihr Haupt nidii 
Der Wahrsager deutete nicht durch Wahrsagung die Zukunft 
durch eine Spende stellte der Seher mein Recht nidit her, 
Oing ich den Orakdbef rager an, so ließ er mich nichts ver- 
nehmen, 
der Zauberer löste nicht durch ein Zaubermittel meinen Bann, 
10 Was fijr verkehrte Dinge In der Welt! 



Btkkte ich hinter mich, so verfolgte mich Mühsal. 
Als ob ich eine Spende meinem Oott nicht dargebracht hätte,' 
oder bei der Mahlzeit meine Oöttin nicht angerufen worden 

wäre, 
mein AntHtz nicht niedergeschlagen, mein FuBMl nicht 
sichtbar gewesen wäre; 
15 (wie einer) in dessen Munde stockten Gebet und Igelten; 
(bei dem) der Oottestag aufhörte, der Festtag ausfiel; 
der nachlässig war, auf (ihren) Ausspruch (?) nicht achtete; 
(Oottes) Furcht und Verehrung seine Leute nidit lehrte; 
der seinen Qott nicht rief, von dessen Speise er aß, 
20 Seme Oöttin verließ, ein Schriftstück (?) Ihr nicht brachte; 
der den, der geehrt war, seinen Herrn, vergaß, 

■ Nach Zimmern AG VII. 
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den Namen seines mächtigen Oottcs geringschätzig au»- 
sprach — so erschien idi. 

Ich selbst aber dachte nur an Qebet und Flehen, 

Gebet war meine Regel, Opfer meine CMnung, 

25 Der Tag der Qottesverehrung w«r meine Heiz^lust, 

der Tag der Nachfolge der Göttin war (mir) Oewinn imd 
Reichtum ; 
Dem König (Bei?) zu huldigen, das war meme Freude, 

auch ihm zu spielen, das war mir genehm. 
Ich lehrte mein Land auf den Namen Gottes zu aditen, 
30 den Namen der Göttin m ehren, unterwies ich meine Leute. 
Die Verehrung des Königs machte ich riesen(7)gleich, 
auch in der Ehrfurcht vor dem Palaste unterwies ich das Volk. 

WßSte ich dodi, daß vor Gott solches wohlgemilg ist! 
Was aber einem selt»t gut erscheint, du ist bei Gott sdiledit, 
35 und was in sich verächtlich ist, das ist bei Gott gut 
Wer verstünde den Rat der Götter im Himmel, 

den Plan Gottes, voll von Dunkelheit (?), wer eigründete Oinl 
Wie verstünden den Weg eines Gottes die blöden Mensdien 

Der am Abend noch lebte, war am Morgen tot, 
40 plötzlich ward er betrübt, eilends ward er zersdilagen; 
im Augenblick singt und spielt er noch, 

im Nu heult er wie ein Klagemann. 
Tag und Nadit ändert sich ihr' Sinn. 
Hungern sie, so gleidien sie einer Leiche, 
45 sind sie satt, so wollen sie ihrem Gotte gleichkommen. 
Gehf s ihnen gut, so reden sie vom Aufsteigen zum Himmel, 
sind sie im Kummer, so sprechen sie vom Hinabfahren zur 
Hölle. 
(Fehlt ein gröseres Stück*) 
Zum Gefimgnis ist mir das Haus geworden. 
In die Fessel meines Fleisches sind mehie Arme gelegt. 
In meine eigenen Bande smd meine FüBe geworfen, 
(fehlt eine Zeile.) 
Mit einer Peitsche hat er mich geschlagen, voll von . . . ., 
20 mit seinem Stabe hat er mich durchbohrt, der Stich war 
gewaltig. 
Den ganzen Tag verfolgt der Verfolger mich, 
inmitten der Nacht läßt er nicht mich aufatmen einen Augen- 
blick. 



> Der Menschen. 

■ Schilderung des Leidenszustandes des Redenden, eingeleitet durch 
die Worte: „Ein böser Totengeist ist aus seinem Loche hervorge- 
kommen". 



.V Google 



8 38. pBalmen, KlageUeder, BuSpsalmen. 137 

Dwch ZerreiBen (?) sind gesprengt meine Oelenke, 

meine OtiedmaBen sind aufgelöst, sind 

15 In meinem Kote wälzte (?) ich mich wie ein Stier, 
war begossen wie ein Sch^ mit meinem Unrat 
Meine füebererecheinungen sind dem Zauberer unklar ge- 
blieben <?); 
audi hat meine Vorzeichen der Wahrsager dunkel gelassen. 
Nicht hat der Beschwörer meinen Krankheitszustand gut be- 
handelt; 
10 aocfa gab einen Endpunkt für mein Sieditum der Wahr- 
sager nicht an. 
Nicht half mir mein Oott, faßte mich nicht bei der Hand, 
nicht erbarmte sich meiner eine Oöttin, ging mir nicht zur 
Seite. 



Oeöffnet war (sdion) der Sarg, man machte sich an meine 
Beisetzung (?)-, 
bevor ich noch tot war, war die Wehklage um mich voUfflhrt 
5 Mein ganzes Land rief: »Wie ist er fibel zugerichtet!" 
Da solches mein Feind hörte, erglänzte sein Ai^esicht, 
meiner Feindin (?) verkündete man es, Ihr (?) Sinn war 
heiter. 



Idi weiß (aber) eine Zeit für meine ganze Familie, 
da inmitten von Schutzgeistem ihre OötÜichkeit geehrt sein 
wird '. 
Die 3. Tafel scheint nach der erhaltenen ersten Zeile die 
IQage des Königs zunächst weiter 2u führen: 

Schwer lastet sehte* Hand, nicht vermag ich sie zu tragen. 
Ist, wie ich g^ube, die von Jastrow vorgeschlagene Einfügung 
des Fragmentes 4 R* 22 Nr. 2 in der 3. Tafel böechtigt, so ist 
anznnehmen, daß ein Priester (t^ nun seinerseits, teilweise die 
,J(önigskIage" rekapitulierend (vgl. oben Z. 15 — 10), das Laden 
des Königs schildert: 



■ Die Übersetzung der beiden letzten Zeilen Ist unsidier. Viel- 
leicht ist an Stelle dieses tröstlichen Ausblickes In die glücklichere 
Zukunft ein Ausdruck der Verzweiflung zu lesen; das würde den Ober- 
Iing zur folgenden Tafel erleichtern, dann würden die beiden letzten 
Zeilen einen Wunsch nach dem Ende des Leidens, vielleicht auch 
nadi dem Tode ausdrücken. Jastrow übersetzt: 

WüSte ich schon den Tag, da mein Leid ein Ende nehme, 

da inmmitten der Schutzgeister ich ab ihre Oottheit geehrt werde. 

Auf jeden Fall liegt in der letzten Zeile eine Anspielung auf die Ver- 

gottong des Königs t>ezw. seiner Familie. 

■ Des heimsuchenden Oottes. 
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Marduk hat es ihm anf^tan. 

Des Tags Leid, des Nachts Unruhe, 
sogar im Traum t>efällt ihn Schrecken 

Der Wahrsager durch Wahrsagen nicht leitet er Ihn, 
der Befrager bei der Libation nichts eröffnet er ihm. 

Zu seinem Leid kommt er in der Fessel nicht zur Ruhe- 
Der Beschwörer durch seine Beschwörung schafft ihm keine 
Linderung. 

Wie ein Rind wilzt er sich in seinem Kot {7), 
Wie ein Schaf ist er begossen mit seinem Unrat 
Alsbald aber wendet sich das Leid des Königs. Aus den durch 
den Kommentar erhaltenen Zeilen der 3. (und 4.?) Tafel geht her- 
vor, daß das Ganze, wie es mit einem Preislied b^onnen hat, 
auch mit Lobgesang endet: Ein helfender Gott ließ die Sünden 
des königlichen Dulders „vom Wind davon tragen", und damit 
weicht auch alle Krankheit aus seinem Leibe, das Gehör wird 
ihm wieder geschenkt, die Brust, die „wie eine Flöte pfiff", ge- 
heilt, Speise und Trank kann er wieder zu sich nehmen, seine 
ganze Leibe^;estatt erscheint verjüngt, „an dem göttlichen Strom, , 
wo das Gericht der Menschen gehalten wird", ward ihm das 
„Sklavenmal abgewischt, die Sklavenkette abgenommen und in 
den Rachen des Löwen", der ihn verschlingen wollte, „hat Mar- 
duk Qd)iB gel^. 

Der Text fordert dne Vei^gleichung mit dem Buch Hieb 
geradezu heraus. Das Rätsel des Leidens eines Frommen findet 
auch hier keine andere Lösung als die der schlechthinnigen Unter- 
ordnung des Menschen unter den Willen der Götter. In beiden 
Stücken hat der Anschauungskreis des tragischen Grundthemas 
eine ganz dgenartige Sprache ausgdöst, deren künstlerische Mittd 
allen, auch den intimsten Sedenr^ungen des Dichters vollkommenen 
Ausdruck ermöglichen und auch den Leser alle Stimmungen des 
Dulders, die dumpfe Verzwdflung, die stille Ergebung in das 
Unat)änderiiche, die bdebende Hoffnung wie endlich den Jubd 
des Erlösten als sdne eigene Erfahrung durchleben läßt 

In verschiedener Beziehung wäre es von größtem Interesse, 
wenn dne vollständige Rezension des ganzen Gedichtes uns audi 
einmal endgültige Klarheit über sdne literarische Form bringen, 
wenn es sich bestätigen würde, daß das Thema vom „Iddenden 
Gerechten" auch in Babylonien zu einem Volksbuch moralischer 
Tendenz verarbeitet worden ist, wie es ja auch bdm Buch Hiob 
der Fall ist Diese literarische Form wäre dann wohl ebenso 
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wie beim Buch Hiob «ne sekundäre und es bliebe dabd die 
Wahrscheinlichkeit groß, daß der Grundstock des Ganzen, der 
Herzenserguß des leidenden Königs, ursprünglich eine literarisch 
durchaus selbständige Existenz geführt hat 

Möglicherweise ist die ganze Kompositton auch gelegentlich 
zu dramatischer Vorführung gekommen, ähnlich wie die mimischen 
Daistdlungen mytholt^fischer Stücke im Rahmen des Festrituals. 
Doch läßt sidi darüber noch nichts Sicheres- ausmachen (vgl. 
oben & 32 f.). 

2. Klagelieder und Bußpsalmen. 

Literatur: Im allgemeinen: H. Zimmern, Babylonische BuBpsal- 
men, Leipzig 1885 (^ Assyriologisdie Bibliothek Bd. VI). Derselbe in 
KAT» S. 609—612. Bahr, Die babylonischen Bußpsalmen, Jastrow, 
Religion II, S. I ff. und Zimmern, AO VII, 3 S. 17ff. geben zahlreiche 
Übersetzungsproben ; besonders das Verhältnis zu den biblischen Psalmen 
«ird erörtert von Caspari, Die Religion in den assyrisch-babylonischen 
BuBpulmen 1903; Hehn, Sfinde und Erlösung 1903; Köberle, Sünde 
und Onade etc. S. 12ff.; A. Jeremias, Monotheistische Strömungen. 

Die Klagelieder und Bußpsalmen heben sich durch ihre 
eigenartige Struktur, ihre Sprache und ihren Inhalt deutlich von 
den anderen Erzeugnissen der babylonischen Literatur ab. Dazu 
kommt, daß schon die Babylonier sie durch spezielle technische 
Bezeichnungen von den übrigen Hymnen und Gebeten unter- 
sdidden. Die wichtigsten dieser Bezeichnungen sind Er-Schem- 
ma = schigfi chalchallati = „Flötenklagen" und Er-Scha-Ku^Mal 
= schigO, taqribtu = „Kl^;elied zur Herzensberuhigung". Mit 
der ersteren Gattung scheinen einige andere Spezies eng verwandt 
zu sein (vgl. Jastrow, S. 6, Anm. 2). Zur elfteren und den mit 
ihr verwandten Gattungen (behandelt von Jastrow, II, I — 65) ge- 
hören die in altbabylonischen — rein sumerischen — Nieder- 
schriften erhaltenen Texte CT XV, 10—23 und die überwi^ende 
Mehrzahl der von Reisner, Babylonische Hymnen etc. nach Ab- 
Schriften aus der griechischen Zeit publizierten Texte Die Mehr- 
zahl der Texte der zweiten Gattung ist von Zimmern, Babylo- 
lonische Bußpsalmen, veröffentlicht und von Jastrow, Rel. 11, S. 65E 
bdianddt 

Die äußere Klassifikation ist nur der Ausdruck bedeutsamer 
inhaltlicher Differenzen. Man kann in Kürze sagen, daß die der 
Er-Schem-ma- u. dergl. -Klasse angehörenden Texte Klagelieder 
allgemeineren Inhalts sind, während die anderen ein durchaus 
individuelles Gepräge tragen. Damit geht Hand in Hand, daß 
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die ersteren ganz anverg;leich1ich mehr schablonenhaft und kon- 
voitiondl gehalten sind, während die letztoen sich zur höchsten 
Höhe sittlichen Ernstes, religiöser Rdfe, poetischer Ausdruds- 
formen «-heben, deren die babylonische Literatur überhaupt jemals 
fähig gewesen ist 

In den Er-scha-Ku-mal-Texten kommen persönliche Nöte, 
das Schuldbewußtsein des Individuums, das lähmende GeffihI der 
Gottverlassenheit zu ergreifendem Ausdruck. In den anderen 
sind unglückliche Ereignisse, die das ganze Land od^ ganze 
Städte betroffen haben, Krie^nöte, widrige Naturereignisse u. ä. 
der Gegenstand der Klage. Tritt in den ersteren der Betende 
meist in ein intimes Zwiegespräch mit seinem Gott, mit dem 
er sich innig verbunden weiß, oder von dem er sich schmerz- 
voll verlassen fühlt, so treten in den and»-en ganze Leonen 
von Gotthaten auf den Phm, und nicht nur zahllose Götter, 
auch alle ihre Städte und Tempel werden beschworen, das Ge- 
schrei des Landes, das Seufz«i der Kreatur zu hören und Abhilfe 
zu schaffen. Die Struktur dieser Klagelieder ist gidchwohl der Haupt- 
sache nach in beiden Fällen die gleiche. Hio* wie dort eröffnet 
eine hymnologische Einleitung das Ganze, folgt die Schilderung 
des Elends, die Bitte um Abhilfe. Auch die für diese ganze 
Klasse von Texten charakteristischen Formdn, wie „wie lange 
noch", „das Herz möge sich beruhigen", „verkünde Versöhnung" 
u. a. kehren in allen Texten gidchmäßig wieder. Und doch 
unterscheiden sie sich gerade in der Art und VCdse, wie diese 
allgemeinen Elemente des Klagdiedtypus hier und dort zur Ver- 
wendung kommen, so stark, daß kaum dnmal, auch nicht in den 
viden Fällen, wo die Unterschriften kdnen Anhaltspunkt gdien, 
dn Zwdfel bestehen kann, wdcher Gattung dn Lied zugeschrieben 
werden muß. In den Er-Schem-ma-Liedem sind die hymno- 
logischen Einleitungen ebenso wie die direkten Gebetsanrufungen 
meist zu langatmigen Litanden ausgeartet, die für die Rdigions- 
geschichte wohl wertvolle Fundgruben sind, die ästhetisdie Wir- 
kung des Liedes aber schwer bedntiächtigen. 

Der am tiefsten begründete Unterschied zwischen bdden 
Gattungen von Klagdiedem li^ in der Veranlassung, die den 
Bittenden trdbt, bd der Gottheit Hilfe zu suchen. Sind es dort 
äußere Nöte, die die Gesamtheit betrafen, und im großen und 
ganzen dem dnzdnen nur in ihrer materidlen Wirkung empfind- 
lich wurden, so waren es hier persönliche Angelegenhdten, die der 
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Betende mit seinem Qott abzumadien hatte. Auch wenn es 
nidit gerade das Bewußtsein der Sünde an sich war, wenn es 
sich auch hier wohl zumeist um körperliche, materiell spürtiare 
Nöte gehandelt hat, so kommt doch in diesen Liedern zu er- 
grafendem Ausdruck, daß der Beter den letzten Grund seines 
Zusbmdes nicht außerhalb, sondern in sich selbst, in seinem Ver- 
schulden sucht, das den Zorn der Götter auf ihn gerichtet hat 
Man darf sich freilich fiber die diesem Schuldgefühl zugrunde 
holenden sittlichen Anschauungen keine ausschließlich von den 
uns in Fleisch und Blut flberg^angenen Forderungen abgeleitete 
Vorstellungen machen. Die Verschuldung war sicheritch in viden 
Fällen entweder grob-sittlicher oder noch häufiger kultischer Art 
— die geringste Abweichung von den peniblen Vorschriften des 
Rituals genügte ja, den Zorn da* Götter heraufzubeschwören. 
Aber darauf kommt es hier gar nicht an. Wdchen letzten Grund 
das Schuldbewußtsein auch immer gehabt haben mag, es kommt 
in einer Form zum Ausdruck, die reiner, rührender, ergreifoider 
und wirkungsvoller auch die denkbar entwickeltsten sittlichen 
Vorstellungen nicht hervOTbringen könnten. 

Es ist nun eine fast wehmütig stimmende Beobachtung, daß 
auch so erhebende Zeugnisse einer tiefai sittlichen Empfindung 
gd^endich eng verknüpft sind mit dem einfältigsten Hokuspokus 
des Beschwörungsformelknuns, wenn bdspielswdse das schöne 
Od>et an Istar {Zimmern, AO VII 3, S. 19 f).), das im Zusammoi- 
hang der Serie der „Handerhebungsgd)ete" überlidert ist, am 
Schlüsse durch ritudle Anweisungen verunziert wird, wie die, 
daß man gewisse Formeln dreimal hersagen und dabd ja das 
Antlitz nicht rückwärts kehren soll. Die starre Form der kultischen 
Übung hat auch die Verfeinerung des sittlich-rdigiösen Empfindens, 
das rdfende künstierische Gefühl nicht zu spraigen vermocht 

Dieses eine Beispid — es ließe sich leicht verdutzendfachen — 
predigt dndringlich, daß audi im alten Babylonien Rdigion und 
Rdigiosität zwd wesenüich verschiedene Dinge sind, die nicht 
mit dnander verwechsdt, ja nicht einmal mit dnander verglichen 
werden dürfen. Es ist eine vollständige Verkennung und Ver- 
drehung des wahren Sachverhaltes, wenn man die Vorstdlungen 
von der babylonischen Rdigion einsdtig auf Grund der — im 
Verhältnis zu den andersgearteten Zeugnissen spärlichen — Proben 
■ndividudler rdigiöser Herzensergüsse beurtdit oder darstdit 
Man darf diese Zeugnisse vidleicht überhaupt woiiger als Proben 
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«ner religiösen, denn als Proben äna allgemein menschlichen, 
künstlerischen, dichterischen Begabung ansehen und werten. 

In bezug auf die Form der Oberlieferung sei noch er- 
wähnt, daß die Mehrzahl der Klagdieder zwdsprachig, viele aber 
auch nur sumerisch oder nur semitisch erhalten sind. FQr die 
mutmaßliche Entstehungszeit geben uns die aläiabylonischen 
Rezensionen einen vorläufig feiten Punkt, die letzten Jahriiunderte 
des 3. vorchristlichen Jahrtausends, an die Hand. Namentlich 
die Klagelieder allgemeinen Inhalts reizen durch ihre Anspielungen 
^u genaueren Fixierungsversuchen; doch ist der Spielraum meist 
zu weit, als daß sichere Resultate zu erhoffen wären. 

Hervorzuheben ist noch, daß gerade in den Klageliedem 
die Form der Wechselrede — Priester und Büßer — beliebt 
ist (Beispiele bd Zimmrni, AO VII, 3, S. 25 ff.). Die Texte dieser 
Art bilden die Brücke zu den Beschwörungstexten, denen sie 
auch innerlich nahe stehen, aus denen sich große Partien heraus- 
greifen ließen, die durch geringe redaktionelle Änderungen zu 
Bußpsalmen — die sie vielleicht in manchen Fällen urspriinglich 
waren — umgestaltet werden könnten, wie umgekehrt auch die 
Mehrzahl der außo'halb dieses Zusammenhangs überlieferten Texte 
unmittelbar in den Zusammenhang des Besdiwörungsrituals hinein- 
gedacht werden kann. Vgl. das oben über das Ineinandergreifen 
der literarischen Gattungen Bemerkte. 

Indem für weitere Textproben auf die meisterhaften Über- 
setzungen Zimmems {!• c. S. 17 ff.) und die erschöpfenden Mit- 
teilungen bei Jastrow, Religion II, 1 ff., verwiesen wird, b^^fige 
ich mich hier mit der Wiedergabe zweier Beispiele, die den 
Charakter der beiden Hauptgattungen des babylonischen Klage- 
liedes veranschaulichen sollen. 

). Das instruktivste Beispiel für den Typus der Er-schem- 
ma-Lieder ist da- große Text Reisner I (S. t30ff.)\ Er ist er- 
halten in einer Abschrift aus griechisch«* Zeit und zweisprachig 
abgefaßt Er zerfällt in drei Hauptteile Dem erstm Hauptteil 
gehen zwei Verszeilen vorauf: 

EKe Hürde Bels klagt bitterlich, 
Die Hürde, die Hürde Beis bitterlich — 
die^ wie so vielfach in den lyrischen Dichtungen der Babylonier, 
als Introduktion den Hauptinhalt des ganzen Stückes skizzieren 

* Bearbeitet von Messe rschmidt, Dissertation; Jastrow, Religion II, 
I3ff. und z. T. von Zimmern, AO VII, S. 31. 
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nnd diarakierisieFen. Das Ganze ist ja dti Klagdied, das eine 
schwere Bedrängnis da Beistadt Nippur zum Inhalt hat Der 
ganze erste Hauptteil ist sodann «ne Apostrophe an Bd, dessen 
Midit über alles von ihm, dem Schöpfecgott, Etschaffene ge- 
priesen, auf den aber auch der Notstand im Lande zurOckgeführt 
wird. Der zweite Haupttdl enthält die eigentlidie Klag^ die in 
Zimmems Übersetzung folgendermaßen lautet: 

O Herr des Landes, Bei, unerschütterlicher, wie lange will «ch 
dein Herz nicht beruhigen? 
Vater Bei, deine Augen, die da bUcken, wie lange woUen 
sie sich nicht beruhigen? 
Der du dein Haupt mit einem Tuch verhüllst, wie lange'? 

Der du deinen Nacken in deinen Schoß legst*, wie lange? 
Der du dein Herz wie eine Tonne zudeckst, wie lange? 
Oewalt^r, der du deine Hnger m die Ohren steckst, wie 
lange? 
O Vater Bei! Sie' sind überwältigt, sind vernichtet 
O Herr des Landes! Das Mutterschaf stöBt ihr Lamm von 

sich, die Ziege ihr Ziddein. 
Wie lange noch wird in deiner treuen Stadt die Mutter, die 
es geboren, ihr Kind von sich stoßen? 
Das Weib des Helden die junge Tochter, ihr Kind, von 

sich stoßen? 
{Die Gattin) ihren Gatten von sich stoßen? 
[0 Vater Bei!] Himmel und Erde sind niedergeworfen, Licht 
ist nicht vorhanden. 
O Herr des Landes! Die Sonne geht über dem Lande glän- 
zend nicht auf. 
{O Vater) Bei! Der Mond geht über dem Lande leuditend 
nicht auf. 
Sonne und Mond gehen über dem Lande glänzend nidit auf. 
Vater Bei! Da du nadi innen riefst, die Leute innen 
tötetest du; 
O Herr des Landes! Da du nach außen riefst, die Leute 
außen tötetest du: 
da du in die Täler riefst, mit Blut wurden sie angefüllt; 
in das Innere des Landes riefst, zu Trümmerhügeln maditest 
du es. 
Den letzten Teil bildet eine lange Litanei, in der Oötter 
und Kultusstädte: Nippur, Sippar, Babylon, Borsippa samt ihren 



' Erg.: will sich ddn Herz nicht beruhigen? 
* So wörtlich. Der Sinn ist, wie in der vorangehenden Zeile, daß 
«in gnädiges Auge der Stadt nicht zuwendet. 
' D. L die Leute von Nippur. 
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Tempeln angerufen werden, „durch ihre Fürbitte das erzürnte 
Herz Bels zu besänftige". Sie wird eingeleitet durch die Zeilen: 

Herr, Bei, Himmel und Erde mögen dir Ruhe verschaffen! 

Krieger, Marduk, Himmel und Erde mögen dir Ruhe versdiaffen! 

Herr des Landes, dein beschwertes Herz beruhige sich! 

Um dein Herz m beruhigen, mögen die Anunnaki iKtend vor 
dich hintreten, 

Mögen die AnunnaU, das Erzeugnis Anus, betend vor dich hin- 
treten. 

Mögen die Anunnaki, das Erzeugnis der Antum, betend vor dich 
hintreten. 

Vater Bei, deine Oemahlin Ninlil möge das Gebet dir ver- 
künden. 
Vierunddreißig wötere Oötter werden angerufen, „das Oebet zu 
verkünden". Zum Beschluß werden die oben genannten Städte 
und ihre Tempel, die Bei als ihren Herrn und Hirten verehren, 
mit denselben Worten um ihre Fürbitte angegangen. Die 
Schlußzeile: 

Der mit Klage Betadenc kann die Klage nicht zurückhalten. — 
entspricht in ihrer Stellung zur ganz«i Komposition den ein- 
leitendai Zeilen. Vg^. die Einleitungs- und Schlußzeilen in dem 
Mondhymnus 4 R 9 (oben S. 129 ff.). 

Die Litanei bildet einen mehr od«- weniger großen Bestand- 
teil fast aller Kl^elieder. Ihre Bedeutung liegt auf der religions- 
geschichtlichen Seite. Ihre Gleichförmigkeit ist für die ästhetische 
Wirkung dieser Lieder von großem Nachteil. 

2. Als Probe eines „persönlichen" Klageliedes sei das schöne 
Lied 4 R 10 miteeteilt^ Auch dieser Text, der sich in seino- 
sittlichen und religiösen Reife von den meisten ähnlichen Erzeug- 
nissen der babylonischen Literatur unterscheide^ kann sich von 
der den Klage- und Büßliedern eigentümlichen Form der Litand 
nicht völlig freimachen. Die Zahl der Gottheiten ist allerdings 
beschränkt, es ist in ihm nur von Gott und Göttin, vom be- 
kannten und unbekannten Gott oder Göttin die Rede Dieses 
Absehen von der Nennung einer bestimmten Gottheit kann, äußer- 
lich angesdien, auch darin seinen Grund haben, daß das Lied, 
wie es sonst häufig zu beobachten ist, für jeden Gott bdiebig 
verwendbar sein sollte. Daß das Lied im kultischen Gebrauch 



» Obersetzt von Zimmern, KAT», 611 f.; AO VII, 3, S. 22fr., \^ 
audi Jeremias, MonoÜieistische Strömungen; Jastrow, Religion II,' lOOff. 
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so verstanden und so verwertet worden ist, beweist die Unta^ 
sdirift „Klagelied ffir jedweden Gott". Doch beweist das nichts 
für die Voreteilung und Meinung des Dichters. Es läßt der 
ganze Anschauungskreis, der das Lied bdierrschl, vielmehr die 
Möglichkeit als die n3herli^:ende erscheinen, daß hier eine Ahnung 
von der ideellen Konzentration der göttlichen Macht zu einer 
solchen Formulierung des Gottesbegriffes geführt hat 
Das Lied lautet in Zimmons Übersetzung: 
Daß doch das Toben im Herzen des Herrn zur Ruhe komme I 
Der Oott, den ich nicht kenne, zur Ruhe komme; 

die Ofittin, die Ich nicht kenne, zur Ruhe komme! 
Der Oott, den ich kenne, nicht kenne, zur Ruhe komme; 
5 die Qfittin, die Ich kenne, nicht kenne, zur Ruhe komme! 
Daß doch das Herz meines Oottes zur Ruhe komme; 
das Herz meiner Göttin zur Ruhe komme! 
Mein Oott und meine Göttin [zur Ruhe] komme! 
Der Oott, der auf fmicti zürnte, zur Ruhe] komme; 
10 die Qöttln, [die auf micti zürnte, zur Ruhe komme!] 
Die Sünde, {die ich getan], kenne [ich nicht;] 

den Frevel, [den Ich getan], kenne [ich nicht]. 
Einen guten Namen [möge mein Oott nen]nen; 
einen guten Namen (möge meine Oöttin nen]nen! 
15 Einen guten Namen [möge der Oott, den ich kenne, nidit 
kenne, ausspre]dien; 
einen guten Namen [möge die Oöttin, die ich kenne, nicht 
kenne, aUBspre]chen! 
Reine Speise |h«l>e] ich [nicht] gegessen; 

klares (?) Wasser [habe] ich [nicht] getnmken. 
Vom Greuel meines Gottes liabe ich ohne zu [wissen] ge- 
gessen; 
20 auf Unflätiges für meine Oöttin bin idi ohne zu wissen 
getreten. 
O Herr, meiner Sünden sind viel, groB sind meme Vergehen. 
Mein Oott, memer Sünden sind viel, groß smd meine Ver- 
gehen; 
meine Göttin, meiner Sünden sind viel, groß sbid meine 
Vergehen. 
Oott, den ich kenne, nidit kenne, meiner Sünden sind viel, 
groß sind meine Vergehen; 
25 Oöttin, die ich kenne, nicht kenne, metner Sünden sind viel, 
groß sind meine Vergehen. 
Die Sünde, die Ich getan, kenne ich nicht; 

das Vergehen, das Ich begangen, kenne ich nicht. 
Den Greuel, den Ich gegessen, kenne ich nicht; 
das Unflätige, auf das ich getreten, kenne ich nicht 

WtVei, Uuaur. 10 
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30 Der Herr tut Im Zorn seines Herzens mich böse angeblickt 
Der Qott hat im Orimm seines Herzens mich feindlich ge- 
troffen: 
die Göttin hat auf mich gezürnt, einem Kranken mich gleich 
gemacht 
Der Oott, den ich kenne, nicht kenne, hat mich bediingt; 
die Göttin, die ich kenne, nicht kenne, hat mir Schmerz 
angetan. 
35 Suchte ich nach Hilfe, so faßte mich niemand bei der Hand; 
weinte ich, so kam man nicht an meine Seite. 
Stoße ich Schreie aus, so hört niemand auf midi; 

ich bin voll Schmerz, überwältigt, kann nicht aufttlicken. 
Zu meinem barmherzigen Oott wende ich mich, flehe idi laut; 
40 die Fü6e meiner Göttin küsse ich, rühre sie an. 

Zu dem Oott, den Ich kenne, nicht kenne, [flehe ich) laut; 

zu der Göttin, die ich kenne, nicht kenne, [flehe ich laut). 
O Herr, bli[cke auf mich, nimm an mein Flehen; (?)] 
o Göttin, bli[cke auf mich, nimm an mein flehen! (?)] 
45 Gott, den ich kenne, [nicht kenne, blicke auf mich, nimm an 
mein Flehen; (?)1 
Oöttin, die idi kenne, [nicht kenne, blldce auf mich, nimm 
an mein Flehen! (?)) 
Wie lange, mein Oott, [soll dein Nadten abgewendet sein; {?)] 
wie lange, meine Oöttin, [soll dein Nacken al^wendet sem ?] 
Wie lange, Gott, den ich kenne, nicht kennne, [soll dem) Zorn 
[nicht aufhören?! 
SO wie lange, Göttin, die Ich kenne, nicht kenne, soll dein feind- 
liches Herz n[icht] zur Rulie kommen? 
Die Menschen, da taub, verstehen nichts. 
Die Menschen, sonele Ihrer leben, was verständen sie? 
Ob sie schlecht, ob sie gut handeln: nichts verstehn sie. 
O Herr, deinen Knedit stürze nicht; 
55 in Wasser des Sdilammes geworfen, fasse ihn bei der Hand! 
Die Sünde, die Ich begangen, wandle in Gutes; 
das Vergehen, das ich verübt, führe der Wind fort; 
meine vielen Schlechtigkeiten zieh (mir) aus wie ein Kleid! 
Mein Gott, sind meiner Sünden (auch) sieben mal sieben, so 
löse meine Sünden! 
60 meine Göttin, sind meiner Sünden auch sieben mal sieben, 
so löse meine Sünden! 
Oott, den ich kenne, nicht kenne, sind meiner Sünden (auch) sieben 
mal sieben, so löse meine Sünden; 
Oöttin, die tdi kenne, nldit kenne, sind meiner Sünden (auch) 
sieben mal sieben, so löse meine Sünden! 
Löse meine Sünden, so will ich dir huldigen! 
Dein Herz, wie das Herz der Mutter, die mich geboren, komme 
zur Ruhe; 
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6S wie die Mutter, die mich geboren, der Vater, der mich gezeugt, 
komme es zur Ruhe! 



Kap. xx: BescbwÖningstexte. 

I 39. AUgemeine«. 

Literatur: In vielem auch heute noch nicht veraltet ist Lenonnant, 
Die Magie der Chaldier, 1679. Besonders siehe die Einleitungen zu 
Tallquist, Die assyrische Beschwörungsserie Maqlll; Zimmern, Beiträge 
zur Kenntnis der babylonischen Religion; Thompson, The Devils and 
evil spirits I u. II; Fossey, La magie assyrienne; sodann Zimmern, 
KAT* S.4SSfl. 604«.; Jastrow, Religion I, S. 273ff.; O. Weber, Däraonen- 
besdlwönuig bei den Babyloniem und Aasyrem (AO VII, 4). 

Während im vorigen Kapitel diejenigen Texte zur Erörterung 
standen, die im letzten Grund überwiegend Außeningen der 
individuellen FrÖmmigkdt waren, handelt es sich in den folgenden 
Kapitdn um die Erzeugnisse des offiziellen kultischen Bedfirf- 
ntsses, um die klassischen Ausdrucksformen der anerkannten Staats- 
Fdigion. Diese wird durchaus beherrscht von Beschwörung und 
Wahrsagung und ist — in modernem Sinn gesprochen — auf- 
gebaut auf einen Aberglauben von kaum zu überbietender Naivität 
Daß es sich hier wirklich um wesentliche Elemente der offiziellen 
Staatsreligion handelt und nicht etwa um Ausgeburten der be- 
schränkten, auf Irrw^e gleiteten Vorstellungen ungebildeter Massen, 
was man vielleicht im Blick auf die im vorigen Kapitel behandelten 
religiösen Texteanzunehmen geneigt ist, dasbeweist der Umstand, daß 
die ofßziellen Inschriften der Könige voll sind von Anspielungen 
auf Wahrsagerei und Beschwörungskünste; das beweist die große 
Menge von Korrespondenzen, in denen Könige und höchste 
Kronbeamte und Fddherren sich über die Resultate der von den 
öffentlich beamteten Astronomen und Asfa-ologen, Wahrsagern 
und Zdchendeutan angestellten Befragungen unterrichten lassen, 
tmi ihre wichtigsten Untanehmungni nach ihnen einzurichten, 
das beweist schon äußo-lich die ungeheive Menge der hier ein- 
sdilägigen Literatur, die Assurbanipal für seine Bibliothek hat 
abschreiben lassen. 

Die Zaubertexte wenden sich alle gq^en die unhdmlichen 
Mächte, die. die Menschhat quälen und verfolgen, g<%en die 
Dämonen und bösen Oeister, jene Verderben bringenden Zwischen- 
glieder zwischen der göttlichen Macht und da- menschlichen 
Schwadihat, die wohl alles Un^fick verschulden, wenn sie, ohne 
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Widerstand zu finden, sich austoben dürfen, deroi Macht aber 
doch ihre Grenzen hat und gebrochen werden kann durch die 
priesterliche Beschwörung, durch wundoicräftige Worte und 
Zeremonien. 

Die Gestalten dieser Oeisterwelt sind so mannigfach als das 
Übel, das den Menschen plagt und peinigt, ja jedes Übel ist die 
Wiiining irgend einer speziellen dämonischen Macht: Kopfkrank- 
heit, Fieber, Pest und Wahnsinn, die Schrecken da- Nacht und 
die Oefahren des Tages — es gibt kein Übel, das den Menschen 
über^lt, das nicht von irgend einem Dämon ausginge. 

Die wichtigslai Va'körperungen dieser unheimlich»! Mächte 
sind folgende: Der Utukku, ein Totengeist; er lauert in der Wüste 
im HintO'halt, oder wohnt im Gebirge, in Seen, auf Qottesäckem. 
Eng mit ihm verwandt ist der Ekimmu, die abgeschiedene 
Seel^ die aus irgendeinem Orund keine Ruhe findet und rastlos 
und ruhdos über die Erde wandert Er wendet sich vor allem 
gegfti die, mit denen er auf Erden irgendwelche Gemeinschaft 
gehabt und die teil haben an der Schuld, die ihm den Zugang 
zu dem Ort der Toten verwehrt Der Alu schweift umher in 
Ruinen und verlassenen Wohnstätten, li^ im Hinterhalt, bereit, 
sich auf jeden zu stürzen. Des Nachts schleicht er sich ein in 
die Kammern, rautit den Müden den Schlaf. Sein Antlitz ist 
furditt)ar anzusehen, ohne Mund, Lippen, Ohren. Er ist erzeugt 
von der Dämonin Lilit und einem Menschen, sein Aussehen halb 
menschlich, halb teuflisch. Ihm gleicht der Gallfi, der gleich 
den vorhei^henden in Stiergestalt erscheint geschlechtslos ist wie 
der Alü des Nachts durch die Strafien schlendert, alles unsicher 
machend. Lilu, Lilit und Ardat Lili sind — so wie übrigens 
auch alle bisher genannten — spezielle Sturmdämonen. Danebai 
kommen vor Rabisu, da- „Kaua^r", der stiergeslallige Schedu 
(auch Sturmdämon?)y der weibliche Fiel>erdämon Labartu, der 
namentlich den kleinen Kindern gefährlich wird, die männlichen 
Fidierdämonen Laliasu und Achchazu. Ein Dämon, der immer 
in den Aufzählungen wiederkehrt, wird schledrthin als ilu limnuj 
„böser Gott", bezeichnet und ist offenbar der Widerpart des per- 
sönlichen Schutzgottes. Namtaru ist der Bote der Unterwelts- 
götÜH und wird speziell mit der Pest in Verbindung gebracht 
Aschakku ist das zehrende Fieber, Dimetum der böse Fluch. 
Namentlich in den l^tualtafeln und Omina tritt der Sadiru, der 
„Bedränger" des Sündeis, der redfi, der „Vofolger", der schanibdü> 
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der „Verieumder" hervor. Wie der „böse Oott" als O^tenatück 
zum „Schutzgott" erscheint, so ist ein böser E)änion mukil rSsch 
limuttim, „der (des Menschen) Haupt in böser Weise hält", der 
Widerpart eines guten Geistes mukil r&ch damiktim, „der (des 
Menschen) Haupt in guter Weise hält". (Auch der böse Dämon 
Schedu hat in dem gnädigen und bewahrenden Schedu sein 
Q^enstück.) Eine besondere Rolle spieh die Hexe (kaschschaptu 
und viele synonyme Ausdrücke), die als Spuckgeist der Nacht 
allerlei Zauber, Krankheit, böse Träume usw. anrichtet Außer 
diesen gab es noch eine große Zahl anderer Dämonen, vgl. z. B. 
die Aufzählung bei Zimmern, Ritualtafdn Nr. 45, Z. 1—12 
(S. 152f) und die 14 in der Begleitung Nei^Is erscheinenden 
(meist Fieber*) Dämonen in dem Mythus von Nergal und Erisch- 
kigal, KB VI, 1, S. 77 und 79, v^. oben S. 103 u. A. I. 

In diesem Gewirr von Kräften und Namen haben die baby- 
lonischen Priester offenbar selber nicht Ordnung zu halten ver- 
mocht Sie lassen, was schon aus den oben beigefügten kurzen 
Erklärungen hervorgeht, die Wirkungskreise der einzelnen 
Dämonoi sich nicht streng voneinander absondern, sondern 
recht häufig ineinander übergreifen. So kommt auch wohl der 
eine als Repräsentant der ganzen Dämonenwelt vor, so nament- 
lich der Utukku, dessen Name ganz allgemein für Dämon ge- 
braucht wurde. Der tiefere Grund für dieses Obergreifen der 
einzelnen Dämonen nach dem Wirkungskreis anderer, wie es in 
den Besdiwörungen hervortritt, li^ wohl in der Verl^enheit, 
in der sich der Beschwörungspriester oft g^:enüba' der wahren 
Natur des zu beschwörenden Übels b^nd. Diese führte dazu, 
die Anrufungen auf alle möglichen Dämonen auszudehnen, in 
der Hoffnung, dann dodi sicho- auch den eigenUich schuldigen 
nicht zu übersehen. 

Eine hervorragende Rolle spielen in den Beschwörungstexten 
die sog. ,^ieben", die als Zusammen^issung aller irgendwie wirk- 
samen dämonischen Mächte erscheinen und infolgedessen auch 
alle Wirkungen der verschiedenen speziellen Kräfte auszufiboi 
vermögen. In der Mytholt^e erscheinen diese „Sieben" als Ver- 
körperungen der Stürme, die dem Frühlingsäquinoktium voran- 
gehen; ihre Wirkung fällt zeitlich zusammen mit^der Unsichtbar- 
keit der Plejadoi (vgl. oben S. 61) und sie sind wohl auch in 
dem Siebengestim, das den Oott Nergal repräsentiert,- wiederzu- 
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erkennen. Unwillkürlich denkt man bei ihnen auch an die 
Rieben Geister" Luc U. 26. 

Über die Gestaltungen der Dämonen in der bildenden Kunst 
vgl. lastrow, Rel. II, S. 281 f. 

Die MaBr^eln, die zum Sdiutze der bösen Geister ergriffen 
worden sind, und die in den Zaubertexten eingehend be&chrid>en 
werden, sind in der Hauptsache folgende: 

Um jeder Möglichkeit einer Wiricung da- bösen Geister 
schon von vornherein zu beg^;nen, bediente man sich gewisser 
Vorbeugungsmittel, und zwar wurden an den Türen der Häuser 
mit Vorliebe verschiedene wunderwirkende Pflanzen oder Tafeln 
mit kurzen Beschwörungsformeln oder auch kleine Bilder von 
schützenden Gottheiten angebracht^, oder namentlich Amulette 
mit schfltzendai Aufschriften am Leibe getragen (darül>er vgl 
unten S. 166). War aber das Unglück geschdien und der Mensch 
irgend einem bösen Dämon in die Falle g^^gen, so daß er 
die Wirkung an seinem Ldl>e spürte, so mußte der Beschwörungs- 
priesto- (aschipu), der alldn im Besitz kräftiger Mittel und dem 
Dämon gewachsen war, um seine Mitwirkung angegangen werden. 
Die erste Rolle bei dem Beschwörungsritual spielt das gesprochme 
oder vielmdir nach ausdrücklicher Vorschrift „geflüsterte" Worl^ 
die Beschwörungsformel, deren es ungezählte gegeben haben 
muß, für jeden besonderen Fall. Die äußeren Mittel, die die 
Wirkung der geflfisterten Formel zu unterstützoi berufen waren, 
waren je nach der Art des Leidens bezw. des dahinter stecken- 
den Dämons sehr mannig^tig. Am liäufigsten tritt der Gebrauch 
„reinen Wassers" auf, mit dem d»- Besessene besprengt wurde, 
vielleicht, um seine Reinigung anzudeuten, sicher aber auch, 
um die G^fenwart Eas, des stärkst«! und in besonderem Maße 
berufenen Schutzes der leidenden Menschheit (vgi. das so hSußg 
wiederkehrende Zwi^^präch zwischen Marduk und Ea, S. 161 f., 
das übrigens auch schon in den wenigen aus altbabylonischer 
Zeit stammenden Beschwörungstexten [CT IV, 8] vorkommt), 
dessen Rolle in der ganzen babylonisdien MyÜioJo^e die des 
wohlwollenden Freundes der Bedrängten auch unter den Göttern 



* Vgl. die Sitte mancher Gegenden, die Buchstal>en C. M. B. 
(Caspar, Melchior, Balthasar) an die Türen zu schreiben. Die Juden 
hingen noch heutzutage Pflanzenbüschel (Aloe etc.) und gewisse Thora- 
versc in Kapseln versdilossen (mczfizöth] an den Türen auf. 
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ist, anzudeuten. Ein auSerordentlich beliebtes Mittel war die Ver- 
brennungszeremonie, nach der auch zwei große Serien von 
Beschwöningstexten ihren Namen erhalten haben (Maqlu und 
Schurpu). Die Zeremonie bestand darin, daB unter B^dtung 
von Beschwörungsformeln und unter Aussto6ung von Verwün- 
schungen Bilder der Dämonen (namentlich der „Hexe") vo-biannt 
wurden. Zugrunde li^ die Idee, daß an dem Dämon, dessen 
man nicht habhaft werden kann, das rechtskräftige Urteil in effig^e 
vollstreckt wird. 

Außerdem war es üblich, dne Schnur zu knoten und den 
Knoten zu lösen, oder Zweige da* Dattdpalme über den Kranken 
zu halten, auch da Speichel diente als „Hdlmittd" (Utukku III, 
Z. 110; vglj Ev. Job. 9, 6). Die Vernichtung des Dämons wurde 
auch gerne durch Abschälm dner Zwiebel, Verbrennung einer 
Dattel, dner Palmenrispe, eines Sduffdles, von Wolle, Pflanzen- 
samen u. a. angedeuld usw. usw. 

Kdnesw^ gleichgültig war die Zdt, zu der die Beschwör 
rung voi^^enommen wurde; t>esonder8 tievorzugt ist die Zeit der 
Morgendämmerung, die 3. Nachtwache, aber auch Abend und 
Mitternacht sind ausdrücklich vorgeschriebene BeschwÖrungs- 
zdten. 

Indem för wdtere Einzelhdten auf die dngangs erwähnte 
Literatur und die im folgenden g^febenen Textproben verwiesen 
wird, sei noch in Kürze das mutmaßliche Alter und die Über- 
I tel cr uH gs f o nn der Beschwöningstexte besprochen. Es wurde schon 
hervorgehoben, daß die Texte dieso* Art den verhältnismäßig 
größten Tdl der Bibliothek Assurtianipals bilden, also in Abschriften 
aus der Mitte des 7. Jahrhunderts auf uns gekommen sind. Damit 
ist für ihr Alter so wenig gewonnen wie mit der gleichen Tat- 
sache bei den epischen und lyrischen Stücken. Glücklicherweise 
haben wir aber auch hier in einigen Texten, die aus da- Hammu- 
rabizdt stammen (CT IV, 3. 4. 8), den unanfechtbaren Bewds für 
die an sich sdbstverständliche Talsache, daß die Beschwörungs- 
texte außerordentlich alt sdn müssen. Im dnzdnen bldt>en 
natüriich auch hier vide Möglichkdten offen. Sicherlich ist das 
Beschwörungsmalerial zu versdiiedenen Zdten ergänzt und 
erwdtert worden, je nach den Bedürfnissen des praktischen 
Gebrauchs. Anhaltspunkt^ jüngere' von älteren ßestandtdien zu 
schdden, fehlen vollständig. Solche li^en auch nicht vor in 
der Sprache dieser Texte, die zumdst zweisprachig Oberliefot 
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sind. Hervorgdioben muß aber werden, daß das Sumerische io 
ihnen nicht das des Emesal-Dialektes ist, in dem die Mehrzahl 
der Bußpsalmen und ähnliche Stücke abgefaßt sind. Während 
die überwi^fende MehiTahl der Beschwörungstexte zweisprachig 
ist, gibt es doch ganze Serien, wie die sogen. Maqlu-Serie und 
die Laljartu-Texte, die durchaus semitisch abgefaßt sind; unter den 
Schurpu-Tafeln dagegen sind einzelne ganz semitisch, andere rein 
sumerisch, wieder andere zweisprachig übo'liefert. Diese Diffe- 
renzen dürften wohl lediglich auf Zufälligkeiten und die Launen 
des Schatzgräberglöckes zurückzuführen sein und durch neue 
Funde wesentlich verschoben werden. Aus allgemeinen Erwä- 
gungen wird anzunehmen sein, daß die ganze Beschwörungslife- 
ratur im letzten Grund eher ein Erzeugnis des sumerischen, als 
des semitischen Geistes ist, wie ja überhaupt die Onmdelemenle 
der offiziellen Staatsreligion als Eitetück der vorsemitischen Ver- 
gangenheit des Zweistromlandes anzusehen sind und den Semiten 
ursprünglich fremdartig waren. Doch ist unumwunden zuzugeben, 
daß derartige Erörterungen heute und so lange lediglich theore- 
tischen Wert oder Unwert haben, als die Durcharbeitung des 
gesamten religionsgeschichtlichen Materials sich im wesentlichen 
auf die philologischen Vorarbeiten beschränkt, besdiränken muß. 
Auch in den BeschwÖningstexten finden sich zahlreiche 
metrische Stücke. Man hat geglaubt, darin einen Beweis für 
original-semitische Abfassung dieser Texte sehen zu müssen, und 
weiterhin daraus den Schluß gezc^n, daß die beigq^ebenen 
sumerischen Rezensionen Rädeübersetzungen aus dem Semitischen 
sden. Diese Schlußfolgerungen sind keineswegs notwendig und 
beweisen jedenfalls im allgemeinen nichts für die Frage, ob 
-die sumerische oder die semitische Rezension die originale ist, 
wenn auch zug^eben werden muß, daß bei Beschwörungstexten 
wie bei Hymnen und Odieten die sumerische Zdle manchmal 
■offenkundig sekundär ist Bei diesen Fragen sind immer die 
2ußlligkeiten der Übolieferung im Auge zu behalten und vor 
allem die Tatsache, daß wir die meisten Texte ja nicht in der 
Gestalt kennen, in der sie als Qebrauchsexemplare den kultischen 
Bedürfnissen dienten. Die „Angaben", die wir besitzen, sind 
wohl nie Gebrauchsexemplare eines Tempels gewesen, sondern 
als LiterahirstÜcke für die königliche Bibliothek hergestellt worden. 
Entschieden können diese Fragen erst dann werden, wenn wir 
die tatsächlichen, in praktischem Gebrauch gewesenen Tempel- 
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agenden besitzen; bis dahin sprechen allgemeine Erwägungen 
dafür, daß die Orginalsprache der Beschwörangsfomteln in der 
Hauptsache die sumerische, in einzelnen Fällen aber wohl auch 
die babylonisch-semitische gewesen isL 

Mefaische Stücke finden sich vornehmlich in der ^t durch- 
aus semitisch überlieferten Maqlu-Serie und in den Labartu-Texten, 
gd^entlich auch in den Schurputafeln. Das hier gd)räuchliche 
Metrum ist das auch sonst übliche der meist hemistichischen Zeilen, 
die oft zu Poioden oder Strophen von verschiedenem Urning 
verdnigt sind. Die Zahl der Hebungen ist aber keinesw^s ein- 
heitlich. Es wechsdn Verse mit vier, fünf und sechs Hebungen 
in den Formen 2-1-2, 2 -(- 3, 3 + 2, 3 + 3, 2 + 2 + 2. 

% 4/0. Die Handerhebungsgebete. 

Text mit Transkr. u. Übers, bei King, Babylonian magic and sor- 
cery, 1896. Dazu noch das besonders sdiöne Oel>et an Istar: King, 
Sev.Tablets II, 75 ff. I, 222ff., fibersetzt auch von Zimmern, AOVII,3 
S. 19 ff., Delitzsch, Babel und Bibel III,65fl. 

Unter den Sammlungen der Bibliothek Assurbanipals befindet 
sich eine große Zahl von Texten, die durch eine gemeinsame 
Signatur 

„Oebet. Handerhebung zu dem Oott " 

sdion äußerlich als zu einer einhdtlichen Onippe gehörig sich 
erwdsen. Sie bilden, ähnlich wie die Labartu-Texte keine Serie 
numerierter Tafeln; ihre Zusammengehörigkeit ist aber außer 
durch die zitierte Stichzeile durch charakteristische Forrndn, 
durch Schrift und Anordnung des Textes gesichert Daß sie 
ursprünglich auch in einer bestimmten Reihenfolge gruppiert 
waren, geht aus den Stichzeilen hervor, die, wie bei den Serien- 
texten, den Anfang der nächsten Tafd angeben. Möglicherweise 
liegen in den Katalogen K 2832 + K 6680 und 4 R 53 111, 44— IV, 28 
Verzeichnisse von Handerhebungsgebeten vor, da einige Stichzdlen 
zu solchen stimmen. Da aber andere differieren und wiederum 
dnige Stichzdlen von den Anfangszeilen der entsprechenden Texte 
abwdchen, muß angenommen werden, daß auch hier verschiedoie 
J^usgaben" vorgel^en haben, die bd den Abschriften für Assur- 
banipals Bibliothek untereinandergebracht worden sind. Einzdne 
besonders bdiebte Gebete und Beschwörungsformdn tauchen 
innerhalb der babylonischen Literatur in verschiedener Oestalt 
auf, für den jewdligen Zweck neu redigiert (vgl. King; 1. c, S. XX). 
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Einige dieser Torte gehören Serien an, so King Nr. 1 der 
Serie Bit ritn-ki; King Nr. 48 bildet den 8. Tdl von Bit-Salami, 
King Nr. 30 die 134. Tafel einer Serie, deren Name leider ab- 
gebrochen isC. 

Die Texte sind durchweg semitisch öberlieferL 

Oas Metrum ist in einigen Fällen auch durch die Grup- 
pierung der Zeichen im Original ausgedrückt, was aber nicht 
streng durchgeführt ist, so ist K 155 (King Nr. 1) wohl genau 
abgeteilt, nicht aber die Duplikate dieses Textes. Wie auch sonst 
in der Mehrzahl ähnlicher Texte, ist bei den Handerhebungs- 
gebeten das in der Regel vierteilige Metrum keineswegs streng 
durchgeführt. 

Die Handerhd>ungsgebete zeigen ein festes Schema. Sie 
bestehen I. aus einer Einleitung: Name und Preis der angerufenen 
Gottheit; 2. Klage und Bitte des Betenden; 3. SchluS-Doxologie. 
Daxm schlieBt sich die Signaturzeile, der oft noch kürzere oder 
längere rituelle Anweisungen folgen. Von bestimmten Formeln, 
die in den meisten Texten wiederkehren, ist hervorzuheben die 
Einführung des Betenden, die meist erfolgt durch die Worte: 

ich, N. N., Sohn des N. N., dein Knecht 
Häufig wird die Veranlassung zur Klage in Zusammenhang ge- 
bracht mit einer Mondfinstemis: 

In dem Ungemach einer Mondfinsternis, die in dem nnd dem 
Monat, an dem mid dem Tage eingetreten, in dem UngoMtdb 
der (bösen) Mächte und schlimmen, unheilvollen Vorzeiche«, 
die in meinem Paläste und in meinem Lande sind .... 
Diese Bestandteile sind wohl charakteristisch für die Sammlung 
dieser Gattung von Texten. Sie erweisen sich aber als fremd- 
artige Bestandteile innerhalb der Gebete selbst, die sicheriidi, 
wenigstens teilweise, ohne sie, selbständig existiert liaben. Es ist 
hier, wie auch sonst innerhalb der babylonischen Literatur, der 
Fall zu beobachten, daS vorhandene alte Texte irgendeinem be- 
sonderen Zwecke angepaßt worden sind. Zweifellos sind 
gel^entlich auch Gebete speziell für den voriiegenden Zweck 
gedichtet worden, wenn wir es auch im dnzelnen nicht mdir 
nachweisen können. Wenn z. B. Gebete mit den Namen t>e- 
stimmter Persönlichkeiten verknüpft werden, so beweist das für 

* Diese Serie braudit nicht lauter Handerhebungsgebcte enttuüten 
zu haben. Für die Aufnahme dieses Textes in die Serie können audi 
andere Oestchtspunkte maßgebend gewesen sein. 
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ihre Entstehtms gar nidils. So ist K. 223, ein Gebet Assur- 
banipals an Ninib, ein Auszug aus dem größeren Oebet King 
Nr. 2, das den Namen des Königs nicht enthält Dies ist ein 
[»aktisches Beispid^ für die Benutzung der Gebete. Aus der 
ganzen Sammlung konnte sich jeder das seinen persönlichen Ver- 
hältnissen am meisten entsprechende auswählen, seinen Namen 
einsetzen und es vom Priester zur Abhilfe seiner Not rezitieren 
lassen. 

Die Handerhebungsgebete sind an die verschiedensten Gott- 
heitai gerichtet Auf einigen Tafeln sind Gebete an verschiedene 
Götter verrinigt, was lediglich auf die Überiiefenuig und die 
Anordnung der priesterlichen „Herausgeber" dieser Qebetssamm- 
lungen zurückgeht Die Differenzen in den Zusammenstellungen 
auf den Duplikaten lassen auf verschiedene vorii^;ende Sanun- 
lungen, Editionen, schließen. Die Mehrzahl der eriialtenen Gebete 
sind an Marduk gerichtet (10), an Istar und Sin wenden sich 
7 bezw. 6, andere an Samas, Nebo, Taschmetu, Adad, Nergal, 
Ba-u, Damkina u. a., einzelne sind auch an göttliche Sterne wie 
Sibziana, Kaksidi u. a. gerichtet Es li^ nahe, anzunehmen, daß 
die Mi^ichkeit bestand, daß jedo- Bedrängte sich an seinen 
spezidien Schut^ott woiden konnte, und daß die Tempelarchive 
für alle antretenden Bedürfnisse entsprechende Gebete enthidten. 

Die Gebete sdbst unterschdden sich, abgesehen von den 
besprochenen besonderen Zutaten, nicht von den andern Gebeten 
der rdigiösen Literatur, über die man § 37 vergldche. Das oben 
S. 132 f. mitgddite Gebd stammt aus dieser Serie. Weitere Bd- 
spide siehe bd Zimmern, AG Vil, 3, und Jastrow, Rd. 1, S. 440. 
445. 446. 448 und öfter. 

Auch äußerlich von den Gebeten getrennt sind die ritudlen 
Anweisungen, die viden von den Handerhebungsgebden ange- 
fügt und durch die Worte: Kikittö-sdiu, d. i. „sdn Ritual" dn- 
gddtd sind. Diese Vorschriften über AusHlhrung spezidler Zere- 
monien und Beobachtungen differieren sehr stark nach Inhalt 
und Umfang. Sie beschränken sich oft auf kurze Andeutungen, 
geben aber auch gdegenßich genau ausgeführte Einzdvorschriften. 
Auch hier kehren die üblichen Requisiten des Beschwörungs- 
rituals wieder; rdnes Wasser, öl, Räudierwerk, geknotete Schnur, 



' Oanz ihnlfch lic^t der Fall bei der Mardukhyrone 4 R 18 Nr. 2 
imd BE 13420 (WelBbtch, Miscellen Nr. 13). 
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Libationen von Wasser, Hoaig, Dickmilch, Opfergaben wie Dattdn, 
Knoblauch, Kräuter, Gold etc. Einzelne Oebete sind des Nachts, 
an besonderen Tagen, bei bestimmlen Mondphasen, Windrichtungen 
etc. vorzunehmen. 

§ 41. Die Beschwörungsserie „Maqlü**. 

Laut Unterschrift des Duplikats 82—5—22. 588 auch nach 
den Anfangsworten (wie Enuma elisch) Serie „Alsikunuschi ilani 
muschiti" d, h, „Ich rufe zu euch, ihr Götter der Nacht", genannt, 
berührt sich inhaltlich vielbch mit der Serie „Seh urpu"; wie diese 
hat sie von der symbolischen Handlung des Vert)rennens, die 
eine wichtige Rolle in ihr spielt, ihren gewöhnlichen Namen. 

Literatur: Oesamtausgabe mit Einleitung, Transfcr., Übers., Kom- 
mentar u. Originaltexten: Tallquist, Die assyrische Besdiwöningsserie 
Maqia, Uipzig 1895. Naditrägc von Weißbach in BA IV, 155ff.; a^L 
auch Jastrow, Religion I, S. 302 ff. 

Die Serie besteht aus 8 Tafeln, von denen die erste ca. 150, alle 
übrigen ca. 200 Zeilen hatten. Die I.Tafel ist fast vollständig eriialten, 
auch von der umfangreidisten, über 220 Zeilen enthaltenden Z Tafel 
fehlt nur wenig, von der 3.-5. Tafel fehlen je etwa 40—50 Zeilen, noch 
mehr von der 6., von der 7. ca. 40 Zeilen, während von der 8. Tafel 
kaum die Hälfte erhalten ist Im ganzen also fehlen von den ursprüng- 
lich ca. 1500 Zeilen der Serie etwa 300. Doch besteht auch hier die 
Hoffnung, dafi es, wie bei der Serie „Schurpu", gelingt, im Laufe der Zeit 
noch weitere Bruchstücke aus Assurbanipals Bibliothek und anderen 
Sammlungen als zur Serie gehörig zu erweisen. 

Der bisher zusammengestellte Text entstammt zum größten 
Teil der Bibliothek Assurt)anipals, für welche er, wie aus text- 
kritischen Erwägungen wahrscheinlich ^ von tiabylonischen Tempd- 
exemplaren abgeschrieben worden ist Ein Fragment aber entstammt 
laut Untersdirift tiabylonischem I^vatbesitz und unterscheidet 
sich von alloi anderen wesentlich auch dadurch, daß es nicht 
den Seriennamen „Maqlu", sondern die Anfangszdie der ganzen 
Serie als Etikette führt Hier li^ also mit Sicha-heil eine be- 
sondre Redaktion vor. Aber auch unter den Fragmenten aus 
Assurbanipals Bibliothek lassen sich aus formalen Gründen 
wenigstens drei, vidldcht auch vier verschiedene Redaktionen 
nachwdsen. Man kann aus diesen Tatsachen wohl mit Recht 
auf die Bdiebthdt der Maqlu-Serie schließen. 

Die uns erhalten«] Redaktionen der Serie sind durchaus 



» Vgt Tallquist, S. 12 A. 2. 
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einsprachig gehalten und sogar zum allergröfiten Teil rein 
phonetisch geschrieben. Das schlieBt natüriich nicht aus, daB 
auch dne zweisprachige Oberlieferung vorhanden war und daß 
sie überhaupt ursprün^ich auf sumerisdie Originale zurückgeht, 
wie ja auch der Inhalt mit seinem Zauber- und Hexenspuck ihre 
sumerische Herkunft deutlich erkmnen iäSi Andererseils aber 
ist nicht zu vo'kennen, daß die Maqlu-Serie g^enfiber anderen 
Beschwörungstexten, namentlich den Utukki, Aschakki usw., einen 
ungleich sympathischeren Eindruck erweckt durch das Oberwi^en 
der Form des direkten Gebetes, das oft eine bemerkenswerte 
Hi^e der religiösen Vorstellung bekundet Wenn man sich 
außerdem gegenwirtig hUt, daß in diesen Gebeten vielfach die 
Terminologie des Reditslebens angewendet wird, indem der 
Feueigotl zum Richter aufgerufen wird, dem Hexengesindel den 
Prozeß zu machen, so wird man genötigt sein, die Entstehung 
der Serie Maqlu in eine Zeit zu versetzen, in der die Formel- 
sprache des Rechtslä>ais nicht nur fertig ausgebildet, sondern 
auch weiten Kreisen geläufig oder wenigstens versfändlich war. 
Die Serie enthält eine Sammlung von mindestens achtzig 
einzelnen Beschwörungsfortpein mancherlei Art Von anderen 
ähnlichen Sammlungen unterscheidet sie sich durch die Objekte, 
wie auch durch die g^en sie angonfenen Gottheiten. Die zu Be- 
sdiwörenden sind die Zzabaer oder Hexenmeister und Zauberinnen 
oder Hexen (kaschschapu , kasdischaptu und synonyme Aus- 
drücke). Sie gellen als die Spud^ister da- Nacht, Err^er von 
lOankheiten, Unfällen, tiösen Träumen, Verleumdungen, überhaupt 
als Urheber aller gemütlichen Beunruhigung, es wird aber auch 
gdegentlidi j^Hches Ungemach auf sie zurDcl^eführt: 

Das Leid, die Angst, die Zerschneidung und Zeritnirschung des 
Heizena, 

Den Schreck, die Drangsal, die Not 
bringen sie über den Menschen (V, 75f.). 

III, 105ff. ruft der Priester im Namen des Heilung Sudienden 
der Hexe zu: 

O du, die du mich l>ehext hast, 

O du, die du mich umgebracht, 

O du, die du mich bezaubert, 

O du, die du mich zu Boden geworfen, 

O du, die du midi gefangen genommen, 

O du, die du midi niedergedrückt, 

O du, die du mich zugrunde geriditet, 
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O du, die du mich gebannt, 
O du, die du mich gebunden, 
O du, die du mich ermüdet hast. 
Du hast mir entfremdet meinen Oott und meine Oöttin, 
Du hast mir entfremdet Vater <?), Mutier <?), Brader, Schwester, 
Freund, Oenossen, Dienendiaft. 
Eine bew^iche Klage enthält die Einleitung der ganzen 
Serie: 

Ich rufe zu euch, Qfitter der Nacht, 
mit euch rufe ich zu der Nacht, der veriiüUtcn Braut, 
ich rufe des Abends, um Mittenucht, des Morgens. 
Weil die Zauberin mich bezaubert hat, 
die Hexe mich gebannt hat, 
schreien mein Gott und meine Oöttb) über mir. 
An meiner Kranldielt (7) leide ich, ich, 
aufrecht stehe ich, nicht lege idi mich nieder Tag und Nactit. 

Mit haben sie meinen Mund angefüllt, 

mit upuntu-Kraut haben sie meinen Mund zugestopft 
Mein Trinkwasser haben sie wenig gemacht; 

mein Spiel Ist Wehklage, meine Freude ist Traner. 
Tretet auf, ihr groSen Oötter, höret meine Klage! 

Schaffet mir Recht, nehmt Kenntnis von meinem Wandel! 
Ich habe angefertigt ein Bild meines Zauberers und meiner 
Zauberin, 
meines Hexenmeisters und meiner Hexe. 
Ich habe mich vor eudi niedergelegt und bringe meine Klage vor; 

weil sie Böses getan, auf Unziemliches bedacht war, 
soll sie (die Hexe) sterben. Ich aber möge am Leben bleiben! 
Ihr Zauber, ihre Hexerei, ihr Spuck möge gelöst werden! 
(Es folgt die BiHe, da6 der Bedrängte mit Hilfe von allerici Kiintem 
vom Banne gelöst und gereinigt werde.) 

Unter den im Eingang angerufenen „Göttern der Nacht" sind 
die Lichtgötter gemeint, deren Bestimniung es ist, g^:en die 
Finsternis samt ^lem Gesindel, das unter ihrem Schutz sein Un- 
wesen treibt, anzukämpfen. So ist es in den weiteren Beschwö- 
rungen vor allem der Feuergott, Oibil, selbst, der g^;en die 
Zauberer und Hexen angerufen wird, aber audi Nusku und 
Samas. Zur Unterstützung der Beschwörung wird Marduk, der 
„Großmagier der Götter", angerufen. 

Die Formel, unter der Gtbil zitiert wird, ist diesdbe, mit 
der im Rechtsleben die Entscheidung des Riditas angerufen wird: 
Zu dir (Oibil) rufe ich, wie zu Samas, dem Richter; 
schaffe mir Recht, laß Entscheidung ergehen. 
Die Strafe, die den Zauberer und die Hexe trifft, ist die Ver- 
brennung in effigie, die gleichzeitig der symbolische Ausdruck 
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ist für die Befreiung des Geplagten von dem auf ihm lasten- 
den Bann. 

Die zweite Tafd gibt nach jeder Beschwörung rituelle Vor- 
schriften, zunächst über die Rezitation der Formel. Sie soll im 
Flüsterton geschehen, dann aber soll ein Bild der Hexe pdo* des 
Zauberers bereit gehalten werden, und zwar werden 10 Arten 
Stecher Bilda- nach den Herstellungsstoffen unterschieden: Wachs, 
„Bronze der Erde des FluBgottes", gewöhnliche Bronze, Honig, 
Ton, Erdpech, Sesammehl, „Erdpech, das mit Oips übergössen 
ist", „Ton, der mit Wachs Qt)ergossen ist", Binu- und Zedemholz. 
Jede Besdiwörungszeremonie endet dann mit der Verbreonung 
der Unholde in effigie^ eine dabei gesprochene Formel ist uns 
am Schlüsse der I.Tafel erhalten: 

Idi (der Priester) erhebe die Tadcel, ihre Bilder vert>renne ich, 

die Bilder des Utukku, Sdiedu, Rabifu, Ckimmu, 

Labartu, Lat>asu, Achcbazu, 

des Lilu, der Lilitu, der Ardat Uli 

und alles Übels, das die Menschheit erfaBt 

Ert>el>et, schmeket, schwindet hinl 

Euer Rauch steige empor zum Himmel, 

Eure verdunkle (?) die Sonne, 

Es hemme eure der Sohn Eas*, der Qrofimagler. 

§ 43. Die BeschwSrunsstafeln „Schurpu". 

Die Serie bestand ans ursprünglich 9 (? vgl. die Unterschrift der 
9.Tafel) Tafeln. SteenlbälteineSammlungvonBeschwörungen.denen eine - 
symbolische kultische Handlung, die mit Verbrennen (Schurpu) endigt, 
gemeinsam tsL Inhaltlich sind sie recht verschiedener Natur. Meist 
handelt es sich um einen Kranken oder Betrübten, dessen Leiden be- 
schworen werden sollen. Auch spielt die mutmaßliche Vorgeschichte 
seiner Bedrängnis eine groSe Rolle. I>ie Möglichkeiten, die als Ursache 
erwogen werden, gönnen uns gleichzeitig einen tiefen Einblick in die 
sittlichen Vorstellungen der Batiylonier. 

Über die gerade in der Schurpu-Serie häufig zur Anwendung kom- 
mende metrische Form s. ol)en S. 152 f. 

Tafel II mit 191, 111 mit 1Ö5, IV mit 87 und VIII mit 73 Zeilen 
sind durchaus semitisch, von Tafel V/VI sind Z. 1—^, 144 — 172 zwei- 
tprachig, 60 — 143, 173 — 199 semitisch al>gefaBt. Eine Üt>erliefcrung 
läßt mit Z. fiO eine neue, die sechste, Tafel beginnen. Tafel VII mit 
96 Zeilen ist ganz zweisprachig, Tafel IX mit 119 Zeilen ist ganz 
mmerisch abgefaSt bzw. überliefert. 

Die ganze Serie entstammt aus der Bibliothek Assurtianipals und 
Ist fast vollständig wieder hergestellt I>er Text ist in Autographie mit- 

* D. i. Mardnk. 
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geteilt von H. Zimmern, Beltrige zur Kenntnis der babylonischen 
Religion, Tafel 1— XIX und Nachträge. Tafel LXXIl-LXXIX. Transkr. 
u. Obers, ebenda S. 1—51: vgl. auch Jastrow, Rel. I S. 321 ff. 

Inhaltsübersicht: Tafel I scheint bisher noch völlig 
unbekannt, wenn nicht die Fragmente K 2096 und Rm 542 
(Zimmern pl. LXXIl) hierher gehören. 

Tafel II. DieEinldtung Z. 1—4 gibt kurz an, ffir welche 
T^le die Beschwörung anzuwenden ist 

Z. 5—82 enthält eine endlose Reihe von Fragen nach der 
Ursache des zu beschwörenden Leidens: 

Hat er seinen Oott beleidigt, seine Oöttin beleidigt? 

Hat er Vater und Sohn entzweit, Sohn und Vater entzweit? 

Hat er einen Oefangenen nicht frei gelassen, einen Oebundenen 

nicht gelöst? 
Ist's etwa eine Sünde wider einen Oott, ein Vergehen wider 

eine Oöttin? 
Hat er Vater und Mutter verachtet, die ältere Schwester be- 
leidigt? 
Hat er seines Nächsten Haus betreten, seines Nächsten Weib 
sich genaht, 
seines Nächsten Blut vei^ossen, seines Nächsten Kleid ge- 
raubt? 
War er mit dem Munde aufrichtig, im Herzen falsdi? 
Mit dem Munde voller Ja, im Herzen voller Nein? 
Z. 65 — 104 besagt; wodurch er auch immer gebannt ist, 
er soll gelöst werden. [Aber er muß sein Gewissen erforschen, 
. um dem Grund seines Ladens auf die Spur zu kommen.] 

Z. 105—129 zählt die Qel^:enheiten auf, wo der Kranke 
nach den Gründen des Leidens „forscht" ; überall und immer tut 
a* es, ob er zu Hause oder draußen, bei der Arbeit oda* Ruhe ist 
Z. 130 — 191 werden in Form einer Litanei die verschie- 
densten Götter, Tempd und TempetstSdte angerufen, den Bann 
zu lösen: 

Bei löse, der König, Schöpfer des Alls; 

Bellt löse, die Kön^ti von E-Ki-ur [ein Tempel); 

E-Ki-ur löse, das Heiligtum der Frau; 

U.S. w. 
Tafel III enthält auf 165 tast völlig erhaltenen Zeilen ledig- 
lich eine Unmasse von Beispielen dafür, daß Marduk, der Priester 
unter den Göttern, „Bann jeder Art, der dnen Menschen, ein 
Kind seines Gottes, befällt", löst 

z. B. Bann durch Vater und Mutter, der jemanden beGlit, löst er. 
Bann durch Oroßvatcr, Bann duKh Orofimutter löst er, 
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Bann durch Bruder und Schwester löst er. 

Tafel IV. Z. 1—34 enthfiH eine Litanei auf die Madit 
JMarduks: 

Den Kranken zu heilen vermaest du, 

' den Lahmen aufzurichten vermagst du, 

dem Schwachen anfeuhelten vermagst du, 

U.S. w. 

Z. 35 — 67: Anrufung der Cötter zur Lösung des Bannes: 
Der Kranke werde gesund, der Lahme gehe, 
der Oebundene sei frei, der Oefangene los, 
der Eingekerkerte erblicke das Sonnenlicht! 
Wessen Oott und Oötttn jemand zürnen, heutigen Tages seien 

sie ihm wieder gnädig! 
Das versdilosMue Herz seines Qottes und seiner Oöttin stehe 

dem N. N. wieder offen! 
Sein Vergehen werde verziehen, heutigen Tages mögen sie 

ihn lösen, befreien! 
Z. 68 — 87 enthalten eine Beschwörung ähnlichen Inhalts in 
anderer Form: 

Es trete auf Anu und Antum, die Krankheit zu bezwingen, 
es trete auf Bei, der Herr von Nippur, durch sein unverbrüch- 
liches Wort veilcOnde er Ihm Heü, 
es trete auf Ea, der Herr der Menschheit, dessen Hand die 

Menschen geschaffen, 
es trete auf Sin, der Herr des Monats, breche seine Bande! 
es trete auf Samas, der Herr des Gerichts, tilge die Schuld, 

u. s. w. 
Tafel V und VI enthahen eine besonders schöne und an- 
sdianliche Schilderung von dem Zustand des Kranken: 

Beschwörung: Ein böser Fluch hat wie ein Dämon einen 

Menschen befallen, 
Jammer, Sdimerz hat ihn befallen, 
unseliger Jammer hat ihn befallen, 
ein böser Fluch, Bann, Seuchel 

Jenen Menschen schlachtete der böse Fluch wie ein Lamm dahin, 
sein Oott wich von seinem Leit>e, 
seine fürsorgende Oöttin stellte sich abseits, 
Schmetzensjammer bedeckte ihn wie ein Kleid und über- 
wältigte ihn. 
Nun, Z. 16 — 39, folgt wie so oft in Beschwörungstexten 
Marduks Fürsprache für den Unglücklitdien bei Ea: 
I>a erblicfcte ihn Marduk, 

zu scmem Vater Ea trat er ins Haus und spradi : 
„Mein Vater! Ein bmti Fluch hat wie eui I>ämon einen 
Mensdien t>efallcn. 
W,b.>, Ii»nar. U 
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Nicht weiß Ich, was jener Mensch begangen und wodurdi 
er genesen wird," 

Ea antwortete seinem Sohn Marduk: 

„Mein Sohn, was wflBtest du nicht, was könnte ich Ar noch 
weiter sagen? 

Was ich weiß, das weißt auch du. 

Oeh at>er hin, mein Sohn Mardukil 

Zum heiligen Hause der Bcsprengung brtng' ihn, 

seinen Bann breche, seinen Bann löset" 
Darauf, Z. 40—59, der Priester: 

Das quälende Übel seines Leibes, 

ob ein Fluch seines Vaters, 

ob ein Fluch seiner Mutter, 

ob ein Fludi seines Siteren Bmders, 

ob ein Fluch der „Mörderin"', die den Menschen unbekannt, 

der Bann werde durch die Beschwörong Eas 

wie eine Zwiebel abgeschält, 

wie eine Dattel abgeschnitten, 

wie eine Palmenricpe aufgebrodien! 

Bann! beim Himmel sei beschworen, bei der Erde sei be- 
sdiworenl 
Z. 60-- 143. Nun folgen, offenbar als B^eittexte zu der 
gleichzeitig zu vollziehenden symbolischen Verbrennungshandliu^ 
dnzdne Beschwörungen: wie die Zwidiel, die Dattel, die Palmen- 
rispe ins Feuer geworfen und von der Flamme zerstört wird, so 
soll die Krankheit ihre Kraft verlieren und weichen. Ebenso 
werden im gleichen Text Schaffell, Ziegenfell, Wolle, Samen 
symbolisch verbrannt Der zitierte Text, der mutatis mutandis in 
jedem Falle gleich lautet, heißt für die Zwiebel (Zimmern S. 29): 

Besdiwörung. Wie diese Zwiebel at^eschSlt und ins Feuer 
geworfen wird, 

die lodernde Flamme sie verzehrt, 

wie sie in ein Beet nicht mehr gepflanzt, 

mit Furchen und Oräbchen nicht mehr umzogen wird, 

im Boden nicht mehr Wurzel schlägt, 

ihre Röhre nicht mehr wächst, das Sonnenlicht nicht mehr er- 
blickt, 

wie sie auf den Tisch eines Oottes oder Königs nicht mehr 
liommt, 

so werde der Fluch, der Bann, die Pem (?), die Qual (?), 

die Krankheit, der Schmerz, die Sünde, die Missetat, der Ercvd, 
das Ve^ehen, 

die Krankheit, die in meinem Ldtw, meinem Fleische, meinen 
Gliedern sitzt, 

» Weiblicher Pesblämon. 
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wie diese Zwiel>el al>gesdiiltl 

Heutigen Tages verzehre sie die lodernde Flamme! 

Der Bann weidie, idi aber möge Licht sdiauen! 
Eine weitere Beschwörung, Z. 143—170, eiTählt, daß der Be- 
schwörer zu den Tetnpelfrauen geht, die eine Doppdschnur aus 
schwarzer und weißer Wolle spinnen, „die den Bann entzwei 
reißt". Des Kranken Kopf, Füße und Hände werdoi gebunden, 
Marduk zerreißt die Schnur, die dann als Symbol des Bannes in 
die Steppe, an einen un(?)reinen Ort (Tabu) verbracht wird. 
Nunmehr folgt die Beschreibung der Schurpuhandlung: 
Z. 173—186. 

Besdiwöning. Ich, der Oberpriester, zünde das Feuer an, 

zünde das Kohlenbeclien an, werfe die Lösung hinein, 

der heilige Priester Eas, der Bote Marduks bin ich. 

Das Kohlenbecken, das ich angezündet, lösche idi aus, 

das Feuer, das ich angefacht, dämpfe idi. 

den Weizen (?), den ich drauf gesdiüttet, ersticke ich. 

Wie ich das Kohlenbecken, das ich angezündet, auslösche, 

das Feuer, das ich angefadit, dämpfe, 

den Weizen, den ich drauf geschüttet ersticke, 

so möge Siris, die Oott und Menschen befrei^ 

den Knoten, den er geschürzt, lösen! 

Das verschlossene Herz seines Oottes und seiner Oöttin stehe 
dem N, N. wieder offen, 

sein Vergehen werde verziehen, heutigen Tages 

mögen sie ihn retten, ihn lösen! 

Eine weitere Beschwörung, Z. 187 — 199, gibt dem Wunsche 
Ausdruck, es mögen ruhen der Feuergott, die Berge und Flüsse, 
Tigris und Eufrat, das Meer, die Straße, die heilkräftige Pflanze, 
das Herz der Götter, und beschließt die ganze Tafel mit folgen- 
dai an den Feuergott gerichteten Worten: 

Weil du ein Richter durch dein Licht 

und ein Rächer durdi dein Schwert, 

so schaffe mir Recht, fälle mir den Spruch! 
Tafel VII b^nnt ähnlich wie die vorige mit eina- aus- 
führlichen Schilderung des Krankheitszustandes, ebenso wie dort 
spidt sich auch hier die Szene zwischen dem Fürsprecher Marduk 
und seinem Vater Ea ab. Zum Schluß werden die Götter ange- 
rufen, den Bann zu lösen. 

Von Tafel VII) fehlen am Anfäng etwa 30 Zeilen. Wo 
der Text einsetzt, werden eine Unzahl Götter angerufen, den 
Bann zu lösen. Sogar die Zeiteinheiten Tag, Monat, Jahr und die 
kalendarisch oder kultisch bedeutsamen Tage, wie der 7., 15., 19., 

w 
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20., 25., 30. werden angerufen, „von Schuld, Bann, SQnde, Misse- 
tat, Fludi, Leiden, Schmerz, von Zauber, Spuck, Hexerei, schlimmen 
Treibereien der Menschen" zu „lösen, zu retten und zu befreien" 
(Z. 1—30). 

Z. 31 — 60 werden verschiedene Arten des zu lösenden 
Bannes einzeln aufgeführt Z. 66 — 70 werden die verschiedenen 
Wasser aufgeführt, durch die der mit dem Bann Behaftete ge- 
reinigt werden soll: durch das Wasser des Tigris und Eufrat, 
des Meeres der großen Tiamat, die Wasser von Silber, Oold, 
Kupfer, Zinn, Magnesit und allerlei Edelgestein, Baum und Kraut 
We Tafel schließt mit den Worten (Z. 71—73): 

Auf Befehl des Priesters und Weisen unter den OÖttem, Marduks, 
des Herrn des Lebens, 

werde wie das unreine Wasser von deinem Leil>e und deinen 
Händen 

ausgeschüttet und von der Erde aufgenommen die Schale (?) mit 
deiner Schuld, deinem Bannl 

Tafel IX enthält 13 einzelne Beschwörungen, bei denen die 
ersten sieben unter symbolisdier Anwendung verschiedener Pflanzen 
wie auch der B^eßung der „Krone des Baumes", des Kopfes, 
erstrd)t wird, daß der „Mund des Menschen rein, lauter" werd^ 
die „böse Zunge zur Seite weiche". Die 8. und 9. Beschwörung 
sind allgemeineren Inhalts; die 10. — 13. haben wieder zum Zid, 
daß „die böse Zunge zur Seite weiche". 

S 43. Die Labartutexte. 

Texte: 4 R« 56 {!), 58 (11), 55 Nr. 1 (111); einige Duplikate: 4 R* 
add. pl. 10 ff.; ZA 16, S. 196-200. — Die gesamten Texte sind bear- 
beitet von Myhrman, ZA 16, S. 141 ff.; vgl auch Jastrow, Rel.l, S.333tl 

Im ganzen sind über 4O0 Verse erhalten, die mit wenigen Ausnahmen, 
semitisch geschrieben sind. Die Texte stammen sämtlich aus Assur- 
banipals Bibliothek. 

Die Texte sind nicht in der sonst üblidien Weise in dem Zu- 
sammenhang einer Serie mit numerierten Tafeln überliefert, sondern in 

3 „Teilen" nach Ausweis der Unterschrift von 4 R* 58, welche Tafd 
als „2. Teil von Labartu" bezeichnet ist Über die Anordnung von 

4 R* 56 und 55 Nr. 1 als 1. u. 3. Tafel s. Myhrman l.cS. 142 f. 

Ahnlich wie die Serie Maqlu in der letzten Tafel, so enthSU die 
Sammlung der Labartutexte im 1. Teil einen Kanon der aufgenommenen 
Beschwörungen, In dem die Slichzeilen zusammengestellt sind, und der 
URS als Riditschnur für die Wiederherstellung dient Aber auch 
hier ze^ es sich, daß schon die Sdireilier Assurbanipals mehrere „Aus- 
gaben" vor sich hatten, die sie nicht auseinanderiiielten. So liegt z. B. 
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in Bezug auf die 4. und 5. Beschwörung In 1 und II eine Umstellung 
gegenüber III vor. 

Im ganzen lassen sich in den Texten 13 verschiedene Be- 
schwörungsformeln unterscheiden, die sämtlich zur Austrdbung 
der Krankheitsdämonin anzuwenden waren. Neben diesen'etgent- 
lichen Beschwörungen gehen — immer als soldie (kiliittfi) aus- 
drücklich eingeführt — Ritualvorschriften her, in denen die sym- 
bolischen Handlungen beschridien werden, von denen die Rezi< 
tation der Beschwörungsformeln begleitet sein soll. 

Der Inhalt der Beschwörungsformeln ist in seiner Besonder- 
hdt bestimmt durch die speziellen Eigenschaften der Labartu- 
dSmonin. Über ihren Namen s. Myhrman 1. c., S. 145 f. Wesoit- 
liche Eigenschaften teilt sie mit anderen Dämonen, sie ist gött- 
lichen Geschlechts (Tochter Anus), gilt als Ausländerin (Elamiterin, 
Sutäerin) , wohnt in Berggegenden und im Schilfdickicht, ist 
sdirecklich von Aussehen, wohin sie komm^ verbreitet sie Schrecken 
und Verwüstung. Besonders gefährlich ist sie aber — das scheint 
auch in ihrem sumerischen Namen Rab-Kan-Me au^edrückt — 
für kleine Kinder und ihre Mütter: 

Sie kehrt um das Innere der Gebärenden, 
reißt heraus das Kind aus der Sdiwangeren. 

Daher hitt auch hier Aruru, die Muttergöttin, die Schöpferin 
und Beschützerin der kleinen Kinder, auf, klagt vor Anu, dem 
Vater der Labartu, über das Treiben der Dämonin: 
Warum soll [sterben] was wir erschaffen, 
und was wir ins Dasein riefen, [das Schidcsal?] fortnehmen? 

Die Mittel, die nach den Ritualvorschriften zur wirksamen 
Bdtämpfung der Labartu angewendet werden, gleichen den auch 
sonst üblichen; an Bildern der Dämonin wird das Urteil voll- 
streckt, es soll, nachdem es 3 Tage zu HSupten des Kranken 
gestanden, zerschlagen und in einem Mauerwinkel begraben 
werden. Ein andermal soll ein junges Schwein geschlachtet und 
sein Herz der Dämonin in den Mund gel^ werden. Das kranke 
Kind soll mit dner seltsam gemischten Salbe eingerieben werden. 
Eine besondere Rolle spielen Amulette aller Art, die zum be- 
ständigen Schutz gegen die Labartu zu tragen sind. 

Als Beispiel einer Ritualvotschrift sei 4 R* 56, 23—27 b 
nadi Myhrman mitgeteilt: 

Ritual dafiir: Den Bau sollst du rein^en, Lehm aus dem Bau 
nehmen, ein BiM der Labartu machen, zu HSupten des Kranken sie 
setzen. Ein Fenertrecken sollst da mit Flammen ffitlen, ein Sdiwert 
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hineinstecken, drei Tage zu Häupten des Kranken es stellen. Am dritten 
Tage, wenn der Tag sldi neigt, sollst du sie (die Labartu) tiinausbringen, 
mit dem Schwert sie zerschlagen, im Winkel der Mauer sie begraben. 
IHit Mehlwasser sollst du sie umgeben, hinter dich sollst du nicht blidten. 

Die Anwendung von Amulettoi wird in der folgenden kuizen 
Anweisung (4 R' 56, 10 a) befohloi: 

Ritual daffir: Auf einen Siegelstetn sollst du (die Beschwörung) 
echrelt>en, an den Hais des Kindes (ihn) legen. 

Diese Anweisung t>eaeht sich auf die unmittelbar voraufgehende 
Beschwörung, welche lediglich aus den Anfangszeilen von TBesdiwöning^ 
fonneln besteht 

I 44* Die Serie Utukki limnfiti = Die bösen Damoaeo. 

Oesamtau^abe aller bisher identifizierten Fragmente In CT XVI. 
mH Nachträgen in CT XVII, pl. 46—49; bearbeitet mit Einldtung, 
Transkr. u. (Aers. von Thompson, The devils and evtl spirits of Baby- 
lonia, Vol. I. (Luzac's Semitic Text and Translation Series VoL XIV.); 
vgl. auch Jastrow, ReUgion S. 351 ff. 

Die Serie umfaßte ursprünglich mehr als 16 Tafeln von oft sehr 
betrichtlichem Umfang. Erhalten sind bedeutende Stücke der 3. (ca. 300), 
4. (ca. 220), 5. (ca. 350) und 16. Tafel (ca. 360 Zeilen), von der ia und 
15. Tafel sind nur wenige Reste erhalten, dagegen sind von Tafeln, 
deren Stellung in dei^ Serie nodi nicht bestimmt werden kann, große 
(so von Tablet „A" ca. 100, von Tablet „B" ca. 100, von Tablet „O, 
ca. 230 Zeilen), von 6 weiteren Tafeln, D— J, klemere Bruchstücke er- 
halten. Nach Ausweis der Unterschrift der 8. Tafel der Serie „Ti'u" wurde 
diese audi als 24. Tafd der Serie Utukki limnfiti gezählt; vgl unten S. 17a 
Es gab also verschiedene solche Serien Sammlungen. Die bezügliche 
Tafel wurde 1. J. 183 v. Chr. kopiert. 

Die Slwnviegende Mehrzahl dieser Fragmente entstammt der 
Bibliothek Assurbanipals. Das Bruchstück der 15. Tafel war laut Unter- 
sdirift für einen babylonisdien Privatmann kopiert; von der 4. Tafel 
wissen wir aus einem Fragment, daB sie von einem lubylonischen 
Original abgeschrieben ist; da außerdem die ganze 4. Tafel in neu- 
babylonischer Schrift erhalten ist (die Untersdirift ist abgebrochen), 
dürien wir wohl annehmen, daB die ganze Sammlung auf eine Vortage 
im Marduktempel in Babel zurückgeht 

Die Texte dieser Serie sind durchaus zweisprachig, in dem sum^ 
risdien Original mit babylonischer Interiinearübersetzung, überliefert 

Die Beschwörungen der Utukku-Serie richten sich vornehm- 
lich Begai folgende Dämonen, die Jn stereotyper Folge immer 
wiederkehren: den bösen Utukku, Alü, Eklmmu, GallA, llu, Rabi^u. 
Bei vollständigeren Aufzählungen schließen sich an Utbartu, La- 
basu, Achchazu, LilQ, Lilitu, Ardat lili. Einige Bestdiwörungen 
richten sich gegen die „Sieben". Bei der Zusammenstellung der 
vielen in dieser wie in anderen Serien vereinigten Fonneln läßt 
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sidi btum ein streng durchgeführtes System nachweisen. Wir wissen 
ja auch gar nicht, ob die Zusammenstellung der Serien schon bei den 
Tempdn zu praktischem Oebraudi oder erst von den bibliotheka- 
rischen Sammlern betätigt worden ist Die Verschiedenheiten, die 
gerade bd der Utukku-Serie in der Überlieferung hervortreten, lassen 
eher darauf schließen, daß die Anordnung eine zufällige ge- 
wesen ist 

Im folgenden sollen einige Proben den Charakter der Be- 
schwörungsformeln erläutern. 

1. Zuerst folgt die Schilderung des unheilvollen Treibens 
der Dämonen (Tafel III, 23 ff.): 

Sie, die bösen Rabigu sind siet 

Aus dem Haus der Unterwelt sind sie hervorgekommen, 

Etels, des Herrn der Länder, Boten sind sie! 

Der böse Utukku, der in der Wflste den Lebenden schlägt, 

der böse Alfi, der wie mit einem Oewand (den Menschen) bededrt, 

der träse Ekimmu, der l>öse Oallü, die den Leib in Banden 
, sdilagen, 

Labartu, Labasu, die den Leib kranlc machen, 

LJlä, der in der WQste sich umhertreibt. 

an den Wanderer sich heranmacht, 

böses Fieber (aschakku)' in seinem Leib verursacht, 

bösen Bann in seinem Leib sein läSt, 

böse Krankheit (? umunnC)' in semem Leib verursacht, 

böse Pest (namtani)' in seinem Leit>e sein läßt, 

t>Öses Oift in seinem Leib verursacht, 
u. s. w. 

Auf offener Straße tiaben sie diesen Menschen angefallen! 
Nun führt sich der Besdiwörungspriester selbst ein: 

Idi, der Diener Eas bin idi! 

Ich, der Diener Damidnas bin ich! 

Ich, der Bote Marduks bin idi! 

Um dem Kranken mit seinem Speichel (?) zum Leben zu helfen, 

hat Ea, der große Herr, midi gesandt 

Seine reine Beschwörungsformel hat er zu der meinigen gemacht 

Seine reine Stimme (?)■ hat er zu der meinigen gemacht 

Seinen reinen Speichel hat er zu dem meinigen gemadit 

sein reines Oebet hat er zu dem meinigen gemadit 

Wenn auch, was in dem Leib des Kranken ist*, seine Qlieder 
vernichten kann, 

sollen doch durch Eas Zauberwort 

> Dämonennamen. 
■ Wörtlich: IMund. 
* Nämlich die Krankheitsdfimonen. 
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Diese bösen (Mächte) vertrieben werden! 

Den Tamariskenzweig, die erhabene Waffe Aniu, halte ich in 

der Hand. 
Die folgenden Worte werden dem Kranken in den Mund 
gdegt: 

Der Oott Schit, der Priester von Kullab*, der Schutzheir von 
Kullab, möge mir zum Letwn und Heil hinter mich treten, 

ein gnädiger Sch£du mir zur Rechten treten, 

ein gnädiger Lamassu mir zur Linken treten, 

Nin-Anna, die erhabene Schreiberin der Unterwelt, 

eine reine Beschworung vor mir aussprechen! 

Bei Ninglrsu, dem Herrn der Waffe, sei l>eschworen! 

Der böse Utukku, der böse Alfl, der t>öse Ekimmu, 

der böse Oallü, der böse Oott, der träse Rabifu, 

sie sind twsel 

An meinen Leib sollen sie nicht herankommen, 

vor mir sollen sie nichts Böses verüben, 

hinter mir sollen sie nidit nachfolgen, 

in mein Haus sollen sie nicht eintreten, 

in meine Umzäunung sollen sie nicht einbredien, 

in meine Wohnung sollen sie nicht hereinkommen! 

Beim Himmel sei beschworen, t>ei der Erde sei beschworen! 
Eine Beschwörungsformel, die an die „Sieben" gerichtet is^ 
lautet*: 

Verderbliche Stürme, böse Winde sind sie. 

Stürme des Unheils, die dem „bösen Wind" (imchniln) gehorchen, 
sind sie. 

Stürme des Unheils, die dem „bösen Wind" vorangehen, sind sie. 

Untadelige Kinder, untadelige Söhne sind sie. 

Boten des Namtaru sind sie. 

Thronträger der Ninkigal sind sie. 

Die Sturmflut, die im Land umherbraust, sind sie. 

Sieben Oötter des weiten Himmels, 

sieben Qötter der weiten Erde, 

sieben plündernde Oötter, 

sieben Oötter, sieben sind sie', 

sieben böse Oötter, 

sieben t>öse Labarht, 

sieben Labasu*, t>öse Bedränger sind sie! 



' D. i. Nergal. 

« Tafel V Col. 111, 65 ff. ; vgl. besonders auch Tablet K (§ 45 Nr. 6) 
und oben g 19. 

* So nach dem sumerisdien Text Die semitische Rezension 
lautet: sieben Oötter des Alls. 

* So nadi einer Var. Der Haupttext hat, oftoibar fehlerhaft, li- 
bar>tum. 



.V Google 



% 45. Sonstiffc Beschwöningstexte. 169 

Im Himmel sieben, auf der Erde sieben! 

Böser Utukku, böser Alfi, böser jEkimmu, böser Oallll, böser 
Oott, böser Rabi^u ! 

Beim Himmel sei beschworen, bei der Erde sei beschworen! 

bei Bei, dem Herrn der Länder, sei beschworen! 

bei Bellt, der Herrin der Länder, sei beschworen! 

bei Ninib, dem Sohn von Escharra, sei beschworen! 

Ixi Istar, der Herrin der Linder, die die Nacht erleuditet, sei 
beschworen! 

Bis du gewichen bist, bis du davongegangen bist 

von dem Leib des Mannes, des Sohnes seines Gottes, 

sollst du Speise nicht essen, Wasser nicht trinken! 
Es Ist vielleicht nitdit zufällig, daß die Schilderung der Sieben 
auf zwei Gruppen von je sieben Zeilen verteilt ist In welchem 
Verhältnis die „Sieben" in dieser Beschwörung zu den sechs ge- 
nannten Dämonen stehen, ist nicht klar. 

I 45. Smifftige Beschwörungstexte. 

1. Die Serie „Aschakki tnar{äti"= Fieberkrankheiten (?). 
Text: CT XVII pL 1—3. Transkr. u. Obers, von Thompson, The 
devUs etc. II, S. 1^», vgl. auch Jastrow, Religion I, S. 348 ff. 

Ursprünglich mindestens 12 Tafeln; erhalten sind von der 3. ca. 
40, von der 11. ca. 100, von der 12. ca. 65 Zeilen, von Tafel I und 9 
nur Teile der Unterschrift, von zwei weiteren Tafeln L u. M, die noch 
nicht eingereiht werden können, nur wenige Zeilen. Tablet „N" gehört 
wenigstens dem Namen nadi nicht zu dieser Ausgabe der Aschakku- 
Texte, lierührt sich aber inhaltlich aufs engste mit ihnen; vgl. unter Nr. 7. 
Eine Sammlung von Besdiwörungsformdn gegen den E>ämon 
der auszehrenden Krankheit, der den Menschen wie ein Sturm anfällt, 
der namenUich die Gelenke angreift und den ganzen Organismus 
schwächt Interessant ist die Anweisung zum Enisühnungsprozeß, 
die Ea in einem der auch hier häufig vorkommenden Zwiq^ 
spräche mit Marduk am Schluß der H. Tafel erteilt, w^:en der 
darin zum Ausdruck kommenden Idee des stellvertretenden Opfers. 

Ein weifies „Lamm des Tammllz" sollst du nehmen, 

in die Nähe des Kranken laß es sidi legen, 

sein Heiz reiß heraus, 

auf die Hand jenes Menschen lege es 

und sage dann die Bescbwörung von Eridu her. 

Das Lamm, dem du das Herz herausgerissen tiast. 



Ein Räucherbecken und eine Fadtel bringe herbei*, 

* Der Sinn dieser Zeile ist unklar, es handelt sich um „Bestreichung" 
des Kranken. ■ Vgl. S- 175 Anm. I. 
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Auf die Strafie gieße es aus (?). 

UmschlieBe diesen Mann mit einem Oehege (?) 

und spiidi die Beschwörung von Eridu: 

Bei den großen Oöttem sei beschworen, 
U.S. w. 
Bd diesem Ritual vertritt das Lamm die Stdle des Kranken. An 
dem Herzen des Lammes wird der Prozeß vollzogen, der dem 
Kranken Genesung bringen soll. Vgl. hierzu die aus Tablel ,^" 
(Nr. 7) mi^eillen Stellen. 

2. Die Serie „Ti'u" = Kopfkrankheit 

Text: CT XVll, pl. 12—24. Transkr. u. Obera. von Thompson, 
The devils etc II, 5. 44 ff., vgl. auch Jastraw, Religion I, S. 340 ff. 

Ursprünglich 11 Tafeln, wie aus der Unterschrift der 11. Tafel 
hervorgeht Erhalten sind von der 3. ca. 60, von der 6. ca. 20, von der 8. 
ca. 100 Zeilen ; die 9. ist mit 240 Zeilen fost vollständig, von 2 weiteren 
bis jetzt noch nicht einzureihenden Tafeln O und P sbid 14 bezw. 87 
Zeilen erhalten. 

Das eine Exemplar der 3. Tafel wurde laut Unterschrift am 17. Elul 
des 10. Jahres des Alexander kopiert, Tafel 6 und 9 stammen aus Assur- 
banipals Bibliothek. Die 8. Tafel wird nadi dem mit dem Anfang der 
9. Tafel übe reinstim inenden Folgeweiser als 24. Tafel der Serie „Utukki 
llmnfiti" (vgl. S. 166) und als „unvollständig" bezeichnet Die Abschrift 
wurde im 129. Jahre (d. i. der Seleuddenära, also 183 v.Chr.) angefertigt 

Interessant ist, daß gerade zu dem Kreis dieser Serie, von 
der dnzdne Teile in Abschriften aus allerjüngster Zeit öberiiefot 
sind, z. T. auch die wenigen Beschwörungsteäcte gehören, die wir 
in Niederschriften aus altbabylonischa- Zeit besitzen, nimlidi 
CT IV, 8. 

Die Texte dieser Serie sind auch besonders witditig für die 
Kenntnis der babylonisdien Medizin. 

3. Die Serie „Alam-nig-sag-il-la im-ma-ge" = „Bild 
seiner Körperform in Ton". 

Text: CT XVll, pl. 29—30. , 

Transkr. u. Übers, von Thompson, The devils etc. II, S. 98 ff. 

Die ursprüngliche Zahl der Tafeln ist unbekannt Erhalten sind eine 
Tafel „R", wie es scheint, bis auf die Unterschrift vollständig mit 
44 Zeilen, und Anfang und Schlu8 einer Tafel „S" mit 17 bezw. 18 Zeilen, 
die mit dem Anfang der Tafel R fast ganz Identisch ist Beide Tafeln 
stammen ans Assurlianipals Bibliothek. 

Der eigenartige Name dieser speziell der Beschwörung des 
Namtaru, des Pestdämons, gewidmeten Serie rührt daher, daß sie 
als Begleittext zu symbolischen Handlungen mit der Tonfigur des 
Kranken bestimmt war. In Tafel „R" kommt das bekannte 
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Zwi^espräch, allerdings nur in den Anfangsworten, vor. Es 
werden dann Ea noch folgende Worte an seinoi Sohn Marduk 
in den Mund gel^: 

Oeh, mein Sobtt (Marduk), 

kneif ab ein Stück Ton In der Tiefe, 

das Bild seiner Körpergcstalt forme daraus 

und lege es auf die Beine des kranken Mannes des Nadits. 

In der Morgendämmerung „bestreiche"' seinen Körper, 

sprich aus die Beschwörung von Eridu, 

wende sein Antlitz gen Sonne nunte^ang, 

damit der Namtar, der ihn bedrängt, von dannen weiche. 
In Tafd „S" soll das vorgeschrid>ene Tonbild von schwarzer 
Faibe sein. 

4. Die Serie „Alam-nig-sag-ll-la ku-sche-kan" =„Bild 
seiner Körperform in Teig". 

Text: CT XVll, 31—32, 4 R» 16 Nr. 2. 

Transkr. u. Übers, von Tttompson, The devils etc. II, S. 104 ff. 

Erhalten ist lediglich eine Tafel „T", wie es scheint, bis auf gering- 
fügige Lücken vollständig, sie stammt aus Assurbanipals Bibliothek. Ein 
Text (Tablet „W") ganz ähnlidien Inhalts ist sehr verstümmelt. 

Der Sachverhalt ist ganz ähnlich wie in Nr. 3, die von Ea 
an seinen Sohn Marduk gerichtete Anweisung zur Lösung des 
Bannes aber wesentlich ausführiicher als dort 

5. Die Serie „Luch-ka". 
Text: CT XVll, pL 40. 41. 38-39. 

Transkr. n. Ubers. von Thompson, The devils etc. II, S. 136 ff. 
Erbalten sind die Schlußzeilen der 7. und etwa 100 Zeilen der 
8. Tafel, sämtlich aus Assurbanipals Bibliothek stammend. Bedeutung 
des Seriennamens ist unsicher (= Reinigung des Mundes?). 

Dieso- Text ist von besonderer Bedeutung als ein besonders 
deutlicher Beleg dafür, daS auch den Babyloniem der Begriff des 
Tabu nicht fremd war. In der Einleitung zu dieser Beschwö- 
rung werden die Möglichkeiten aufgezählt, die die Unreinheit 
dnes nuschmaschu-Priester hervorgerufen haben können: 
Ist er bei sehiem Oehen auf der Straße, 

bei seinem Oehen auf der Straße, 

bei seinem Herkommen über emen Platz, 

bei seinem Oehen auf einer Straße, einem IMad 

in ein ausgeschüttetes Trankopfer getreten, 

hat er seinen Fuß in unreines (?) Wasser gesetzt? 



> Kuppir, ein technischer Ausdruck des Sühnerituals, vgl.hebr.Kipper; 
vgl. Heirmann, Idee der Sühne im A.T. Untersuchung über Gebrauch 
und Bedeutung des Wortes Kipper, Leipzig 1905. 
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Oder hat er sein Auge geworfen auf „Wasser luigc 

Hände" (?)? 
Oder hat er ein Weib, dessen Hände nicht rein (? damqu) waren, 

an sich herankommen lassen? 
Oder hat er auf eine Magd, deren Hände nicht gewaschen waren, 

sein Auge geworfen? 
Oder hat seine Hand ein bezaubertes Weib berührt? 
Oder bat er jemand, dessen Hand nicht rein (? damqu), an sldi 

herankommen lassen? 
Oder hat er auf einen, dessen Hand nicht gewaschen, sein 

Auge geworfen? 
Oder hat seine Hand einen berührt, dessen Ldb nicht rein (?)^ 
war? 
Marduk tritt hin vor seinen Vater Ea und trägt ihm alle diese 
Möglichkeiten vor und fragt ihn, was ex tun solle. Ea antwortet, 
wie in allen diesen Episoden, er wisse auch nidil mehr als Mar- 
duk, gibt ihm aber dann Anweisung zur Lösung des Bannes mit 
Wasser aus der „Mündung der beiden Ströme", allerlei Pflanzen, 
Steinen u. s.w. 

Außer diesoi Sammlungen von Beschwörungsformeln haben 
sicher noch manche andere existiert Schon unter den publi- 
zierten Texten ähnlichen Inhalts befinden sich zahlreiche, die einer 
bestimmten Serie noch nicht zugewiesen werden können. E>er 
wichtigste ist 

6. Tabfet „K". 

Text: CT XVI, pL 42—49, unvollständig 4 R» 15, 15'. 

Transkr. u. Übers, von Thompson, The devils etc 1, S. 184 ff. ; 
Vj^. auch Jastrow, Religion I, 3&3ff. 

Am Anfang fehlen ca. 25 Zeilen, dodi dürfte der Text sonst ver- 
hällnismäBig vollständig eritalten sein (fit>er 300 Zeilen). Die Mehr- 
zahl der erhaltenen Fragmente stammt aus Assurt>anlpa]s Bibliothek, 
das Hauptexemplar ist neubabylonisch geschrieben. 

Die hier vereinigten Beschwörungen berfihroi sich eng mit 
denen der 16. Tafel der Utukku-Serie (s. § 44] und richten sich 
wie joie vornehmlich gegen die „Sieben". Von besonderem 
Interesse sind in beiden Texten die Spuren des Mythus vom 
Kampf der „Sieben" ge^en die Himmdsgötter und in Tablet „K" 
die Beschwörungsformel vom Ktskanü-Baum, in der manche noch 
heute — meines Erachtens mit Unrecht — enge Bezidiungen 
zur bibhschen Paiadiesesgeschichte erkennen wollen. 



^ ischani, eigentlidi „richtig" in rituellem änn. 
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Da- Eingang bis Z. 71 schildert ähnlich wie in Utukki 
Tafel XVI das Treiben der „Sieben". 

Darnach werden zwei Personen im ZwiQi;esprilch mitdnander 
dngdührt, nimlich der Feuei^^ Oibil und sein gdiebler Freund, 
d. i. wohl der Gott Nin-Ka-Si^ Der Freund richtet an den 
Feuergott die Frage: 

O Feuergott, diese Sieben, wo sind sie geborea, wo sind sie 
tierangewachsen? — 
und nachdem er ausfObriich das Treiboi der Sieben geschildert, 
die niemand kenne im Himmel und auf Erden, bittet er den 
Feuei^ott, btä Marduk sich Rat zu holen. Gibil gdit zu Marduk 
und dieser trSgt die ganze Sache seinem Vater Ea vor: 

O mein Vater, der Feuergott ist angelangt ani Sonnenaufgang und 
ist eingetreten in seine Oetieimnisse. 

Eile, die Wege dieser Sieben in Erfahrung zu bringen, ihre Orte 
zu ergründen ! 
Darauf antwortet Ea, der „weise Sohn Eridus": 

Mein Sohn, diese Sieben wohnen in der Erde, 

diese Sieben Icommen aus der Erde hervor, 

diese Sieben sind in der Erde getioren, 

diese Sieben sind in der Erde herangewachsen, 

um die Ufer des Ozeans zu I>etreten, sind sie herangekommen. 
Damach geht Ea sofort Aber zu den Ratschlägen wegen der Heilung 
des von den Sieben bedrängten Kranken, unter denen neben dem 
Tamariskenzweig vor allem die Rezitation der „Beschwörung von 
Eridu" hervorzuhel>en ist 

Diese Beschwörung' beginnt mit der genauen Schilderung 
eines Kischkanü-Baumes oder •Strauches^ der in Eridu an der 
„Mündung der Ströme" wächst 

Der überaus schwierige Text, bd dem im einzelnen noch 
vieles unklar bleibt kann etwa folgendermaßen übersetzt werden : 

In Eridu wichst der dunkle tüsdikanfl, an einem reinen Ort ist 
er entsprossen. 

Seine Erscheinungsform ist glSnzender Lasurstein, der hinunter 
zum Ozean reicht* {?). 

Eas Wandel ist in Eridu, voll von Ol>erfluB. 



' Vgl. 4 R» 14, Nr. 2. Rev. Z. 20. 

• CT XVI, pl. 46, Z. 183 ff. (TTiompson 1, S. 200 ff). 

• Vgl. Thompson, l,_Einldtung S. Ullff. 

• Die gewöhnliche Übersetzung dieser Zelle „Sehi Aussehen Ist 
glänzend wie Uknä-Stehi; er üt>crschattet den Ozean" Ist lediglich ge> 
raten. 
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Seme Wohnang ist der Ort der Unterwelt 

Seine Wohnstitte ist das Lager der Oöttia Our (= Ba-u). 

In das Innere des reinen Hauses, dessen Schatten sidi ausbreitet 

wie ein Wald, darf niemand eintreten. 
Darinnen (wohnen) Samas und Tammtiz. 
Zwischen der Mündung der beiden Ströme 
haben Ka-Che-Qal untflgi-Ehi-Oal, [die göttlichen Cheraben (?)1 ■ 

von Eridu diesen KischkanQ * und über dem 

Menschen haben sie die Beschwörung des apsfl gesprochen. 
Auf das Haupt des „Wanderers" haben sie (ihn) gelegt. 
Einen Versudi zur Deutung des Ganzen wie einzelner 
Stdien halte ich für aussichtslos, so lange die sprachliche Er- 
klärung noch nicht abgeschlossen ist Doch sei an die Edd- 
steinbäume im Oöttergarten des Qilgameschepos (vgl. S. 80) 
erinnert 

Die Schilderung des Kischkanfibaumes hat dazu geführt, in 
ihm dn Seitenstfick zu dem Baume der Erkenntnis oder des 
Lebens im Paradies zu finden. Wenn es auch wahrscheinlich ist, 
daß ähnliche mythologische Vorstdiungen hier und dort zugrunde 
li^^, so läßt sich doch dieser Text in sdner vorli^fenden Ge- 
stalt mit der biblisdien Paradieserzählung nicht in Zusammenhang 
bringen. 

Die Schilderung der „SJdien" und der darauf folgenden dialt^- 
schen Szenen erinnern unmittdbar an den § 19 oben besprochenoi 
mythologischen Text Auch hier ist der Mythus nicht zu Ende 
erzählt, sondern etwas unvermutet al^:ebrochen. 

Das Vorkommen solcher dialogischer Stücke in Beschwörungs- 
fexten deutd vidleicht darauf hin, daß die geschilderten Szenen 
als Bestandteil des BeschwÖrungsrituals zu mimischer Aufführung 
gekommen sind. Näheres darüber s. S. 32 f. 

7. Tabld „N". 



Erhalten sind Reste von 6 Kolumnen mit zusammen etwa 140 Zeilen, 
zweisprachig, aus Assurbanipals Bibliothek. 

Inhalßich berührt sich dieser Text am engsten mit der Serie 
Aschakki mar^ti, vgl. oben S. 169 f. 

Vor allem interessieren hier die Anweisungen zur Verwen- 
dung von Tieren als „Tauschobjekte" oder „Eraatz" (nigsagilü, 



> Vgl. 2 R 56, 61-62 (Hommel). 

• isch-bu-schu, vgl. Jensen KB VI. 1, S. 3B3, 509. 
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pflchu) für den Kranken bei der Entsühniuigshaqdlung. So 
beißt es ganz ähnlich wie in der aus „Achakki marcuti" mitge- 
teilten Stelle (vgl. S. 129 f.): 
Kot. II, 44 Nimm ein Ferkel 

An den Kopf des Kranken [bringe (?) ea| 

Sein Herz nimm Iieraus 

Auf das Herz des Kranken [lege es7| 

Mit seinem Blute [besprenge] die Seiten des Lagers, 

das Ferkel zerschneide nach seinen Oliedmaßcn, 

und breite sie aus auf dem Kranken! 

Diesen Menschen wasdie mit klarem Wasser des Ozeans, 

und reinige ihn! 

Sodann bringe an ihn heran Räucherfass und Fackel*. 

zweimal siet>en „Aschenbrote" * 

lege gegen das „verschlossene Tor"! 

Die nun folgenden Zeilen lassen keinen Zweifel über den 
Sinn der Verwendung des Tieres. E)er Text fährt fort: 

Das Ferkel gib als Ersatz für ihn, 

das Fleisch anstatt seines f^eisches, 

das Blut anstatt seines Blutes 

e^ hin, und (die OÖtter) m^en es annehmen I 

Das Herz, das du ihm aufs Herz gelegt hast, 

als sein Herz gib es hin, und (die Oötter) mögen es annehmen. 
Der Schluß dieser Beschwörung lautet (Kol. Hl, S. 26f.): 

Der böse Utukku, der böse Alfi mögen zur Seite weichen! 

Ein gnädiger Utukku, ein gnädiger Schedu mögen herzutreten) 
In der nächstfolgenden Beschwömng auf dieser Tafel ' wird 
ein Lamm bei der Entsühnungshandlung verwendet Hier wer- 
den dem Priester folgende an den abkallu gerichteten Worte in 
den Mund gel^: 

Das Lamm, den Ersatz für den Menschen, gibt er* für sein Leben, 

den Kopf des Lammes git>t er für den Kopf des Menschen, 

den Nacken des Lammes gibt er für den Nacken des Mensdien, 

die Brust des Lammes git>t er für die Brust des Menschen. 
Für die religionsgeschichtliche Bedeutung dieser Stellen vgl. 
Zimmern, KAT' 597, O. Web«-, Dämonenbeschwörung (AO 
VII, 4) S. 28f. 

' Das Inventar für das Rauchopfer, vgl. Zimmern, Beiträge S. 94. 

* Akal lumri, d. s. Brote in Asche gebacken, vgl. Thompson, The 
devils II, la 

» CT XVII, 6 ergänzt durdi ib. pl. 37, vgl. Zimmern KAT' 596 ; 
Keilinschr. d. Bibel 26ff. 

* D. i. der Kranke. 
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Für eine Reihe anderer Beschwörungstexte, Besdiwöning 
des schlimmen Auges, des Bannes, des bösen Utukku etc. etc 
siehe CT XVII, pl. 33. 34—36. 37. 40. 41 und die Transkr. o. 
Übers, bei Thompson, The devils etc IL 

Beschwöntngstexte, die bis jetzt einer Serie noch nicht eingegliedert 
werden können, sind auch sonst noch in den Bänden 2, 4 und 5 des 
Londoner Inschriftenwerkes, sowie bei Haupt ASKT passim veröffent- 
licht und zum größten Teil von Fossey, Magie assyrienne, und von 
Jastrow, Religion 1, 5. 365ff., übersetzt. Besondere Hervoihebung ver> 
dient unter diesen vor allem der groBe Text ASKT Nr. 11 (= 2 R 
I7~IS), der eingehend von Jastrow, 1. c. S. 365ff. behandelt Ist Er 
enthält 29 Beschwörungen mit zusammen ca. 300 Zeilen. Ergielng ist 
er vor allem für die Kenntnis der babylonischen Medizin durch die 
groSe Zahl der namhaft gemachten Krankheiten und für die ReUgions- 
geschichte durch die Erwähnung der Hierodulen, der gottgeweihten 
Frauen, und ihrer Beziehung zur Dämonenwelt wie zu den profanen 
Menschen. 



Kap. Z3: Orakelanfi-agen und Oraketaussprüche. 

% 46. Allgemeines. 

Im Folgenden werden eine Reihe von Tex^ruppen zusammen- 
gestellt, die das Orakelwesen der Babylonier und Assyrer be- 
leuchten, und zwar Texte, die in ihrer Überlieferung eine festge- 
fügte Form aufweisen und spezifische Merkmale besonderer 
literarischer Gattungen an sich tragen. Es sind dies die „An- 
fragen an den Sonnengott" (§ 47^ die Ikribu-Texte (§ 48) und 
die Orakelsammlungen (§ 49). 

Der Unterschied zwischen der Orakelbefragung bezw. -Er- 
teilung und der Erkundung bezw. Offenbarung des göttlichen 
Willens durch die Vorzeichen, mit anderen Worten zwischen Wort- 
und Zeichenorakel, ist sicher auch in der babylonisch-assyrischen 
Religion vorhanden, aber er läßt sich in den Texten nicht mit 
genügender Schärfe in jedem Falle festigen. Es mußte über* 
haupt jedes Zeichenorakel durch den deutenden Spruch des 
Priasters zu einem Wortorakel werden. Einen prinzipidlen 
Unterschied zwischen beiden könnte man nur dann nachweisen, 
wenn mit Sicherheit auszumachen wäre, daB Onikd ohne die 
Zuhilfenahme sinnenfälliger Medien unmittdbar durch die „In- 
spiration" des Orakdpriesters g^eben worden sind — und das 
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ist bis heute nicht mögtich, wenn auch bei den in § 48 be- 
sprochenen Aussprüchen sehr wahrscbdniich. 

Die .^fn^^ an den Sonnengott" und die Sammlungen 
von Orakelaussprüchen gehören durdi ihre historische Bestimmt- 
heit zusammen ; sie stammen beide aus den Tagen Assarhaddons 
und Assurbanipals. Die Ikribu-Texte sind wegen ihrer engen sach- 
lichen Verwandtschaft den „Anfragen" hier eing^liedert worden. 

Wenn wir derartige Sammlungen nur aus der Zeit der ge- 
nannten l>eiden Assyrerkönige haben, so beweist das natürlich 
nidits g^en die Möglichkeit, daS derartige Sammlungen auch 
schon früher angel^ worden sind. Wir wissen ja, daß die 
Orakelbefragung zu allen Zeiten in den mannigbchsten Formen 
in Babylonien und Assyrien üblich war. Über die in Königs- 
inschrifien eingestreuten Anspielungen und gd^entlich wörtliche 
Mitteilung von Orakeln vg^. Jastrow Religion 11, S. 142ff. 

% 47. Anfragen an den Sonnengott. 

Die Texte sind autographiert und bearbeitet von J.A.Knudtzon, 
Assyrische Gebete an den Sonnengott, Leipzig 1893, Bd. I (Texte), 
Bd. II (Einleitung, Umschrift luid Erklärung, Veneicbniue). 

Aus der Zeit der assyrischen Könige Assarhaddon (680 — 668) 
und Assurbanipal (668 — 626) stammoi eine große Zahl Texte; 
die unter ganz stereotypen Wendungen und nach einem einheit- 
lichen Kompositionsschema Befragungen des Sonnengottes ent- 
halten. Bisher sind Bruchstücke von 1 66 solchen Texten gesammelt, 
darunter befinden sich 154 in einem Zustand, der die annähernd 
vollständige Wiederherstellung des Textes ermöglicht 

Inhaltlich bieten diese Texte wertvolle Aufechlüsse für die 
Oeschichte Assyriens und Babyloniens in der angegebenen Periode. 
Die Anfragen beziehen sich ausnahmslos auf politische Verhält- 
nisse, und zwar dienen sie tdls staatiichen, teils dynastischen 
Interessen. 

Formell sind sie durchaus gleichartig aufgdiaut Mit 
unwesenüichen Abweichungen kehren fünf Abschnitte mit zum 
Teil stereotypen, ganz formelhaften Wendungen immer wieder. 
So wird jeder Text dngdeilet durch ein kurzes Eingangsgäxt : 
O Sonnengott, großer Herr! Um was ich* dldi frage, beantworte 
^ mir In vcrlSBUchcr Zusage! 

> Der Fragende lat der „Vthraagei" (UUA). 

W«b«r, L4t«>Mr. 12 
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Der zweite Abschnitt gibt AukchluB Gt>er die Veranlassung 
zur Befragung, formuliert die dnzdnen Fragen und zwar 
meist in der indirekten Form des Prekati\% HSufig wird auch 
der Termin für die Beobachtungen des Wahrsagers genau um- 
schrieben. 

Der dritte Abschnitt enthält eine Reihe (meist sieben) Stereo- 
typer Gebete, die stets durch ezib, dem fast immer scha folgt, 
eingeleitet sind. Bemerkenswert ist auch, daS mit zwei Aus- 
nahmen, in denen zwei eztb-Sätze in einer Zeile vereinigt sind, 
die Formel ezib scha immer am Anbng der Zeile steht, dieser 
Abschnitt also auch äußerlich die Form der Litanei hat Der 
Inhalt dieser ezib-Zeilen ist die Bitte, der Gott möchte dieses 
oder jenes, was er mit Recht an dem Bittenden oder an dem 
Opfer aussetzen könnte, ,^seite lassen", d. h. nicht in Betncht 
zidien, sidi dadurch in seinem Wohlwollen nicht beeinflussen 
lassen, vg^. S. 181 Anm. 1. 

Der vierte Abschnitt bringt eine Wiederholung der Frage- 
stellung, aus der wiederum die Veranlassung zur Oiakel- 
befragung überhaupt deutlich wird. Im Unterschied zum zweiten 
Abschnitt ist hier die Fassung meist kün«', die Form der Frage 
eine andere (sie wird eingeleitet durch ki-i bezw. kima; da& 
Verbum steht im modus relativus). 

Der fünfte Abschnitt enthält fast immer ein Schlu^dKt, 
meist in unmitielbarem Anschluß an den vierten Abschnitt, ge- 
legentlich aber auch erst nach Angabe einiger Omina. 

Bei manchen Texten schließen sich auch noch an das 
Schlußgebet Omina an. 

K 4668 (Knudtzon Nr. 1) lautet (die einzelnen Abschnitte 
werden durch Ziffern am Rande angedeutet): 

1) Ol>v. O Sanas, großer Herr! Um was ich dich frage, beantworte 

mir in verläßlicher Zusage! 
1 a) Von dem heutigen Tage an, dem dritten des laufenden Monats 
Jjjar bis zum elften Tage des Monats Ab dieses Jahres, 
auf diese hundert Tage und hundert Nächte erstredrt sidi die 
für die Handlungen' des Wahrsagers festgesetzte Zeit In 
dieser festgesetzten Zeit 

2) werden' Kastariti samt seinen Kriegern, werden die Krieger der 

Oimirräer, 
werden die Krieger der Meder, werden die Krieger der Mannäer. 

> D. L BeolMch hingen. 

* Die Frage immer durch lü ausgedrüdct 
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die Feinde (übertiaupt), so viele ihrer sind, 

werden sie Erfolg liaben bei ihren Planen? Werden sie durch 
Stunn (?), werden sie durch Qewaltanwendung, 

werden sie durch Veranstaltung von Krieg, Kampf und Schlacht, 
werden sie durch Brecbwericzeuge (?], werden sie durch Minen- 
legen (?) mittels Brechweriaeugen (?) und Äxten {?), 

werden sie durch Mauerbrecher (?), werden sie durdi 't" schupp, 
werden sie durch eine Hungersnot, 

werden sie durch Anrufen der Namen des Oottes und der Oöttin, 
werden sie durch freundliche Rede und freundliches Entgegen- 
kommen, 

werden sie durch iig:end welche Kunstgriffe, so viele ihrer zur 
Eimiahme einer Stadt dienlich sind, 

Kischassu einnehmen, in dieser Stadt Kischassu einziehen, 

ihre Hand diese Stadt Kischassu erobern, 

sie in ihre Hände fallen? I>eine groSe Gottheit weiß es. 

EHe Einnahme dieser Stadt Kisdiassa durch die Heere von Fein- 
den, so viele ihrer sind, 

von dem heutigen Tage an bis zu dem Tag der Festsetzung 
meines Tennüis, ist sie im Befelüe, im Munde demer groBen 
Qotthett, 

o Samas, großer Herr, befohlen, festgesetzt? Wird man es sehen? 
wird man es hören? 

Laß, was na[ch meiner festgesetzten Zelt' (kommen mag)]! 
Laß, daß ihr Herz gegen (?) ihn planen und .... mag! 

LaB, daB sie ein Gemetzel anrichten, Plflnderung ihres Feldes 
vollführen I 

Laß, was das Entscheidungsopfer (?) an dem heutigen Tage an* 
langt, ob er gut oder böse sei, ein stflrmischer Tag, an dem 
Regen fillt. 

Laß, daß etwas Unreines am Ort der Beobachtung Unrelnigkeil 
herbeigeführt [?), verunreinigt haben mag! 

Laß, daß das Lamm deiner Gottheit, welches zum Zweck des 
Beobachtens beobachtet wird, mangelhaft und fehlerhaft sein 
mag! 

Laß, daB der, der die Vorderseite des Lammes berfihrt hat, seine 
Opterkleider als arachati angezogen hat. Irgend etwas Unreines 
gegessen, getrunken, sich eü^erieben, das ,Jain" der Hand 
S^heugt (?), gedrängt (?), unterdrückt haben mag! 

Laß, daß Im Munde des Wahrsagers*, deines Knedites, das 
Wort sich übereih haben mag! 

Werden *....(?)* werden ....(?)* Ich frage dich, Samas, 
großer Herr, 

von dem heutigen Tage, dem dritten Tage dieses l^lonats Jjjar, 
bis zum elften Tage des Monats Abu dieses Jahres: 



• Der Beotuditung. ' mir ""•'» bän. 

* Eingeleitet durch Ki-i. * Bedeutung unklar. 
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Rev. werden > Kucbtaiiti samt seinen Kriegem, werden die Krieger der 
Oimirrier, werden die Krieger der Mannäcr, 
werden die Krieger der Meder, werden Feinde, >o viele ihrer 

lind, 
Diese Sudt Kischusu einnehmen, in diese Stadt Kisdiassu ein- 

ziehen, 
ihre Hand diese Stadt Kischassn erobern, sie in ihre Hand 
faUen? 

5) (folgen Omina.) 

6) Inmitten dieses Lammes erhebe dich und treue Onade, voU- 

Icommene Gestaltungen, 
Orakel, vollkommene Onadenerwelsungen des Befehles, des Mun- 
des deiner großen Gottheit, 
schaffe, dafi ich sehet 

Vor deine groSe Gottheit, o Samas, großer Herr, möge es 
kommen, mit einem Orakel möge es antwortenl 

7) (folgen Omina.) 

Nd}en diesen Anfragen an Samas gibt es ruch Zimmern, 
Battägc S. 190 Anm. a zahlreidie Texte; wdche in ähnlicher Weise 
Anfragen (tamltu) an Samas und Adad enthalten, z. B. die 
bd Craig, Rd. Texts I S. 4, 60 ff-, 81 f. veröffentliditen Texte 
K 2370, K 2519 und K 2608 etc. (Vgl. Zimmern, Beiträge, S. 86 
Anm. 6.) Die von Craig im Jahre 1696 in Aussidit gestellte 
Qesamtau^iabe dieser von Zimmern so genannten tamItu-Texte ist 
noch nicht erschienen. Dagegen wird von Zimmern 1. c veröffent- 
licht dne Rdhe von gleichartigen Texten, die auch mit den oben 
bestochenen „Anfragen an den Sonnengott" enge Betührungs- 
punkte haben, das sind: 

% 4». Die sog. „Ikribu-Tezte". 

Teirte, Transkr. u. Obers, bei Zimmern, Beiträge Nr. 75—101. 

Die sog. Ikribu-Texte sind Cebete (ikribu) an „Samas, den Henn 
des Gerichts, und Adad, den Herrn der Wahrsj^;ung", deren Rezi- 
tation von bestimmten, für jedes dnzdne Qd>et b^onders vor- 
geschrid>enen Ritualien breitet ist, oder genauer, die als Bqrlejt- 
texte der dnzdnen Akte des Rituals ffir den Wahrsager (bärfl) 
iKzdchnd sind. 

Sie zeigen wie die eben besprochenen „Anfragen an den 
Sonnengott" dnen stereotypen Aufbau, dessen Hauptteile 
folgende sind: Anrufung der bdden Götter Samas imd Adad, 
Aubählung der Opfeigaben, Einladung der genannten tmd 



' EIngeldtet durdi lu-u. 
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oft auch noch zahlreicher anderer Cötter zur Entgegennahme der 
Opfer. E>en SdiluB bildet die fast durchwqr im Wortlaut wieder- 
Itdirende Bitie: 

In meinem Flehen, in meinem HSndeerheben, In allem, was ich 

tue, der Anfrage (tamltu), die Ich weihe, sei Richtigkeit!* 
Durdi einen Strich abgetrennt folgt die Angabe bei welchem 
Akt des Rituals das Odxt zu rezitieren ist 

So lautet der Text bei Zimmern, Nr. 75, Z. 56—62: 
Samas, Herr des Oerichtsl Adad, Herr der Wahrsagung! Ich 
laudiere euch reines Zedemholz, Haufen von Holzschnitzel (?), 
guten Wohlgeruch (7), Haufen (?) von Zedemholz, das die 
großen Oötter Heben. Den UmriB (Bild) eurer groSen Gott- 
heit bciäuchere ich. Sättigt euch am Zedem(duft)l Der 
Ze(iem(duft) möge einladen die großen Oötter, daß sie Recht 
gpredienl Lasset euch nieder und sprechet Recht! Samas 
und Adad, tretet herzul In meinem Flehen, meinem Hinde- 
ertieben, in allem, was ich tue, der Anfrage, die ich weihe, 
sei Itichtigkeit! 



Die Sammlung der Gebete ist, wie bei den Anfragen an den 
Sonnengott (§ 47), gel^entlich durch Omina und reine Ritual- 
vorschriften unterbrochen. 

% 49. Orakel an Assarfaaddon und Assurbaolpal. 

Strong, On some orades to Esarhaddon and Ashnrbanipair 
BA 11, 627ff.; Teloni, Leteratura % 50; Jastrow, Religion II, 
ISSff., ib. S. 158 Anm. 2 weitere LiteraturangatKn. 

Während es sich in den eben b^prochenen Texten {§ 47 f.) 
tim Orakelbefragungen gehandelt hat, sind nun nodi einige 
Sammlungen von Orakelaussprüchen kurz zu besprechen. Bd 
der Bedeirtung, die das Orakdwesen namentlich in allen öffentlichen 
Angd^enheiten beanspruchte, ist es nur natürlich, daB die von 
der Ootthdl g^;ebenen Orakd auch gesammdt und dem Archiv 



* Diese Bitte entspricht den Ezib-OcI>eten der Anfragen an den 
Sonnengott, die zum Zweck haben, die „Richtigkdt", d. h. die absolute 
Fehlerlosigiceit der rituellen Vorkehrungen, die eine unerlfiBllche Voraus- 
setzung des Erfolgs der Anfrage ist, dadurdi sicher zu stellen, daß die 
OotUidt selbst gebeten wird, etwaige Mängel entweder zu l>e8eitlgen 
oder wenigstens nidit in Betracht zu ziehen. 

■ Andere Gebete beziehen sidi auf dn' zweites und drJHet 
^Schütten" auf das Räucheibecken. 
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dnverldbt worden sind. D\t Sammlungen, die wir bis jetzt 
haben, stammen alle aus Assurbanipals Bibliothdc und sind, so- 
wdt Sicheres auszumachen ist, auch erst in der Zeit Assarhaddons 
und Assurbanipals entstanden, auf deren kriegerische Unter- 
nehmungen sie sich beziehen. Über Orakel in älteren Texten 
vgl. unten S. 189f. 

Wie für andere Funktionen des Kultus schdnt auch für das 
Orakelwesen dne besondere Priesferklasse zuständig gewesen zu 
sdn, die der Zaqiqu-Priesler, doch erfolgte die Verkündigung der 
OrakeEsprüche, wie es schdnt, zumeist durch den Mund von 
Priesterinnen. So werden in der Sammlung von 4 R* 61 von 
acht Orakeln sechs durch weibliche und nur zwei durch männ- 
liche Priester verkündet 

Die bdiebteste Orakdstätte zur Zdt der Sargoniden sdidnt 
Arbda, das Heiligtum der Istar, gewesen zu sein. E>och lassen 
auch andere Stätten^ sich nachweisen, und andere Ootthdten* 
werden gleichfalls um Orakelaussprüche ang^angen, doch über- 
wiqien die Orakd der Istar von Arbela wdtaus. 

Die in diesen Sammlungen verdnigten Orakdsprüche be- 
ziehen sich auf Erdgnisse in der hohen Politik, kriegerische 
Unternehmungen vor allem, aber auch auf die Zustände des 
königlichen Hauses. Sie sind häufig ganz spezidl, manchmal 
sehr allgemein gehalten. In der literarischen Form läBt sich dn 
festes Schema nicht erkennen. Während manchmal wenigstens 
die uns überiieferte Form unmittelbar in medias res führt; wer- 
den dnzdne Sprüche eingdeitd durch Worte, wie: 

Ich (bin) Istar von Arbela. An Assarhaddon, den König von 
Assyrien. 

Gelegentlich wird zur Einführung von Orakelsprüchen die- 
sdbe Form gewählt, die bei Briefen des Königs Üblich ist 
(vgl. § 66): 

Willen gm einung der Istar von Arbela an Assariiaddon, den König 
von Assyrien. 

Die bisher erhaltenen Sammlungen sind: K 4310 (4 R 61): 
acht Oiakd an Assarhaddon, vgl. Jastrow, Ret. 11, 158ff; K 2401 
(BA II, 637ff., 627ff.) enthält sowdt erhalten, vier Oratel: der 
Uriid>er des ersten i^ unt}ekannt (Assur oder Bdtis?); das zwdfe 
stammt von Assur, das dritte und vierte von Istar von Arbda^ aHe 

* Z. B. Darachuja 4 R 61, II, 14. 

* Bei, Assur, Nebo (4 R 61), Beltis BA II, »3. 
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Sind an Assarhaddon gerichtet; K 883 (BA II, 633 ff.) von Bdfis 
an Assiulianipal. Sm 1036, Orakel von veischiedtinen Oöttem 
(einige Zeilen bei Bezold, Catal. 9. Nr.); K 2647, sehr fragmen- 
tarisch, bd Windeier, Sammlung von Keilschriftt«den II, 64. 

Als Bdspiel sd ein an Assarhaddon gerichtetes Orakd ^ 
mitgeteilt, das mit allgemein gehaltenen Versprechungen den 
König ermutigen soll : 

Fürchte dich nkht, Assarhaddoiil Ich, Bei, rede mit dir. Die 
„Balk^" deines Herzens festige ich (?), wie deine Mutter, 
die dir das Leben gegeben hat EMe 60 großen Götter sind 

mit mir, und werden dein Leben (?) bewahren. 

Sin ist zu deiner Rechten, Samas zu deiner Linken, die 60 
großen Oötter stehen dir zur Seite. Auf ihrem Posten* stehen 
sie festgefügt — Auf JHenschen vertraue nicht! Ridite deine 
Augen auf mich! Sdiaue mich an! 
Ein kurzes Beispiel eines speziellen Orakels lautet:* 
Ich bin iBtar von Arbela. Deine Feinde, die UkkSer, get>e ich 
(in deine Hand). 



Kap. 13: Ritualtexte. 

Texte, Transkr. u. Übers, bei Zimmern, Beitilge, S. 94ff. Vgl. auch 
die Einleitung S. 81 ff., auf die sich die folgenden AusfQhrui^en stützen. 
Zur Erginzung der allgemeinen Ausführungen, wie namentlich der 
Textproben vgl O. Weber, Dimonenbeschwörung (AO VII, 4). 

% 50. Unter den Schätzen der Bibliothek Assurbanipals 
befinden sich auch zahlreiche Texte, die man als R^ements ffir 
bestimmte Priesterklassen bezeichnen kann, da sie genaue An- 
weisungen fiber die Vornahme kultischer Handlungen enthalten. 

Diese Texte gehören zwar nicht zur schönen Literatur, sind 
aber fQr das Verständnis der babylonischen Religion und damit für 
einen großen Teil der im engeren Sinn literarischen Texte, 
der Hymnen, Oebete, Beschwörungen, Zaubertexte von aller- 
größter Bedeutung. Sie sind ein unvergteichllches Hilfemittel fOr 
die Erkenntnis der babylonischen Magie und damit eines der 
wichtigsten Zeugnisse des liabylonischen OeistesIdMns. 

Die von Zimmern publizierten Texte lassen sich in drei 
Kategorien scheiden : in Ritualvorschriften für den bärü-Priester, 



* 4 R 61, II, 16ff. ■ Vgl. Brünnow, Uat, Nr. 941. 

* 4 R 61, I, »ff. 
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den Wahrsager, für den äschipu-Priester, den Exorzisten, und für 
den zamniani-Priester, den „^ger". 

E>ie Institution der „Wahrsager" als einer offiziellen Priester- 
klasse mit festgd^en Obli^;enheiten läßt sich aus den histo- 
rischen Inschriften bis ins dritte Jahrtausend zurückverfolgen. 
Unter Hammurabi (ca. 2200} wird ihrer als einer Beruhklasse 
gedacht, und in der Folgezeit haben wir mancherlei ausdrück- 
liche Zeugnisse dafür, daß die Tätigkeit der Wahrsager vor wich- 
tigen Ereignissen zur Erkundung des etwaigen Erfolges in An- 
spruch genommen worden ist vgl. unten S. 189 f.. Die „Wahr- 
sagung" erfolgte zumast auf Grund der Eingeweideschau, 
spezieller der Leberschau, aber auch Bedier- und Schalenweis- 
sagung (Hydromantie, Kylikomantie, Lekanomantie), bä der „öl 
in einen mit Wasser gefüllten Becher oder auch umgekdirt 
Wasser auf Öl geschüttet und aus dem Verhalten der ölmasse 
geweissagt wurde", war Sache des bärfi-Priesters. Ob auch die 
Deutung der sog. zufälligen Omina (vgl. § 51, S. 191 f.) ihm zu- 
kam, oder ob hierfür besondere Priesterklassen, die dann wohl 
der Klasse der barü-Priester als untergeordnete Spezialgruppen 
dng^liedert waren, zuständig gewesen sind, iä noch nicht völlig 
klar. Dag^en gehörten die anfragen" an Samas und Adad 
(vgl.'§§ 47 und 48) zu seiner Angabe. Die „Wtualtexle" berück- 
sichtigen, wie es scheint, die Tätigkeit des bSrÜ-Priesters nur in- 
soweit, als sie auf technisch vorl>ereitete Orakel gerichtet ist 

Seine Aufgabe war es auch, auf Grund seiner Beobachtungen 
die Entscheidung zu treffen, ob die in Frage stehende Handlung 
vorgenommen oder unterlassen werden sollte. Zur feierlichen 
Verkündigung dieser Entscheidung nahm er auf dem Richterstuhle 
Platz. Die von dem bäri^ verkündigte Entscheidung ist natürlich 
die von der Gottheit auf die Anfr^ie hin erteilte Antwort, die 
in Gestalt von Vorzeichen g^eben war (tötu)^ Die Götter, an 
die der bärü-Priester sich wendet, sind Samas und Adad, die 
„Herren des Orakds, der Entschddung", vor allem aber Samas. 
Daneben spielt der OÖtterkreis des Sonnenheiligtumes Sippar, die 
Gemahlin des Samas, Ai, sein Bote Bunene, stine Kinder Kittu 
(Recht) und Mescharo (Qerechtigkdt), eine, wenn auch unter- 
geordnete, Rolle 

Die Ausübung des bärü-Priestertums war mit gewissen 
Privil^en verknüpf^ aber auch an gewisse Voraussetzungen ge- 
bunden, denen der Kandidat genügen mußte. Wir sind darüber 
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genauer unterrichtet durch dnen interessanten Text', in dem die 
bol^lonisdie Überlieferung die Entstdiung des Wahrsagepriester- 
tums auf Enmeduranki, einen der zehn Urkönige, zurfickführt: 
Enmeduranki, der [König von Sippar], ist der Liebling des 
Ann, Bd [und Ea]. Satnas und Adad haben ihn in ihre Oemein- 
Schaft berufen und ihn gelehrt, „öl auf Wasser zu beschauen", 
das Gehnmnis Anus, Bds und Eas, die Tafel der OÖUer, die 
taloltu* des Mysteriums von Himmd und Erde, den Zedemstab 
ihm in die Hand g^eben. All das hat Enmeduranki sdnem 
Sohne öberliefert. Von diesem hat sich die Kenntnis wdter ver- 
erbt: 

Der Weise, der „Wissende", der das Mysterinin der großen 
Oötter bewahrt, läBt seinen Sobn, den er liebt, auf die Tafel 
und den Tafelstift vor Samas und Adad* schwören und liBt 
ihn lernen „Wann der Wahrsager"*. Derölkundige*, aus ur- 
altem Qeschlechte, ein Sproß des Enmeduranki, des Königs von 
Sippar, der die heilige makaltu hinstellt, den Zedemstab er- 
hebt, .... Samas, ein Qeschöpf der Nincharsag, aus priester- 
lldiem Oeschlecht, von reiner Abstammung, auch er selbst 
an Wuchs und Körpermaßen vollkommen, darf vor Samas 
und Adad, der Stätte des Wahrsagens und des Orakels, sich 
nahen. Ein Wahrsagersohn aber von nldit reiner At>- 
stammung, oder der an Wuchs und Körpermaßen nicht voll- 
kommen ist, der starr (staar-?)äugig Ist, zerbrochene Zähne, 
dnen verstümmelten Finger hat, der hodenkrank Ist, an Haut- 
krankheiten leidet, nicht (ist einem solchen gestattet) das Be- 
obachten der Satzungen des Samas und Adad, nidit das Heran- 
nahen zum Orakel des Wahrsagedienstes, einen geheimnisvollen 
Ausspruch eröffnen sie einem solchen nicht, den Zedemstab, 
den Liebling der großen Qötter, [geben sie nicht) in die Hand 
eines soldien. 
Der Schluß dieses Textes ist von Iwsonderem Interesse, weil er 
— Ihnlidi wie Zimmern, Ritualtexte Nr. 27 — die einzelnen im Ritual 
znr Verwendung kommenden Oerfite in Beziehung zu bestimmten Gott- 
heiten setzt. Vgl. dazu Wet>er, Dämonenbesdiwömng S. 19f. 

Der äschipu-Priester ist „der Beschwönings- und Sühne- 
priesler, der, im Dienste Eas stehend, durch das Mittd der Be- 



> K 2486 und K 4364 = Zimmern, Rihiattafeln Nr. 24; vgl. zur 
Obers. Zimmern In KAT* S. S33f. 

■ Vgl. über die Insfgnien des Wahrsagepriestertums Zimmern, Bd- 
träge S. 89, KAT*, S. 533 Anm. 5 und Jensen, KB VI, 1 S. 572. 

■ Die Haup^tter der Orakelbeh-agung; vgl. ob«i S. 184. 

* Anfangsworte des Rituals für den Wiüirsager. 

* D. i. der der Becherwahrsagung Kundige; vgl. S. 184, 193. 
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schwörung Krankheiten zu hdlen, Sünden zu sühnen, vom Banne 
zu lösen, böse Dämonen zu vertreiben, die zürnende GotÜieil 
gnädig zu stimmen berufen ist". Die ganze Masse der Beschwö- 
ningstexte im eigentlichen Sinne, wie sie im U. Kapitel be- 
sprochen sind, wie auch die zum Zwecke der Beschwörung verwen- 
deten Hymnoi und Od>ete gehören zum Repertoir dieser Priester- 
klasse. Dem äschipu-Priester li^ aber nidit nur die Rezitation 
der Formeln ob, sondern auch die Vornahme der sie begleiten- 
den Zeremonien symbolischen Charakters. Die von Zimmern 
I. c Nr. 26 — 59 publizierten Texte enthalten Vorschriften über 
den Vollzug dieser Handlungen. 

Die wichtigsten der dem äschipu-Priester obIi^;enden Kultus- 
handlungen, die alle mit der Opferhandfung vortierdtend oder 
ergänzend in mehr oder weniger engem Zusammenhang stdien, 
sind folgende: 

Die Takpirtu, die Entsühnung, wörtlich W^iwischtmg, offen- 
bar eine symbolische Handlung, die die Lösung des mit dem 
Banne Behafteten andeuten soll. Wie diese Handlung unmittd- 
bar an die technische Bezeichnung des Sühnens im Alten Testa- 
ment erinnert, so auch die im babylonischen Beschwöningsritual 
übliche Verwendung des Blutes der Opfertiere zur Bestreichung 
von Pfosten und Sdiwellen des Tores. Femer kommt dem 
äschipu-Priester zu die Waschung des Kranken mit Wasser, die 
mannigfachen Manipulationen am Bild des Kranken wie des 
Dämons, besonders aber die Verbrennungszeremonie; dann die 
Heistdiung und Weihung der Götterbilder u. a. m. 

Für die Art der Rezitation der Beschwörungsformeln ist 
es von Wichtigkeit, daß ausdrücklich vorgeschrieben war, dass 
sie im Flüstertone, und zwar meist in die Ohren des Opfertieres 
gesprochen werden sollen. Das Opfertier gilt auch wie im Alten 
Testament als der Stellvertreter des mit dem Banne Behafteten. 
Weiter mag erwähnt werden die Wichtigkdt der Zahl 7 im Be- 
schwörungsritual : 7 Altäre, 7 Räucherbecken sollen aufgestdit, 
7 Lammopfer geopfert werden, die Bilder des zu beschwörenden 
Dämonen sollen 7 Ellen weit von der Opferzurflstung aufgestdit 
werden. Ein andermal werden drd Altäre errichtet, drd Lamm- 
opfer dargebracht Die Anfertigung eines oder auch mehrerer 
Bilder des zu beschwörenden Dämonen aus Ton spielt bd den 
Beschwörungen jeder Art dne wesentliche Rolle. An dem Bild^ 
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in effigie, werden alle Handlungen vollzogen, die dem Dämon 
zugedacht sind. 

Zu der Handlung sdbst gehört ein komplizierter Apparat, 
dessen Hauptbestandteile Opfertisch, Rüucherbecken und Wasdi- 
becken bilden. An Opfern werden beigebracht Brote, bei denen die 
Zwöltehl eine besondere Roile spielt, Sesamwein, dn besonderer 
Rauschhank, Honig, Butter, Milch, öl, Dattdn, Salz usw. Für 
das Raudiopfer waren besonders gerne verwendet die wohlriech«]- 
den Hölzer der Zypresse und der Zeder, aber audi verschiedene 
Mehlarten ; zum blutigen Opfer dienten in der R^;el Schafe, von 
deren Fleisch bestimmte Stocke für die Gottheit bestimmt waren. 
Über die besonderen Funktionen des zammaru-Priesters 
läßt sich aus den bisher publizierten Texten mit Sicherheit nur das 
eine entnehmen, daß es ihm — bei welchen Qdegenheiten, ist noch 
unbekannt — oblag, hymnologische Texte zu singen, wie es 
Sadte des äschipu-Prieters war, die Beschwörungsformeln im 
Flüstertone voizutragen. 

Zur Ergänzung dieser lediglich andeutenden Ausführungen ver- 
wdse ich vor allem auf meine Skizze über die Dämonen besdiwdnmg 
(AO VII, 4) und auf das über die einzelnen Serien von [Beschwönings- 
und ähnlichen Texten Angeführte (s. Kap, 11) und gebe im folgenden als 
Probe der literarischen Oattung der Ritualtexte aus dem Ritual für den 
isdiipu-Priester nur den kuraen Text Zimmern, Nr. 49 Z. 4— 12: 

In der Frühe sollst du vor Ea, Samas, Marduk 7 Altäre auf- 
stellen, 7 Räucheibccken mit Zypressenholz hinsetzen, 7 Lamm- 
opfer opfern, Fleisch von der rechten Seite, .... fleisch, 
..... fleisch* darbringen, Sesamwein spenden, diese Bilder 
7 Ellen von der Vorderseite der Opferzurüstung abstehen 
lassen, sie hinsetzen, mit linncnen Tüchern sie umhüllen, den 
Mann und das Weib' ihnen zur Seite setzen, ihren Strick* 

von einander , Totenspenden ihnen spenden, vor 

die Opfeizurüstung treten und also spredien: . . . (folgt eine 
Beschwörungsformel). 
Em ungemein kompliziertes l^tual zur Entsfihnung des 
Königs (Zimmern, Nr. 26) ist von mir AO VII, 4 8. 17 ff. dn- 
gdiend beschrieben. 

* Bezieht sich auf bestimmte Heischatüdce, die den Oöttem reaer- 
viert waren. 

■ D. h. Bilder von ihnen, vgl. hlerütwr wie über den ganzen Text 
Weber, Dämonent>eschw6rung S. 23 f. 

■ Wohl die die Kleider der Dimonenbilder zusammenhaltende 
Sdtmir. 
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Bemerkt mag noch werden, daB die zm* Anwendung vorgeschrie- 
benen kOrzeren oder längeren Beschwörungsformeln nicht immer in 
extenso mitgeteilt, daß vielmehr häuRg lediglich die Anfangszdten 
der zur Rezitation empfohlenen Formdn bekannt gegeben werden. 

In diesem Zusammenhange muß auch auf die den Labartu- 
texten, den Handerhebungsgebeten, den Ikribu- und anderen Texten 
beigegdienen rituellen Vorschriften hingewiesen werden, die ledig- 
lieh durch ihre literarische Oberiieferungsform sich von den hier 
besprochenen unterscheiden. Auch sie enthalten Anweisungen in 
direkter Anrede an den äschipu-Prie^er. Während aber unsere 
Texte in der Hauptsache als Katechismus für die dnzdnen 
Priesterklassen zusammengetragen sind, also ihre Sammlung viel- 
Idcht als Übungsmat^ial für die Priesterschulen gedacht war, 
bilden jene als sekundärer Bestandtdl eine Ergänzung der Samm- 
lungen von Beschwörungstexten. 



Kap. 14: Ominatexte. 

Literatur: Im allgemeinen vgl. Lenormant, Magie, S. 430ff., wo 
die Erörterung tnblischer und klassischer Parallelen noch heute sehr 
lesenswert ist; Bezold, Catalogue V, S. XXllff., und Index s. w. Forcasts 
und Omina; Ders., Ninive und Babylon S. 78ff. Diese Zusammen* 
Stellungen sind im folgenden vielfach benutzt. Teloni, Leteratura assira, 
gibt S. l<Hff. einige Textproben. Die wichtigsten Textpublikationen 
sind Boissicr, Documents aasyriens relativs aux presages, drei Teile 
IBWff., CT XX, wo die Serien Enuma Qir (pl. 1—30), Enuma Oar. Tab. 
(pl. 31—38), Enuma Mul-ta-bil-tum (pl. 39-50) publiziert sind. 111 R. 
58 — 65 (u. a. die Fragmente der Sargonsammlung (pl. 60—62), Mond- 
voT2eicfaen (pl. 64), Mißgeburten (pl. 65). III R 52 Nr. 3 ist ein Katal(% 
oder Inhalts verzeJdinii eines Werkes von 25 Tafeln über tellurisdie 
nnd siderische Erscheinungen und ihre Bedeutung veröffentlicht, vgl. 
Lenonnant, Magie S. 439ff. — Vereinzelte Texte sind noch zu finden 
bei Lenormant, Choix de textes; Craig, Astrological-Astronomical Texts 
(Assyriol. Bibliothek XVI); auszugsweise in Bezolds Catalogue und ge- 
legentlich In Zeitschriften. Hierher gehören inhaltlich auch die astro- 
logischen Rapporte aus Assurbanipals Bibliothek, die von Thompson, 
Luzac's Semitic Text and translation series VI und VII veröffentlicht und 
beaTt>eitet sind. Omina finden sidi auch im Zusammenhang mit den 
Anfragen, Ritualtexten.den Handerhebungsgebeten, der Labartuserie (s.o.). 
Von Bearbeitungen können auBer den natürlich vielfadi veralteten Ober- 
setzungen bei Lenormant, Magic, nur folgende genannt werden: Virol- 
leaud, Vorzeidien aus Sonnenfinsternissen, aus Verdunkelungen der 
Sonne (dardiWolken)inZA 16, 201 ff.; Hunger, Becherwahrsagung bei 
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den Babyloniern ; VirofleAud, L'astrologie chaldinne, Paria 1903 ff.; 
Bmsaler, Choix de textea relatifs i U Divination Assyro-Bal^onienne, 
Qenf 1905. 

§ 51. Unter „Omina" hat man sich gewöhnt, alle Texte zu be- 
greifen, die die Beobachtung und Deutung der. von denOöttem 
als Kundgeber ihres Willens den Menschen gesandten Zeichen 
zum Gegenstand haben, welcher Art diese Zdchen auch sein 
mögen. Trotz ihrer Unzulänglichkeit soll diese Bezdchnung auch 
hier beibehalten werden. Die hier einschlägige Literatur bildet 
vielleicht die umfangreichste Gruppe unter den in Keilschrift über- 
lieferten Texten. Schon das weist deutlich hin auf die ungeheure 
Bedeutung, die die Wahraagekunst und Zeidiendeutung in 
Babylonien und Assyrien gdiabt haben. Noch mehr aber erhellt 
diese aus der inhaltlichen Mannig^tigkett der erhaltenen Texte, 
die beweist, daß es kaum itgend eine sinnenfillige Erscheinung 
in der Natur gegeben hat, die dem frommen Sinn der Alten 
nidit als Interpret des göttlichen Willens geölten hätt^ daB es 
kaum ein Ereignis in ihrem Leben g^eben hat, das nicht unter 
der unmtttdbaren Einwirkung der übernatürlichen Mächte stehend 
gq;;laubt worden wäre. Und zwar handelt es sich hier keines- 
w^s, ebensowenig wie bei den oben besprochenen Beschwö- 
rungs- und Zaubertexten, um ein naives Volksempfinden, das 
dei Bevorzugten, geistig und materiell höher Stehenden fremd 
gewesen wäre. Die Wahrsagerei und Zeichendeutung ist viei- 
mdir eine offizielle, staatlich au^;eübte Kuns^ ein wesentlicher 
Bestandteil der offiziellen RdigionsQbung, von der die Könige 
tmd die hochgestellten Staatsmänner und Feldhemi ebenso Ge- 
bnuch machten, wenn es sich um große Staatsaktionen und 
pcriftisdie Ereignisse handelte, wie der Mann aus dem Volke in 
seinen persönlichen, kleinen und kldnlichsten Anliegen. 

So wird schon in Inschriften ältester Zeit ausdrücklich be- 
tont, daß diese und jene Fürsten den offiziell bestellten Wahr- 
sagepriester, biiü, bei mdir oder wenig» wichtigen Anlässen 
befragten. Von dem allen Sargon (ca. 2800) haben wir eine 
Reihe solcher Vorzeichen, die im Zusammenhang mit seinen 
Untemdimungen stdien , verzeidmet Ausdrücklich wird 
unter Hammurabi die Existenz aner Zunft von Wahrsagern 
bezeugt; einer seiner Nachfolger, Ammizaduga, befiehlt die Be- 
fragung des Wahrsagers. Der alte König von Kutha vergewisseri 
■ich, die er zum Krieg auszieht, durch die Eingeweideschau an 
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zweimal siä>en Schafböckchen über die Zustimmung der Götter 
2U seinem beabsichtigten Feldzug. Der Kassitenkönig Agum* 
Kalcrime (ca. 1500) befragt den Sonnengott mittelst eines Lammes, 
ehe er die Oötterbilder Marduks und der Sarpanit aus Qiani 
heimholen läßt Ein unter dem Namen Kultustafel von Si^iar 
bekannter Text Nabubaliddins von Babylonien (ca. 880—850) 
handelt von der Bestdiung eines Wahrsagepriesters und der Aiisr 
stattung desselben mit den Privilegien, die mit diesen Stellen 
schon unter früheren Königen verbunden waren. Aus Asmr^ 
na^rpals (884 — 860) Kriegsberichten geht hervor, da6 audi die 
feindlichen Arant3erstämme solche Wahrsagepriester hatten, ja 
daß sie bd ihnen „vor dem Heer^' einherzogen. Sennacherib 
(705 — 681) sucht von dem Wahrsager die Todesursache sdnes 
Vaters Sargon zu erfahren. Die gldchfalls von dem bärü vor- 
genommenen Befr^ungen der Qötler Samas und Adad unter 
Assarhaddon und Assuitianipal sind obai § 47 ff. besprochen. 
Diese Zeugnisse sind nur vereinzdt; ihre Überlieferung ist ja 
immer an Zufälligkdten gebunden. Jeder neu auftauchende Text 
kann neue gleichartige Zeugnisse bringen. Die auSerordentlidie 
Zähigkeit, mit der sich der Odiranch der Wahrsagerkünste fast 
3000 Jahre erhalten hat, ist an sich Beweis genug dafür, daß 
ein bärfi schlechthin zum eisernen Bestand der Rdigionsübung in 
all diesen Zdten gehört hat 

Oberaus mannigfaltig sind die Mittd zur Erkundung des 
göttlichen Willens gewesen und nicht weniger die Gd^en- 
heiten, auf die man die gewonnenen Aufechlfisse angewendet hat 
Dabd sind nun mehrere besondere Fälle zu unterschdden. Ein- 
mal zufiUlige natüriiche Ereignisse, die als dne spontane, nidit 
dgens durch doi Wahrsagepriester herausgeforderte Kundgebung 
der Gotthdt au^efeißt wurden, dann aber die Fälle, in denen der 
Priester der Gotthdt Gd^enhdt gab, sich direkt üt>er eine an 
sie gestdlte Frage auszusprechen. Des weiteren kann man unter- 
sdieiden Vorzdchen, die ohne astrologische Beziehung erfolgten 
und verständlich waren, und solche, die an irgendwdche astro- 
logische Erscheinungen gebunden waren oder wenigstens durdi 
sie dnen besonderen Charakter erhielten, mit andern Worten, 
tdlürische und himmlische Vorzdchen oder eine Kombination 
von beiden. Als „zufillige" Omina oder Vorzeichen haben alle 
himmlisdien zu gdten, da sie ohne Zutun des Menschen auf- 
treten, desgleichen die Mehrzahl der Idlurischen. Zu doi vom 
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Wahrsager vorba«iteten Vorzeichen, deroi Übung bei den Baby- 
loniem bisher festgestdit werden konnte, gehören vor allem die 
Eingeweideschau und die Becherweiss^ung. 

Um zuerst die „zufälligen" teliurischen Omina, über deren 
Bedeutung die Babytonier und As^rer feste Lehren entwickelt 
hatten, zu erörtern, folgen wir am besten den instruktiven Zu- 
sammenstellungen Bezolds in seinem „Catalogue" der Bibliothek 
Assurbanipals, in der die einsdilägigen Texte fiberiiefert worden 
smd. Danach waren es hauptsächlich folgende Objekte, an die 
sich die Beobachtung und Deutekunst da Wahrsagepriesteis hielt: 
Begegnungen mit Tieren, wie Pferden, Eseln, Löwen, Füchsen, 
Ochsen, Hunden, Hyänen, Kälbern, Schafen, Schweinen usw. und 
deren Bewegungen und aufblende Handlungen, ihre Farbe, ihr 
Brüllen, Wiehern usw., vor allem at>er auch unnatürliche Be- 
gathing, namentlich von Schafen und Hunden oder Schweinen, 
von Füchsen und Hunden, von Odisen und f^ferden u. a. Des- 
glddien veranlaßten zu Deutungen die Bew^ungen der Vögd, 
wie namentlich des Adlers, der Eule und der Schwalb^ sodann 
der Sdinecken, Skorpione, Motten, Heuschrecken, Fische, Schlangen. 
Die Richtung des FHugs, der Bau der Nester namentlich bd den 
Schwalben, der Stich von Insekten und vides andere war von 
Bedeutung. Eine besondere Rolle spjden auch die merkwürdigen 
Oeburten, namentlich Mißgeburten l>d Menschen und Tieren, 
ütwr die dne eigene Tafdserie von mindestens 15 Tafeln existierte, 
die alle erdenklichen Fälle berücksichtigte Es ist kaum denkbar, 
daß audi nur die Mehrzahl der hier vetzdchneten Fälle an tat- 
sächliche Vorkommnisse anknüpfte; sie würden jedenfalls genügen, 
dn Panoptikum in unerhörter Rdchhaltigkdt zu füllen. So hat 
immer dne spezidle Bedeutung „die Gestalt, die Farbe und das 
Verhalten der Ai^en, der Ohren, der Nase, des Haares und der 
Zunge dnes Neugdimenen, die Ahnlichkdt sdnes Qesiditsaus- 
drucks mit dem iigend dnes Tieres, dnes Ochsen, Kalbes oder 
Vogds, oder seiner Lippen mH denen dner Oazdle oder eines 
Sdiwdnes, das Fehlen der Nase oder die Kahlköpfigkdt sdner 
rediten Schäddliälfte, desgleichen, wenn das Kind mit Hörnern 
gdxHvn ward ähnlich denen dner jungen Oazdle oder dnes^ 
Kälbchens, oder wom es mißgestaltete Füße auf die Wdt brachte. 
Besondere Beobaditungsrdhen galten dabd der Od)UTt von 
Zwillingen". Ähnliche Fälle waren t>« Tiergeburten in großer 
Mannjgfaltigkdt vorgesehen. — Eine Serie von wenigstens 106- 
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Tafeln (enQtna alu ina mdl ischakan) beschäftigt sicti mit der 
Lage, dem Zustand, den zußlligen Vorkommnissen in „Städten 
oder deren Straßen, auf fddetn, Lända-eiöi, an Sumpfniede- 
rungen, von fHüssen oder Kanälen". Eine Serie von wenigstens 
19 Tafeln verzeichnet alle möfj^ichen Erscheinin^ien an dnon 
Kranken (siehe darüber Bezold, Ninive und Babylon S. 80L). 
Zalilreidie einzdne Texte knüpfen Folgerungen an den Zustand 
von Mund, Nase, Lippe, Augen, Haaren, FfiSen, Händen, Heiz, 
Blut etc. dnes löanken. Besonders sorgßltig wurden Träume 
beobaditeL Aus besonderen Ereignissen im Leben des Königs, 
vornehmer Beamter oder Privatleute wurden allgemdne Erdg- 
nisse geschlossen; auch der Schatten dnes Menschen, die Er- 
sdidnungen am Herdfeuer, die Bew^ungen des Korns galten 
als bedeutungsvoll. 

Während die bisher geschilderten Vorzdchen durchaus ohne 
Zutun des Menschen sich erdgneten und als spontane Bekun- 
dungen des göttlichen Willens zu gdten hatten, sind anderersdts 
auch in Babylonien und Assyrien ähnlich wie späterhin in 
Griechenland und Rom bestimmte Zwdge einer künstlichen Mantik 
gepflegt worden, bd denen der Priester durch gewisse Manipu- 
lationen seinerseits die Gottheit zur Offenbarung ihres Willens 
veranlaßte. Das sind vor allem die Opferschau und die BecheT- 
wdssagung. Es hat aber auch die £iiTcupo)iavxe{a, die Bei^iadl- 
tung der flackernden (Opfer)fIamme, ähnlich wie bd den Griechen, 
50 auch bd den Babyloniem dnen spezidien Zweig der künst- 
lichen Mantik gebildet (vg^. Boissier, Choix S. I69ff. und t«- 
sondeis K 10423). 

In kaum übersehbarer Fülle sind namentiich Texte über die 
Opferschau überiidert, und zwar zumeist in oft sehr umfang- 
reichen Serien, die nach den einzdnen Stücken und Eingeweide- 
tdlen des Opfertieres zusammengesetzt sind (vgl. Bezold Cafa- 
logue V, S. 2011 ff.). Ldder ist es noch nicht gdungen, die 
dnzdnen Objekte der Beobachtung alle genau zu bestimmOL 

Die größte Rolle scheint bd der Opferschau die Gestalt der 
Leber (Char = kabattu) gespidt zu haben. Das ist aus biblischen 
<Ez. 21, 26) und griechischen (Diodor Sic IL 29) Schrift- 
stdlem wohl bekannt und wird erhärtd durch die große Zahl 
der erhaltenen Omina, die auf die Ldier sich beziehen, und be- 
sonders veranschaulicht durch zwd merkwürdige Tontafdn, die 
die Form einer Schakleber haben und in zahlrdche (ca. 50) mdst 
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quadratische Felder abgeteilt sind \ in welche die einzelnen Omina 
dngesdirid>en sind. EMe Serie^ in der alle erreichbaren Fälle 
von ominologischem Interesse für den Lä>erschauer gdiucht 
waren, trug nach den Anfangsworten der ersten Tafel den Namen 
„Wenn die Leber aus einem Schafbock hervorleuchtet" und be- 
stand aus 14 Tafeln, deren Anhmgsworte und Zeilenzahl uns aus 
einem as^schen Katalog' bekannt sind. Ideitifiziert sind seit- 
her Fragmente der Tafeln 1 — 2, 8 — II, 13, veröffentlicht ledig- 
lich der Anfäng der neunten Tafel*. Leider sind auf dem 
Katalog die Zeilenzahlen der Tafeln 1 — 5 abg^rochen; die 
Summe der Zeilen der übrigen acht Tafeln beträgt 899. Man 
darf also vielleicht den Umfong der ganzen Serie auf etwa 1400 
Zeilen berechnen. Bedenkt man, daß in den Omentexten fast 
immer jede Zeile ein vollständiges Omen enthält, so gewinnt 
man eine Vorstellung von der Spitzfindigkeit und kasuistischen 
Routine des babylonischen Wahrsagepriestertums. Ahnlich li^ 
natürlich der Fall bei den sich mit anderen Teilen des Opfer- 
tierkörpers befassenden Serien. 

.Oenau unterrichtet sind wir auch Qber die Becherweis- 
sagung bei den Babyloniem, und zwar ist es besonders interessant, 
daß die einschlägigen Texte aus altbabylonischer Zeit, der der 
Hammur^idynastie (ca. 2200), stammen. Es sind zwei große 
Tafdn mit 72 und 67 einzelnen, durch Querstridie abgeteilten 
Omina*. I^eselben waren analog den großen Ominaserien in Assur- 
banipals Bibliothek wohl als Handbücher der Becherwahrsagung ab- 
ge&iSt und „bestimmt zum Nachschlagen betreffe der Deutung oder 
einfacher zur Fortpflanzung und Erhaltung der Lehre, eventuell 
zum Studium seitens der betreffenden Priesterscholaren" (Hunger). 
Das Ver^ren bei der Becherwahrsagung war kurz folgendes : 
Ein Becher, bzw. «ine Schale, wurde mit Wasser (mit heiligem 



' Abbildungen dieser Tafeln In CT VI und bei BoUsier, Note sur 
un monufflent Baliylonlen se reportant k l'extiipidne. 

■ Vgl. dazu Bezold bei Blecher, De extispicto (Religg. Versudie 
und Vorarbeiten, herausgeget>en von Dieterich und Wünidi II, 4). 

* Obv. von K 1352 (CT XX, 1). 

* Lenornunt, Choix Nr. 91 ; Z 1—19 des Obv. In Trantkr. u. Üben, 
bd Boissier, Choix, S. 130f. 

* Veröffentlicht CT III, 2—4; V, 4—7, bearbeitet von Hunger, 
Bedierwahrsagung bei den Babyloniera (Leipziger SemitiBtisdie 
Studien I, 1). 

W«b<r, Utentni. 13 
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Eupbntwasser?) angefaih und danuf öl gegosscR; «is den Be- 
wcfungeti des Cüb wird das Omen abgelesen. Im ganzea wann 
in diesen beiden Texten also nicht weniger tis 139 Fifie voige- 
aehen. 

Von außerordentlicber Mannigfaltigkeit sind wuterbin die 
Omina, die an hinunlische Erscheinungen angeknüpft worden sind, 
und die Menge der überlieferten Texte ist sAt groß. Leider macht 
sidi gerade hier in besonderem Maße der Mangel zuveriässiger 
Bcflitieitungen gdtend, der in den enormen Sdiwierig^ten der 
Texte seinen tieferen Grund hat Da es sich bei dieser Dar- 
stfiUung nur darum handeln kann, den Ertrag der gdehrten Arbeit 
wiejteren Kreisen zu vermitteln, muß sie sich auf die Hervorhebung 
der wichtigsten und nichsdi^^den Momente btcsditänken. 

Die Omenliteratur, die sich auf die Vorgänge am gestirnten 
Himmel bezieht, ist der klassisc h e Zeuge eines der wesentlidtstea 
und charakteristischesten Zweige der „chaldüschen" Wissenschaft, 
der Astrologie. Die Astrologie hat ja von altersher als die 
chaldäische Wissenschaft schlechthin gegolten; sie war da- höchste 
Ruhm Babyloniens und sein größter Spott Sie mdnt der zweite 
Jeaaias, wenn er Babel, der „Tochter der Chaldäer", zuruft: 
„Deine Weishdt und deine Erkenntnis, die hat dich verfeitet, so 
daß du in deinen Herzen dachtest: Ich bin's, und niemand 
sonst!" und: «So mögen diese hintreten und dich erretten, die 
des Himmels kundig sind, die nach den Sternen schauen, die 
alle Neumonde Kunde geben von dem, was dich betreffen wird" 
Ges. 46, 10. 13). Die Tradition von der astrologischen Kunst 
der Babylonier ist nie verioren gegangen und war so wot ver- 
bratet, daß die Ausdrücke Chaldäer und Magier als gleichbedeutend 
gä)raucht wurden. 

Es kann hier nicht angeführt werden, wie weit die Baby- 
lonier in die Geheimnisse der Astronomie eingedrungen sind, 
die JB doch die wissenschaftliche Voraussetzui^ all»- Astrolo^ 
isl (vgl. hier&b«! § 72. 3). Hie^ handelt es sich um die speziell 
astrolegischm Texte, um die Verknüpfung siderisdter Erschmungen 
mit irdischen Ereignissen. Die zu diesem Behufe angestellten 
Beobachtungen betrafen vor allem den Mond in allen seinen 
Phasen, die Sonne ia ihrem Auf< und Untergang, die Stdliingen 
des Mmdes zur Sonne und hn Zusammenhang damit überaus 
h&ufig die Verfinsterungen dieser Hauptgestime, aber andi 
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die Bewegungen und KonsIdUtionen der Planeten und einer 
Unmasse andertr Sterne und Slemgruppen. Eine groBe Rolle 
spielt bei den Beobachtungen der Gestirne ihre Stellung zu den 
(kvi groSen Abecfanitten des Hrmmelsdammes, doi Bahnen des 
Anu, Bei und Ea, die ja auch hi der A^^olc^e so hSufig den 
UotCfgrand der einzelnen tuenden bildet Solche astrolog»che 
Votliers^ungen g^en sich»' bis in die allerältesten Zelten der 
babylonischen Geschichte zurück, So wird dem alten Sargon 
von Agade <ca. 2S00) die Sammlung eines großen astrologischen 
Werkes „Wenn der Stern BSl" zugeschrieben, das mindestens 
M Tafehi um^ßt hat und zum Teil in Abschriften aus Assurbuii- 
pils Bibliothek auf uns gekommen ist Auf die Sonnen- und 
MfMMfflnstemisse nehmen auch die oben S. \53ft. besprochenen 
„Handerhdiung^ebete* stetig RficksichL Sie spiden auch sonst 
in babylonischen Texten eine besondere Reite. Speziell mit den 
sklerischen Erscheinungen des Mondes und ihrer Bedeutung fih* 
die Menschen beschäftigt sich eine Serie „Wenn der Mond bei 
seinem Erscheinen". Wdche Rolle diese astrologischen Beobach- 
taingen z. B. in der hohen Politik gespielt haben, geht hervor 
aus den zahlreichen astrologischen Rapporten, die die Bibliothek 
Assuriianipals überliefert hat Sie wurden erstattet von fest 
angestellt«! königlichen Beamten, die an verschiedenen, weit 
von einander entl^:aien Plätzen des Rekhes, so in Assur, 
Erech, Dilbat, Kutha, Nippur, Borsippa — man beachte, daß 
das lauter uralte Kultusstfitten sind — statloniot waren und die 
Autgabe hatten, den König über alle irgendwie merkwürdigen 
slderischen, aber auch „tellurischen" Erscheinungen und ihre Be- 
deutung durch Eilboten zu unterrichten. 

Neben den rdn tellurischen oder rein siderischen Vorzeichen 
kommen auch Kombinationen von beiden vor in der Art, daß 
telluriscbe Erschdnungen durch gldchzekige siderische Besonder- 
heiten in ihrer Eigenschaft als Vorzeichen verstärkt werden. Das 
können sowohl „zufällige" Omina oder aber auch technische sein, 
insofern als die Beobachtungen namentlich an den Eingeweiden 
der Opfertiere, auch hier wieder speziell der Ldwr, mit astro- 
Ic^scben Berechnungen in Zusammenhang gebracht werden. Als 
solche komplizierte Omina sind wohl die zahlrdchen Texte auf- 
zufassen, die von geometrischen Figuren b^leitet sind. Es ge- 
hurt hierher wohl audi die schon oben angeführte Qepflogenheil, die 
Tierid>er in quadratische Fdder (= astrologische öiter) dnzuteHen. 

13' 
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So mannigfach die Beobachtungsobjekte waren, die Schlüsse, 
die aus den merkwiJrdigen Erscheinungen gezogen wurden, waren 
es nicht minder. Im Vordergrunde stehen die hochpolitischen 
Ereignisse, FeldzDge, Verträge, Grundsteinlegung und Einweihung 
von Tempeln und Pallsten, Feier des Neujahrsfestes, Götter- 
prozessionen, alles, was mit der Person des Königs und dem Hofe 
zusammenhängt — hier sind namentlich Hofj^en hervorzu- 
heben — und anderes mehr. Sonst ist es das körperliche und 
materielle Wohl, Glück oder Un^ück der Menschen, für das 
aus den Vorzeichen weitgehende Schlüsse gezogen wurden. In 
vielen Fällen entschied das Votzeichen, ob der Tag oder die 
Stunde, die für irgend etwas in Aussicht genommen war, »glück- 
lich" oder „unglücklich" ist, d. h. ob die Götter ihre Zustimmung 
geben oder verweigern. DaR der Verlauf einer Krankheit be- 
sonders häufig der Grund zur Inanspruchnahme einer Befragung 
war, ist bei der astrologischen Grundlage der medizinischen 
Wissenschaft im babylonischen Altertum nicht zu verwundem. 



In diesem Abschnitt beschäftigen uns die babylonischen 
Zusammenstellungen, die die Vorzeichen schildern und gleich 
ihre Deutung anfügen. Die Texte dieser Art haben offenbar als 
Repertorien der Zeichendeutekunst dem praktischen Gebrauch 
gedient zur Auskunftserteilung über alle irgendwie auffallenden 
Ereignisse, hinter denen die Bekundung einer göttlichen Willens- 
meinung vermutet werden konnte. Einige kurze Beispiele * 
sollen zeigen, wie diese Texte geliaut sind, und mit welcher 
Spitzfindigkeit die Deutekunst des babylonischen Priesters allen 
nur möglichen und unmöglichen Eventualitäten beizukommen 
wußte, aber auch welch ungerdmtes Zeug dabei oft herauskam, 
wenigstens für unsere Vorstellung. Es ist aber für den Kenner 
orientalischer Denk- und Ausdruckswetse ohne weiteres klar, daS 
diese Ungereimtheiten irgend einen Sinn haben müssen. Den 
Schlüssel wird auch hier das mythelogtsche „System" zu liefern 
haben ; die Erklärung wird in dem kosmologischen Anschauungs* 
kreis zu flndot sein. Daß mit erhöhter Spitzfindigkeit im Laufe 
der Zeit auch willküriiche „Analc^ebildungen" vorkamen, beweist 
nichts g^en das Prinzip. 



■ Die zunächit folgenden Beispiele sind ans Boissier, Choix de 
Textet entnommen. 
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Textproben : 

Wenn eine Schlange cineni Mensdien auf die Schultern fällt, so 
bekommt er Not m tragen und muB steiten. — Wenn eine 
Schlange einem Menschen auf den Schoß fällt, so mOssen 
seine Kinder sterben' (K 212S etc. 18f. Boissier, I. c. S. 2). 
Wenn ein katami ■ im Haus eines Menschen an der nörd- 
lichen Wand sich befindet, so wird der Hausherr sterben und 
das Haus zusammenfallen — ist es an der östlidien, wird die 
Hausfrau, an der westlichen, wird der Sohn sterben und das 
Haus zusammenfallen (K 7749, 2 ff. Boissier, 1. c S. 3). 
Wenn ein Hund vor jemand sich hinstellt, wird ein Hindernis 
ihm entgegentreten. — Wenn ein Hund vor jemand ausreißt, 
wird die betreffende Stadt zerfallen. — Wenn ein Hund bei 
jemand stehen bleibt, so ist der Schutz seines Gottes bei 
ihm. — Wenn ein Hund sich auf jemandes Bett legt, wird 
sein Oott gegen ihn erzürnt usw. 

Wenn ein weieer Hund jemand anpiBt, so trifft ihn Not 
Tut es ein schwarzer, so wird der Mensch krank; ein roter, 
so wird er Freude erleben; pißt der Hund auf das Bett, so 

wird der Mensch schwer krank; auf den Stuhl, so ?; 

auf den Tisch, so verliert der Mensch das WotdwoUen seines 

Gottes (K 217 etc., 3—6, 10-15; Boissier, I. c S. 31 f.). 

Der „Katechismus der Becherwahrsagung" sieht für die ein- 

zdnen Erscheinungot sehr oft verschiedene Deutungen vor, meist 

sowohl für den Kranken als für kriegerische Unternehmungen, 

z. B.»: 

Wenn das Öl zwei Blasen wirft und (diese) ^eich groß sind, 
für den Kranken: er wird gesund; für den Feldzug des Heeres: 
es kehrt beutelos zurück (A 41), — Wenn (der Rand des 
Öles) nach dem bärä- Priester zu erglänzt, die Stellung der 
Unterwelt; der Kranke stirbt; das Heer auf dem Feldzug er- 
reicht den „Anfang seines Feldes"* (B 18). — Wenn (er) nach 
rechts hin entzwei geht, wird der lO'anke gesund, das Heer 
auf dem Feldzug erreidit den „Anfang seines Feldes" nicht 
(B20). 
Aber auch für andere Verhältnisse werden Folgerungen ge- 
zogen: 

Wenn (das öl) nach links abzieht, geht der Groll des Herzens 
des (Schutz-) Qottes weg; alles, was du ausgeliehen, kommt 
zu dir zurück (B 26). 



> Beachte die Zusammenhänge: Schulter: tragen, SchoÖ (Zcugungs- 
ort): Kinder. * Ein noch nicht bestimmtes Tier. 

■ Die Beispiele in der Übersetzung Hungers. 

* Der Sinn dieser Phrase ist noch unklar; dem Zusammenhang 
nadi RiuB eine Bedeutung wie „den Tod finden" vermutet werden. 
Vgl. Hunger, S. 37ff. 
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In vielen Fällen werden siderische KonstdUtionen und Er- 
idieinungen mit dem Verhalten des Öles in Zusanunenhang ge- 
bracht: 

Wenn aus der Masse eine crischtu heraudcommt und siditbar 

bleibt: die Stellung der Oula, und wenn sie entzwei geht: die 

Stellung der girtu (B 59). 

Gemeint ist dabei offenbar, daß dieses Verhalten des Öls 

dasselbe Voneidien darstelle, wie die bäreSende Stellung der 

genannten Qesttrae. 



Kap. 15: Historische Inschriften. 

Literatur: Alle altbabylonischen Inschriften bis auf Hammurabi 
sind von Thureau-Dangln In „Les inscriptions de Sumer et d'Aldiad" 
(1005) in Transkr. und Übers, mitgeteilt Eine deutsche Bearbeitung 
derselben Texte durch dens. wird in Kürze als erster Band derVorder- 
aaiatisdien Bibliothek (Leipzig, Hinrichs) erscheinen. In beiden Publi- 
kationen ist auch die Literatur im einzelnen nachgewiesen. Für alle 
bis zum Jahre 1900 bekannt gewordenen Texte kann auch auf 
H. Radau's „Early Babyloman History" verwiesen werden. Ein großer 
TcU der wichtigeren Texte ist von Jensen in KB III, 1 (1892) be- 
art>eHeL 

Von TextpublikatioRen sind für diese Zeit die widitigslen: de 
Sarzec, Dto>uveTte8 en Chaldte; Hilprecht, Old Babylonian Inscrip- 
tions cblefly from Nippur 1, t, 2 ; Price, The Oreat Cyllnder Inscrip- 
tions (A und B) of Oudea (AB VOi CT XXt. Die VerSHent- 
Uchungen von Heuzey und Thureau-Dangin in Revue d'Assyrio- 
logie, Recuefl de Travaux passim; Scheil, Dilation en Perse, 
M^mofrcs IL IV. VI. 

Für die Hammurablzeit ist King, The letters and jnscnptions of 
Hammurabi, 3 Bde., und KB 111, 1 S. lOöff. Qensen) zu vergleichen. 
Die Inschriften der folgenden babylonischen I^astien sind KB III, I, 
134ff. behandelt, wo alle nötigen Literaturnachweise gegeben sind. 

Die neubabylonluben Texte werden vcm Stefan Langdon in einem 
Corpus gesammelt (Leroux, Paris), die wichtigsten sind KB III, 2 be- 
«Acitet. 

Die assyrischen Königainichriften werden, soweit sie sich im 
Britischen Museum befinden, in dem groß angel^;ten Werk „The An- 
nais of the Kings of Assyria", herausgegeben von Budge und King, 
In Text, Transkr. und Übervetzung gesammelt; die wichtigsten sind In 
KB 1 u. II beaiiKitet Von Ehizelausgaben sind zu nennen Lotz, Tiglat- 
pileser L, Rost, die Keilschrifttexte TJglat-Pilesers III, Winckler, die 
KeUschrJftturte Sargons; Meissner und Rost, die Bauinschriften San- 
hcribs; Dieselben, die Bauinschriften Assariiaddons; Smith, S.A., die 
Keilschrifttexte Assurbanipals. 
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Eäe Suinihnig alkr babyloiiiaclien und anyriscbcn KönigsurkuR- 
den ist in dem Unternehmen „Vorderasiatische Bibliothek" geplant, das 
berufen ist, namentlich die vielfadi veralteten Ausgaben von KB zu er- 
setzen mid wesentlich zu ergänzen. 

I 52. Vorbemerkut^ea. 

Innerhalb der historischen Insduiften der Babylonier und 
Assyrcr nehmen die offiziellen Königsinsdiriften den breitesten 
Raiun ein. Aber mit ihrer Darstellung ist die im Zweistromland 
geübte Oeschicfatsschrabung keinesw^ erschöpfend charakten- 
siert Sie bilden die lange Kette zeitgenössisdier Aufzddinungen 
der wichtigsten Herrschertaten, für uns eine Geschidibqudle aller- 
eisten Ranges, wie sie kein Kulturvolk des AKertums aufzuweisen 
hat Ihnen zur Seite treten aber auch eine ganze Reihe von lile- 
tarischen Ookumentoi, die zum Teil aii^:e^Hxxhenen historio- 
gtatdiischen Chamkter tragen, zum Teil durch ihre Bedeutung ab 
ofGzidle Staatsurknnden geschichtlidie Dokumente von grofier 
Wichtigkeit sind. Für den Historiker wird dieses Material nadi 
aUen Seiten hin nodi ei^;änzt vor a]lan durch die außerordent- 
Uch umEuigreiche Briefliteratur, die, zumeist aus der Königlidien 
Kanzlei stammend, voller Anspidungen auf Vorginge der Äußeren 
imd inneren Politik ist Soldie Anspidungen finden sich ja in 
der ganzen Literatur des ZwdstronUandes. In dieser Darstdlimg 
tttt aber weniger das politisch-historische als das lUenrgeschidit- 
lidie Interesse die Gruppierung des Stoffes zu bestimmen. Und 
so müssen in diesem Kapitd alle Denkmäler ausgeschlossen 
Mdben, die ihrem Hauptinhalt und ihrer literarisdien Form nach 
anderen Gni[^)en zuzuweisen sind. 

Die babylonisch-assyrische Geschichtsschrdbung durchläuft 
die ganze Rdhe der wichtigsten Entwiddungntadien der Historio- 
graphie. Sie hat Qesdiichtslegenden geschaffen, in Form von 
Annalen und anderen offiziellen Darstellungen, wie Kriegsge- 
schichten, Pninkinsdiriften und dergl., die wichtigen Ereignisse 
des staaUichen Lebens nach innen und au&en überitefert; sie hat 
sogar zusammenfassoide Gescfaichtswerke aus den Urkunden der 
Ver^ngenheit kompiliert, freilich nur in der trockensten Form 
der Tatsacbenr^istrierung, die ohne Rücksicht auf innere Zu- 
samnenhänge, ohne das Wesentliche gegenüber dem OleichgÜltigeB 
hervorzuheben, Zahl an Zahl, Kri^iszug an Kri^szug, Herrscher 
an Hensdier reiht Eine zusammenbssende Darstdlung der ge- 
schiditlichen Vergangenhdt nach pragmatischen Gesichtspunkten 
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ist bis heute aus den Trfimmerhj^n noch nicht zu Tage ge- 
fördert worden. 

Ob eine solche überhaupt vorhanden war, etwa nach Art 
der atttestamentlichen Volksgeschichten Israels, wissen wir nicht 
Das Materia], die einzelnen Blätter für eine solche Darstellung 
hat es gegAi&i, und wir sind wohl imstande, Blatt an Blatt zu 
fügen und ein zwar lückenhaftes, ab^ in seiner Anlage und in 
seinen OrundzQgen klar erkennt>ares Bild zu gäxn von der Vor- 
stellung, die sich die babylonische Historiographie von der 
Volk^eschidtte gemacht hat Der babylonische Priester Berosus 
(ca. 300 V. Chr.) hat uns überdies widitige Bruchstücke einer 
solchen Darstellung auf Orund keilschriftlicher Quellen fiberliefert. 
Daß die babylonische Qeschichtsbetiachtung durchaus tKherrscht 
war von einer pragmatischen Idee, zeigt sich auf Schritt und 
Tritt in den einzelnen Urkunden. Es wäre gar kane Veran- 
Ussung, sich darüber zu wundem, wenn eines Tages dn baby- 
lonisches Oeschichtswerk auftauchte, das vom Anfang der Welt 
bis auf die Zeit des Redaktors herunter eine lückenlose Darstellung 
der „geschichtlichen" Ereignisse gibt — etwa ein Ardietypus von 
Berosus' twbylonischer Geschichte. 

Die babylonische Geschiditsschrdbung hatte in ihrer Welt- 
anschauung den nie versagenden Schlüssel für das Verständnis 
geschichtiidier Notwendigkeiten, das Schema zur Ei^;änzung der 
Lücken in der Oberiieferung, die Motive zur pragmatischen Be- 
gründung und Verdeutlichung zeitgeschichtlicher Ereignisse — ihre 
instinktivste Parallele ist die biblische Historiographie, mH der 
»e die auffollendsten Berührungspunkte in der gesamten Anlage 
wie in den Einzelheiten der Übolieferungsform aufweist 

Das erste Kapitd dieser „Geschichte" ist die babylonische 
Schöpfung^eschichte. Sie ist otien unter den epischen Dich- 
tungen § 12 behanddt Mit den zehn Urkönigen betreten wir 
bereits den Boden der historischen Legende insofern, als mit ihnen 
ein chronologisches Schema für die Gesdiichte der Urmenschhdt 
vor der Flut g^eben ist Das nächste Kapitel bildet die Flutge- 
sdiichte, die am Schlüsse in der Neuordnung der Wdt, der Be- 
gründung bezw. Neugrflndung der Städte gipfelt Die geschicht- 
liche L^ende bldbt das Mittel, die Wirksamkdt der Wdtordnung 
an dnzdnen Herracher^pen, vornehmlich den Dynastiengründem, 
nachzuweisen bis in die letzten Jahrhunderte der babylonisch- 
assyrischen Geschichte. Sie umrankt die offiziellen KOnigs- 
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Inschriften von der ältesten bis in die jüngste Zeit, wo die be- 
wuSte Anwendung des legendarischen Motivs auf gut bekannte 
historische Persönlichkeiten besonders deutlich ist 

9 53- Historische Legenden. 

Die babylonischen zehn Urkönige* — den biblischen zehn 
Urvätern entsprechend — sind uns im ganzen nur aus Berosus 
tiekannt Von den einzelnen Qliedem dieser Kette haben wir 
aber auch l^endarische Stoffe innerhalb da: babylonischen Lite- 
ratur, so von dem zweiten, Adapa, den nach ihm benannten 
Mythus (vgl. § 33); von dem sidienten, Evedoranchos = En- 
meduranki (vgl. sofort) und von dem aditen, Amempsinos (vgl, 
sofort), besitzen wir L^eiden, und der neunte, Otiartes, ist der 
Vater Ubar-Tutu des Sintflutheros Atrachasis, der zehnte und 
letzte, Xisuthros, dieser selbst (Chasisatra = Atrachasis). 

Auf Enmeduranki, der als König von Sippar, der Stadt, 
in der nadi Berosus vor der IHut alle Schriften vergraben 
worden waren, ^It, wird in einem babylonischen Text die 
Kunst der Wahrsagung zurückgeführt Der Text ist beson- 
ders wichtig für die Kenntnis der zur Bekleidung des priester- 
lichen Amtes vorausgesetzten persönlichen Eigenschaften. V^. 
den Text oben S. 185. 

Wie die Entstehung des Wahrsagepriestertums, so ist die 
Offenbarung alles sonstigen menschlichen Wissens in der baby- 
lonischen L^iende mit den Urkönigen in Beziehung gebracht, 
so mit Daonos, Ammenon (d. i. umm^u = Werkmeister), 
Amempsinos (d. i. Ameisin), aber nur von dem letzteren berichtet 
bislang auch ein, leider noch unveröffentlichter, babylonischer 
Text (K 8080 vgl. KAT« S. 537). 

Auf derartige Dokumente scheint sich auch Assurbanipal zu 
beziehen, wenn er sagt', da& er „Steine aus der Zeit vor der 
Sintflut" gelesen habe. Es ist nur zu hoffen, daß auch uns bald 
noch mehr von dieser Lektüre zugänglich werde. 

Den Obergang zu den Legenden von Königen aus da- Zeil 
nach der fHut bildet das früho- fälscJilidi mit dem Namen 
J<uthlische Schöpfungslegende" bezeichnete Stück 



> V^. Zimmem in KAT* S. 530ff. 

■ Lehmann, SamassumukJn, Tafel XXXV, Z. IS. 
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1. Der K^nig von Kiitha. 

Texte : I) K HIB a, K 5640, ms Assnibairipals BibHofhek, CT Xm, 
S. 39—41. 2) Aut altbabyloniccber Zeit sUmnrt ein vcm Sctieil [fleciKa 
de Travaux XX) veröffentliditer Text, der sich eng mit den vorge- 
lunnten berührt — Bearbeitungen: Timmeni, ZA XII <1S97), S. 377ff.; 
Jensen KB VI, 1 , S. 291 ff-, 558. 3) Von Jensen ist auch das von Haupt 
zwdfebid zum CMIgameschepos gestellte Fragment K 85S2 herangezogen, 
ob mit Recht, muB bei seiner Lfickenhaftigkcit unentsdiieden Udben. 
(Text: Haupt, Nimr. S. 78, vgl. Jensen KB VI, 1, S. 300t.), 

IfltaaJtsangabc; 1. Stück. Ein König der Voneit wvd vom 
emcn fremden Vdk angegriffeo, das, von sieben ßiddeni, lautar 
Königen, getthrt, ans mtscfagesttUgen, von den Göttern ge- 
sdiaffenen Wesen besteht: 

1, 6> Ein Volle, das triHies Wasser trinkt, reines Wasser nicht triidct. 
dessen ^osicbt vericekrt, Jenes Volk hat überwilt^ gefai^ien, 

gemordet*. 
Auf einem Denkstein war nichts (darüber) geschrieben, nichts 

htnteriassen*. Drum lieB ich ... .* nicht 
ins Land (?) hinauKdehen, kb bdcämpfte es nicht 
Kri^er mit Leibern von AasvSgelB, Mcaschea mit R a benge- 

sichtun, 
es hatten sie geschaffen die groBen Götter, 
in der Erde hatten die Oötter geschaffen seine (des Volkes) Wohn- 

Stätte, 
hatte Tihamat sie gesäugt, 

die Herrin der OÖlter, ihre Mutter, sie schön gebildet 
Im Berge drin wurden sie groß, wurden sie manntiar, bekamen 

sie Oestalt. 
Keben Könige, Bifider, herriich an Schönheit, 
360000 (Krieger) an Zahl waren ihre Heere. 
Anubanini war ihr Vater, der König, ihre Mutter die Königin 

Meli». 
Der älteste Bruder, der vor ihnen herzog, lAemangab (?) war 

sein Name. 
Es folgen einzeln die sedis anderen königlichen Brüder, 
jeder mit Namen benannt, die jedoch leider alle verstfimmett und 
unverständlidi sind. 



> Die Antuyazeilen scheinen eine Anrufung des Sonnengottes zu 
enthalten. 

■ So nach Zimmern; Jensen: das seinen Welsen, seinen Hirten — 
jenes Volk — bewältigt, erwischt, erschlagen hatte. 

* D. h. keine Überlieferung gab von ihnen Kunde. 

• Wörtlich „Leib und Front" — meine eigene Person? Im zweiten 
Stück steht dafür: „meinen Leib und mein (Heer)vonc". 
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KßL II — HI. Der Held unseres Epos berief nun seine 
Aueuren und befragte bei rddilicher Opferspende die groBen 
Oötter, die ihn ermutigen, den Kampf zu wagen. Drei Jahre 
hindurch sendet er seine Heere gegen das wunderliche Volk 
BUS, zuerst 120000, dann 90000, dann 60700 Soldaten, aber 
kdn einziger von ihnen allen kam ld>end zurück. 

Da war der Hdd voll Verzweiflung und rief klagend aus: 
Fürwahr! Wehe mirl 

Was habe Ich zu beherrschen Übrig gelaucn? 

Idi Üb ein Kfinlg, der sein Land nidit unversehrt «tailt, 

ein Hirte, der sdn Volk nicht unversehrt erhält 
Nun beschließt er, in eigener Person (?) hinauszuziehen, und 
einen furdilbaren Fluch schleudert er gegen das feindliche Volk. 
Alle Schrecken und Plagen wünscht er ihm an, und »eine Sturm- 
flut soll Über sie kommen, gewaltiger als die Sturmflut der Vor- 
zdt". Wieder befragt er, jetzt am Anfang des vierten Jahres, 
unter reichlichen Opfergaben die Götter (der Text wörtlich wie 
beim ersten Opfer). Leider ist dann der Text ganz verstümmelt ; 
wir können nur vermuten, daß es dem König unter dem Bei- 
stand der Götter gelungen ist, die Feinde zu überwältigeiL 

Kol. IV. Den herrlichen Sieg hat der König in dner In- 
schrift zum Gedächtnis für jeden König, der zur Herrschaft be- 
rufen wird, aufschreiben lassen, und an die künftigen Herrsdier 
wendet er sich in eindringlichen Worten : 
IV, 6 Du, o Kdnig, Statthalter, Fürst oder wen sonst 

ein Oott beruft, daß er die Herrschaft führe, 

Idi habe dir eine Tafel angefertigt, einen Eknkatela dir ge- 
schrieben, 

in Kutha im Tempel Schitlam, 

im Heiligtum Nergals für dich hinterlegL 

Siehe diesen Denkstein an, 

höre auf dieses Denkmals Wort, 

so brauchst du nicht zu verzweifeln, nidit zu vertagen, 

didi nicht zu fürchten, nicht zu zittern. 

Fest sei der Boden unter dir, 

deinem Weibe wohne auch femer Iiei. 

Befestige deine Stadtmauern, 

fülle deine Oräben mit Wasser, 

bringe in deine Tnihen dein Kom, dein Geld, 

Dein Hab und Out, 

Deine Waffen, Deine Oeriite etc. etc. ' 
2. Stuck. Das Stück b^nnt da, wo der König sich anschickt, 
sdne Soldaten gegen das fdndliche Volk auszusenden. Er 
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schickt zuerst [180000), dann 120000 und zuletzt 60000, zu- 
sammen 360000 Krieger aus, von denen kein einziger zurüdc- 
kehrt. Darüber ist er betrübt und klagt (fast [^wörtlich wie im 
ersten Stück): 

Ich, Oin]i](?)-ili', was hab ich über meine Regierung gebracht! 
Ich bm ein König, der sein Land nicht unversehrt erh^t, 
und ein Hirte, der seine Leute nicht unversehrt erhält 
Was wird mir meine Regierung noch bringen? 
Nun beschließt er selbst <? vgl. oben zu I, 9 S. 202 Anm. 4) 
auszuziehen und „zu vernichten das Akkadische Oefilde hat er 
den mächtigen Feind in Bew^ung gesetzt". Der weitere Text 
ist abgebrochen. 

3. Stück. Die Zusammengehörigkeit mit dieser. L^ende 
vorausgesetzt, fügt sich das Fragment wohl da ein, wo die 
Truppen des Königs in den Kampf ausziehen und von dem fdnd- 
liehen Heere vernichtet werden. Zwölf Kri^er entfliehen, werden 
vom König vMolgt und «griffen. Alles Weitere Ist abgebrochen. 
Die Erwähnung der zwölf entfloh«ien Krieger nötigt zu der An- 
nahme, daß hier zum mindesten eine selbständige Rezension der 
L^ende von dem kulhäischen Könige vorli^ 

Bd der LÜckenhaftigkdt des Textes verzichte ich auf nähere 
Ausdeutung des Ganzen. Nur dnige Bemerkungen sden ge- 
stattet Daß es sich hio- um mythologische Einkleidung handdt, 
ist ohne wdteres klar. Das beweist schon die Schilderung der 
Fdnde, die Zahlen der Feinde und der Kri^er des Königs, 
die sieben (I) Brüder (I), die an der Spitze stehen. Das Motiv 
des Kampfes zwischen Marduk und Tihamat, Frühjahrssonne und 
Wintersonne hat auch in diesem Text die Darstellung bednflußt 
Die wiederholten mißglückten Versuche, des Fdndes Herr zu 
werden, der endliche Auszug da Königs selbst ruft unwillkürlich 
die Szenen, die im Wdtschöpfungsepos dem Kampfe vorangehen, 
in die Erinnerung. Interessanter aber ist der schließliche Erfolg 
der Bezwingung der Feinde durch den König: Friede und Be- 



' Name des Königs? Zur Lesung (gesctar. Schu-ili) vgl. Ranke, Pers. 
Names 84. Vielleicht aber appellativisch zu fassen und qät ili zu lesen. 
Damit würde sich der König als (strafende) fland Oottes (Nergals?) 
bezeichnen, als OottesgeiBel für sein eigenes Land. Durch „Hand 
Oottes", speziell Nergals wird eine fieberartige Seuche bezeichnet V{^. 
Jensen KB VI, 1, 557, und vor allem Zimmern, Ritualtafdn Nr. 45 Z. 5 
(S. 15^ und Anm. 2. 
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nihigutig fQr die Menschen. Hier sind Einwirkungen der Messias- 
idw nicht zu verkennen. 

So offenkundig der mythologische Charakter der Darstellung 
gerade in diesem Text ist, so sicher ist es, daB er ein histo* 
risches Erdgnis widerspiegelt: die Bedrängung eines babylo- 
nischen Stadtkönigtums durch bartiarisdie Feinde, zeitweiliges 
Unterliegen, aber endlicher vollkommener Si%. Vielleicht dürfen 
wir mit Hommd^ den von Scheil im Recueil de Travaux XIV. 
S 100 ff. veröffentlichten Text, nach wdchem ein König Anu- 
banini von Lulubi (einem Bergland nordöstlich von Babylonien) 
seine Statue mit Inschrift im Gebirge Batir aufteilen läßt, hier 
henmziehen. Aus paläographischen Gründen gehört dieser Text 
in die Zeit des alten Sargon von Agad^ also in den Anfang des 
dritten vorchristlichen Jahrtausends. 

2. „Die Belagerung von Erech". 

Der Text, K 3200, aus Assurfoanlpals Bibliothek stammenil, ist 
meist zur ereten Tafel des Oilgameschepos gestellt worden, da man 
Staubte, dort Anspielungen auf eine Belagerung Erechs entdecken zu 
k&men. Der Text ist publiziert t)ei Haupt, Nlmrodepos S. 51, über- 
setzt von Jensen, KB VI, 1, S. 273. 

Inhaltsangabe. Eine dreijährige Belagerung li^ schwer 
auf Eredi und unterbindet alles Ld>en. Der Hirte kümmert sich 
nicht um sein Vieh, der Schiffer versenkt sein Schiff, selt>st in 
der Tierwelt sind alle natürlichen Beziehungen aufgehoben. 
Z. 9 Vie das Vieh brüllt du Volk, 

wie Tauben wimmern die Mldchen. 

EMe Oötter von Erech 

verwandeln sldi in Fliegen, summen auf den PlStien. 

Die Schutzgitter von Eredi 

verwandeln sich in Miute .... 

Eine Beratung der QÖtter, vomehmlidi Bds und der Islar, 
befaßt sich mit dem Sdiicksal der bedrängten Stadt Der wdtere 
Text ist abgebrodien. 

Audi in dieser L^ende wird man dnen historisdien Kern 
anericennen dürfen, wenn aucii vorläufig keine Mö^idikdt be- 
stdit, das im Mittelpunkt der Legende stehende Ereignis chrono- 
logisdi zu bestimmen. 



» P. S. B. A. XXI (16») S. 115-117. 
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Vielleicht liegt dBsselbe Ereignit auch dem Idder nur 
unvollständig erhaltenen Klagelied 4 R* 19 Nr. 3^ zu Oninde; 
in welchen] offenbar der König sdbst die Göttin Isfsr aoneht, 
der durch einen feindlichen Uber^t geschaKenen Notiage in der 
Stadt Erech ein Ende zu machen. 

3. Die Oeburtslegende Sargons. 
Texte: CT XIII, :42— 43.; beartKltet: KB III. 1 S. lOOff. Zur 
Obersetzung und zum Inhalt \^1. Jeremias, ATAO S. 255ff. 

Von den Legenden historischer Könige ist sie am bekanntesten. 
Die Bibliothek Assurbanipals hat sie in mehreren Exemplaren er- 
hanen. Für Ihre Wertschätzung als Literaturstück spricht ihre 
Verwendung zu Untenichtszwecken in neubal^loniscber Zeit 
(Br. ]«. 47449). 

Der Text laufet: 

Sargon, der mächtige König von Agade, f>in ich. Meine Mutter 
war eine „Oottgc weihte"*, mein Vater ist aus niedrigem Qe- 
schlecht*, der Bruder meines Vaten wohnte im Odiiige. 
Meine Stadt ist Azupiranu, das am Ufer des Euphrat gelegen 
ist Es empfing midi meine Mutter als eine „Oottgeweihte", 
im Verborgenen gebar sie raidi. Sie legte mich in cincH 
Kasten von Schilfrohr, versdik>8 mit Erdpedi mdae Tür, legte 
mich in den FluB, so daB er mich nicht bedeckte*. E)erF1uß 
trag midi Mfi^ zu Aldd, dem „WaaserausgteSer"*. Aldd, der 
„Wssaerausgiefier", zog mkh aitf al> seinen Sotm. Aldc^ der 
„WasserausgicBei", madite midi zu [seinera Oirtncr]. WUt- 
rend meiner Tätigkeit als Oärtner gewann Istar mich lieb .... 
und vier Jahre flbfe ich die Herrsdiaft aus Jahre be- 
herrschte ich die „SchwafTkdpfigen" * and Feierte Aber sie. 
Es folgt eine sehr lückenhafte Schilderung von kri^ierischen 
und anderen Unternehmungen. 

Diese Legende ist die fypisdic Form der OeborWegende 
des Henschers, der eine neue Zeit iitrauflfihrt; eine Dynastie er- 
öffnet Die Odiurtsgeschichte Mosis iat daa t>dcannte3te Beispid, 
das* fast aUe Motnre der L^ende aufweist Spezieil die Aua- 



* Obersetzt von Zimmern, Bußpsalmen Nr. 5; Jastrow, Religion II, 
lOtft, vgk audr Hommel, OnmdriB S. Mi. 

* Also dae JMgtßnJicte Matter? * WStfikb: „nnbetmnt«. 

* Wfirtlidi: „nidit üibcintr war"; An rautcbes konnte nidttmriM^ 
sinken. 

* Gewöhnlich der tedmische Ausdruck für den, der eine UbaSon 
darbringt; auch der Name Aldd bedeutet : „idt habe (Wasser] ausge- 
gossen". * D. l M MenschbeJf. 
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setzuMg » etnem Kästchen, das n etacn FlnB oder an einen efn- 
SHMB Ort vtrbnxM wirc^ kehrt WMder in der Odinrisl^endc 
des ONTis hl Ägypten, m der bei Aelian, Hist Anitn. XII, 21, er- 
dUten Geburt des Qi^iainos, in derOdiHrtsgesAtdite des Bacdin 
bei Ptusanias ill, 24, des Paseus bei Apollod. 2, 4, I usw. 
Eine etwas ^dmeichende Fonn der Kmdesaassctznng kennen die 
Legenden tod Cyna {Herodotl, 1I3X vDnSearavnis(Dfodor:^9X 
von Adnunenes (Aelian, L c), vca Romulits and Rentos (Lir. 1, 4} 
a IL Vei^ zu den va^diiedcncn Veisionen der Legende Jerentias 
ATAO S. 25frf£ 

Es ist kein Crund anzunehmen, daß die neubabylonische 
Rezension der Oeburtslegende Sargons nicht auf gleichzdtige 
Urkunden dieses Königs sdbst zurückgehen könne. Die Original- 
Inschriften eines Oudea z. B. sind voll von „unglaubüdien" Ge- 
schichten, d. h. sie verwenden dne durchaus I^;endBiische Ein- 
kleidung, Speziell aus altbabylonischer Zeit hat uns Assurbani- 
pals Bibliotiiek noch eine ganze Reihe L^^den in Abschriften 
ertlalten, so von des alten Sargon Sohn Naramsin (CT XIII, 
pl 44), Dung^ von Ur (ib. pl. 45), Libit-Isfar von bin (ib.). Da- 
bin geh&en audi die Texte idlbabyloniscfacr Könige (ib. pl. 49 
md 50, vgl KAT' S. 392f.), in denen Zeiten der politischen 
Bedrängnis Veranbasung geben zu düsteren Vorahnungen einer 
Zeit der Dfangsal, die mit denselben Farben geschildert wird, 
die die epische EMcbhuig für die Schüdemng des allgemeinen 
Unj^ücle f&- die Mensdtheä in der Endzeit verwendet (\^ oben 
S. 1071). 

Während in allen diesen Texten das l^;endartsche Element 
sdüechthin fiberwi^ und das im Hintergrund stehende geschicht- 
liche Ereignis fast ganz verflüchtigt ist, zeigen andererseits auch 
die nach unserem Urteil „historisdien" Inschriften bis in die 
späteste Zeit gde^rentlich eine bewußte Verwertung der von der 
Astrallehre dargebotenen mythologischen Motive Namentlich 
isl es die Lehre von dem Kidslauf aller Erschemungen 
nach dem Muster des immer sich emcMmdcn Wdtenzyklus, 
die sodi in solchen Texten ihre Spuren znrfickgdaGsen hat 
Die orientdische Geschiditsauffossnng zeigt das Strdien, berni 
Beginn neuer Epochen den vollendeten Ablaitf eines Veiten- 
qtUuB ladmiweisen. So läßt der oeubat^loniscbe König Uaba- 
naid durch seine Astronomen berechnen, daß gerade 3200 Jahre 
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vor ihm Naram-sin, der Sohn Saigons von Agade, regiert halw \ 
Der assyrische Sargon behauptet, daß 350 Könige vor ihm r^ert 
lütten, d. h. daß ein Weltmondjahr vor ihm seinen Abschluß 
gefunden *. Eine andere Ausdrucksform für denselben Gedanken ist 
es, wenn Senacherib sich als „Adapa", als den neuen Adam einer 
neuen Zeit bezeichnet, oder wenn, wie Berosus berichtet, Nabo- 
nassar von Babylonien alle Urkunden seiner Vorfahren zer- 
brechen ließ. Nimmt man dazu die häufigen Fälle, in denen die 
Könige ihre göttliche Geburt hervorheben — zahlreiche altbaby- 
lonische Könige, wie z. B. auch Hammurabi, bezeichnen sich 
direkt als Götter — , so bedarf es keiner weiteren Ausführung, 
um die Behauptung zu stützen, daß die „historischen" Inschriften 
auch solcher Herrsdter, deren Geschiditlichkeit über jeden Zweifel 
erhaben ist, gel^entlich voll l^endarischen Beiwerks sind. Das ist 
eine Konsequenz der allorientalischen Weltanschauung, der Ldire 
und beeinträchtigt die Glaubwürdigkeit der sonstigen historischen 
Nachrichten derselben Inschriften so wenig, wie der Beisatz „von 
Gottes Gnaden" die einer Kaiserurkunde alter oder neuer Zdi 



Endlich muß nodi einiger Texte' kurz gedacht werden, in 
denen wir Bruchstücke von Heldenliedern zu besitzen scheinen. 
Sie unterscheiden sich von den bisher besprochenen Geschichts- 
leigenden in mythologischem Gewände vor allem dadurch, daß 
in ihnen das mythologisdie Element vollständig zurücktritt, wenn 
CS nicht überhaupt fehlt Die erhaltenen Texte lassen darauf 
schließen, daß wir es hier mit einer poetischen Verberriichung 
der Heldenkämpfe dner nodi offenkundig als historisch gewerteten 
Vergangenheit zu tun haben. Zweifellos bilden die Befrdungs- 
kämpfe g^en Elam, die der endgültigen Einigung und Festigung 
des babylonischen Reiches durch Hammurabi mehr oder weniger 
unmittelbar voiaufgingen, den geschichtlichen Hintergrund dieser 
Lieder. 



* Vgl. i;nadder, Ex Oriente lux II, 2, 46. 

■ Vgl. hierüber und filier verwandtelBeiipiele Windder, L c S. 431. 

* Texte, Transkr. u. Ubers.: Plnchea, Journal of the TransacUoiis 
of die Victoria Inatitiite, voL 29 S. 43--90. Teilweise übersetzt und 
ausführlich behandelt von Hommcl, Altisraelitisdie Überiiefemng 
S. I80ff. ~ Die Texte sind in einer Niedersdirift aus der Achämeniden* 
zeH erhalten und gehören der Sanunlung Spartoll des BrttisdiQD 
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MuB es schon w^en ihrer einzigartigen SteiJung in der 
babylonischen Literatur bedauert werden, daß sie so unvollständig 
auf uns gekommen sind, so noch mehr wegen der Wichtigkeit 
ihrer sachlichen Angaben für die Profangeschichte, wegen der 
in ihnen die Hauptrolle spielenden Persönlichkeiten. Es sind 
dies Rim-aku von Larsa, En-nun-dagal-la = Hammurabi von 
Babylonien, Kudur-ku-mal von Elam und Tu-ud-chul<a. Von 
diesen darf man zuversichtlich Rim-aku von Larsa mit Ariokh von 
Ellasar, Hammurabi mit Amraphel identifizieren. Fraglich aber 
bleibt, ob Kudur-ku-mal (Lesung unsicher) mit Kedorlaormer und 
Tudchul (Lesung unsicher) mit Tiifal zusammenbringen darf. 
Aber auch wenn alle diese Namen wirklich in der ang^ebenen 
Weise interpretiM werden dürfen, so ist damit für die Beur- 
teilung der biblischen Erzählung Qen. 14 nicht mehr, aber auch, 
was gern unterschätzt wird, nicht weniger gewonnen als der 
Nachweis, daß einige der dort vorkommenden Namen keilinschrift- 
lich bezeugt sind. Die Situation, die Gen. 14 eineiseits und die 
babylonisdien Heldenlieder anderoseits voraussetzen, ist eine 
durchaus verschiedenartige. 

9 S4' Die historischen Inschriften der babylonischen 
KSnige. 

L Geschichtlicher Oberblick. 

Die babylonischen Königsinschriften umspannen einen Zeit- 
raum von wenigstens 2800 Jahren. Die Geschichte B^yloniens 
b^'nnt nach dem heutigen Stand unserer Kenntnis mit dem 
Ausgang des vierten vorchristlichen Jahrtausends in gleichzeitigen 
Urkunden sich Denkmäler zu setzen. Das ist die Zeit der Einzel- 
staaten mit alten, geheiligten Kultuszentren, an denen das geistige 
Erbe der vorsemitischen Bewohner des Landes aller Entwicklung 
und allen Umwälzungen trotzende Pflege- und Überlieferungs- 
stätt»! gefunden hat Das Land selbst ist von Semiten QberfluteL 

Das kulturelle Übergewicht haben die SQdslaaten mit den 
uralten Kultstätten des Ea in Eridu, des Mondgottes in Ur, des 
Himmelsgottes in Erech, des Sonnengottes in Larsa, des B^ in 
Nippur; die politische Vormacht besitzt Lagasch-SirgulU, die 
Stadt der Ba-u und darnach Girsu (Telloh), die Stadt des Nin- 
girsu-Ninib, dwen Inschriften, wie es scheint, zum Teil die 
allerältesten der bisher bekannt gewordenen sind. In Südbabylonien 
herrscht die sumerische Sprache lange Zeit als ausschließliche Schrift- 
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spräche. Im Nordreich, dessen politische Organisation sicher gleich- 
falls bis etwa zum Jahr 3000 reicht, hat sich das semitische Element 
vid unabhängiger, ja offenbar im Gegensatz zu der Übung in Süd* 
babylonien, seine Selbständigkeit gewahrt Die ältesten nordbaby- 
lonischen Inschriften eines Sargen und Naramsin von Agade sind 
in semitischem Babylonisch abgefaßt, und nur gelegentlich zeigen 
nordbabylonische Herrscher eine Anerkennung der unvojährbaren 
Rechte der älteren Kultur durch Anwendung der sumerisch«! 
Sprache in ihren Inschriften. 

Die wichtigsten unter den ältesten durch eigene Herrscher- 
inschriften bezeugten politischen Organisationen, die in Babylonien 
zum Teil ndaen-, zum Teil nacheinander, zeitweilig auch in Ab- 
hängigkeit voneinander bestanden haben, sind in Südbabylonien 
das alte Rdch von Lagasch, das Königtum von Kisch, von Ma-er, 
von Uruk, in Mittelbabylonien das Patesitum von Nippur, in Nord- 
babylonien das Reich des Saigon von Agade, der wahrscheinlich 
Babel gerundet und — offenbar allerdings nur für kurze Zeit — 
zum Mittelpunkt eines ungeheuren, die Grenzen des späteren 
assyrischen Weltreiches überschreitenden Herrschergebietes ge- 
macht hat, und seiner Nachfolger. Alle diese Organisationen 
bestanden in der ersten Hälfte des dritten Jahrtausends. Von 
etwa 2600—2400 blüht das Reich der „Könige von Ur" in Süd- 
babylonien, zeitweise im Besitz auch Nordbabyloniens. Aus dieser 
Zeil besitzen wir eine außerordentliche Fülle von Denkmäloit. 
An die Stelle dieso- „t)ynastie" trat auf etwa hundert Jahre die der 
Könige von Isin, an deren Stelle wieder für gleichfalls hundert Jahre die 
von Larsa. Schon die beiden letztgenannten sind nicht mehr im 
Be^tz des ganzen Um^gs des babylonischen Reiches gewesen. 
Die Überflutung des Zweistromlandes durclf einen neuen Strom 
semitischer Eindringlinge hat schon zur Zeit der lebten Könige 
von Ur, vom Norden her kommend, den Besitzstand der Dynastie 
beeinträchtigt und um 2400 in Babylonien eine neue Zentral- 
gewalt geschaffen, die bald immer weitere Kreise ihrem Macht- 
bereich angegliedert hat, so daß die Könige von Isin und Laisa 
mehr und mehr zurückgedrängt und wohl allmählich in direkte 
Abhängigkeit geraten sind. Hammurabi, der sechste König dieser 
neuen babylonischen Dynastie, die das Erbe des alten Sargon an 
sich gerissen, hat diese Entwicklung zum Abschluß gdiracht, 
Süd- und Nordbabylonien geeinigt und ein dnheitiiches Rdch 
mit Etabel als Mitielpunkt wiederum au^eriditet Über diese Zeit 
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(2400 — 2100) sind wir durch überaus zahlreiche öffentliche und 
private Urkunden vorzüglich unterriditet Während bisher wegen 
des Überwiegens des südbabylonischen Elements die sumerische 
Sprache bei der Abfassung der Denkmäler unverhältnismäßig be- 
vorzugt worden war, tritt nun die semitisch-babylonische Sprache 
in den Vordergrund und wird bald fast ausscbließlicb bei der 
Abfassung namentlich öffentlicher Dokumente benutzt 

Der Dynastie Hammurabis folgt eine offenbar aus dem Süden 
des Reiches stammende Reihe von elf Königen, von denen wir 
fast gar keine eigenen Inschriften haben, deren Namen aber 
verraten, daß sich hier eine Reaktion des zurückgedrängten süd- 
babylonischen, der sumerischot Obo'Iieferung treu gebliebenen 
Elements Geltung verschafft hat. Von ca. 1700 an steht Baby- 
lonien etwa 500 Jahre lang unter der Herrschaft einer auslän- 
dischen, d»- sog. Kassiten-Dynastie, die aber nicht vennocht hat, 
den Charakter der babylonischen Kultur irgendwie tiefeigehend zu 
beeinflussen. Sie bedient sich nur in einigen Fälloi der sume- 
rischen, sonst aber ausschließlich der semitischen Sprache bei 
der Setzung ihrer Inschriften, und die gegen das Ende hin mehr 
und mehr semitisches Gepräge zeigenden Namen ihrer Herrscher 
zeigen, daß die Eindringlinge im Laufe der Zeit vom Lande auf- 
gesogen worden sind. Diese Periode der babylonisdien Ge- 
schichte ist Itterargeschichtlich von besonderem Interesse, da in 
sie die Zeit der sog. Tel-el-Amanta-Korrespondenz fällt (vgl. § 69). 
Politisch hat diese Periode den Niedergang des babylonischen 
Rdches besi^elL Das Reich Hammurabis, das den Kälten zur 
Beute gefallen war, hatte sich unter der Herrschaft der fremd- 
ländischen Könige wohl zeitweise wieder weiter reichenden Ein- 
fluß gesichert, ist aber bald durch das aufstrebende Assyrien und 
dessen fast tausend Jahre lang stets sprungbereit«! Rivalen Elam 
zu völliger Ohnntadit herabgedrückt worden. Von da an hat 
es trotz gel^entlicher Erfolge, z. B. unter Nebukadnezar K, keine 
zielbewußte Expansivpolitik mehr treiben können. Es ist respektiert 
worden und der Form nach als „Weltreich" erhalten geblieben; 
denn es war ein unabänderliches Gesetz der geschichtlichen Ent- 
wicklung, daß das Königtum der Welt nur aus den Händen Mar- 
duks von Babel empbngen werden konnte Und um des Gottes 
willen ist Land und Organisation von allen einsichtigen Herrschern 
Assyriens geschont worden auch dann, wenn sie die Macht be- 
saßen, eine neue Ordnung einzuführen. Der einzige König, der 
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es gewagt hat, diese Überlieferung zu vergewaltigen, Senacherib, 
der Assur an Marduks Stelle setzen wollte und desw^:en Babel 
dem Erdboden glachgemadit hat, ist seines Erfolges nicht froh 
geworden, und noch ehe er die Augen geschlossen, ist der 
Wiederaufbau der Stadt, die Wiederherstellung der alten Ord- 
nung ins Werk gesetzt worden. Ja, kaum hundert Jahre später, 
als das assyrische Reich in Trümmer gegangen war, hat Babel 
noch einmal eine Wiederheraufführung der glänzendsten Zeiten 
seiner Ceschidite gesehen ; es ist wieder in Wirklichkeit die 
Hauptstadt Vorderasiens geworden. Der kräftigste Herrscher 
dieses neubabylonischen Reiches, dessen durch Nabopolassar be- 
gründete Dynastie chaldäischen Ursprungs war, ist Nebukadnezar II. 
(605 — 562). Seine Kriegszüge haben ihn si^jeich durch ganz Syrien 
und nach Agyptra geführt Lange aber hat die neue Herrlichkeit 
nicht gedauert Nabonaid hat 539 sein Reich an den Perser Cyrus 
abtreten müssen ; um 480 ist unter Xerxes Babylon abermals und 
diesmal dauernd zerstört und der Schwerpunkt des Reichs nach 
Susa verlegt worden. Der Versuch Alexanders, Babylon wieder 
in seine Rechte einzusetzen, in ihm sich einen Mittelpunkt für 
sein Wdtrdch, eine L^timation seiner Weltherrschaftsansprüche 
zu schaffen, ist wegen seines vorzeitigen Todes nicht zur Aus- 
führung gekommen. 

Die Erneuerung der politischen Weltmachtetellung Baby- 
loniens gab auch der Entfaltung aller Künste des Friedens den 
stärksten Impuls. Der Reichtum, der nach den si^^eichen Krie^is- 
zügen ins Land strömte, bot den Königen eine kaum auszu- 
schöpfende Hilfsquelle dar zur Bestreitung prunkvoller Palast- 
und Tempelbauten, zur Anlage von FeststraBen und -Toren, vor 
allem aber zur Herstellung gewaltig»- Befestigungswerke. Nebu- 
kadnezar hat Babel zu einer vollständig neuen Stadt gemacht; 
aber auch sonst an alten Kultusstätten haben er und seine Nach- 
folger die Tempel der Götter erneuert und vermehrt Während 
die Urkunden dieser Zeit von Kri% und Kri^geschrd fast voll- 
ständig schweigen, überbieten sie sich in eingdiendster Schilde- 
rung der königlidien Bautätigkeit Auch Handel und Wandel 
nahmen einen gewaltigen Aufschwung, der sich in einer kaum 
übersehbaren Fülle von gerichtlichen und geschäfUidien Urkunden, 
Verträgen, Lieferungslisten, Quithingen usw. kundgibt Auch litera- 
rische Be5trd)ungen kamen zur Geltung. Nach dem Muster des 
assyrischen Litoaturfreundes Assurbanipal sind audi im neubaby- 
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Ionischen Reiche Denkmäler der Vergangenheit namentlich reli- 
giöser Natur immer wieder abgeschrid)en worden, Private und 
Könige scheinen größere oder kleinere Bibliotheken angelegt zu 
haben. Eine ziemlich umfangreiche Sammlung von Abschriften 
uralter Texte, zum größten Teil Psalmen, ist uns aus griechischer 
Zeit überliefert 

Ein besonders hervortretender Zug dieser Periode ist die 
antiquarische Liebhaberei, die sich eisdiöpft im Aufspüren alter 
Dokumente, die eine eigene Mode in der Schrift geschaffoi hat 
in engster Anlehnung an alte Vorbilder. Namentlich die Hammu- 
rabizeit ist deutlich erkennbar das „goldene Zeitalter" für diese 
Renaissanceperiode des Babyloniertums. 

2. Der literarische Charakter der babylonischen 
Königsinschriften, 
a) Altbabylonische Inschriften bis auf Hammurabi. 
Die überwie^rende Mehrzahl der ältesten babylonischen 
Herrscherinschriften sind Weihinschriften, und unter diesen über* 
treffen die, weldie Tempelbauten zu Ehren der Gottheit zum 
G^:enstand haben, alle anderen bedeutend. Politische Unter- 
nehmungen werden meist überhaupt nicht, wenn aber, dann fast 
immer im Zusammenhang mit Weihungen an die Gottheit er- 
wähnt, und man gewinnt den Eindruck, daß der Zweck ihrer 
Schilderung viel weniger die Verherrlichung des Königs als der 
Preis der Gottheit ist, der sie zur Ehre gerechnet werden. Die 
politischen Umwälzungen, die in der ältesten Zeit bis auf Ham- 
murabi vor sich gelangen sind, lassen sich mast nur aus dem 
Wechsel der Titulaturen der einzelnen Könige erkennen, in denen 
die Einflußsphäre des betreffenden Herrschers offiziell umschridien 
wird. 

Die Mehrzahl der ältesten Tescte enthält nicht viel mehr als 
Namen, Genealogie und Titel der Könige, Bezdchnung derWdh- 
g^enstände und der Gottheit, für die sie bestimmt sind, der 
Tempel, die zu Ehren der Gottheit erbaut oder erneuert worden 
sind ; einigemale ist von Kanalbauten die Rede. Kleinere Weih- 
g^enstände werden meist nicht genannt, wenn nicht die In- 
schrift selbst an ihnen angebracht ist, wie bei der berühmten 
silbernen Vase* des Entemena und den Statuen des Oudea. 



■ Vgl. die Abbildung Decouvertes S. 43 und Delitzsch, Babel und 
Bibel III S. 4. Zum Text vgl. Thureau-Dangin, VAB I, S. 34 b. 
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Die Wdhinsdirlft auf der Vase lautet: 
An Ninginu, den Helden Bels. Entemena, Patesi von La- 
gasch, den Nina erwählt hat, der OroBpatesi des Ningirsu, 
der Sohn des Enannatum, des Patesi von Lagasch hat dem 
König, der ihn liebt, dem Ningirsu, diese Vase von glänzen- 
dem Silber, wie es Ningirsu befohlen hat, anfertigen lassen; 
Für die Erhaltung seines Lebens hat er sie dem Ningirsu im 
Tempel Eninnü dargebracht Damals war Dudu Priester des 
Ningirsu. 
Als Beispiel dner reinen Bauinsdirift sd erwähnt dn Text 
des Ur-nina, des ältesten bekannten Herrschers von Lagasch ^: 
Ur-nina, König von Lagasch, Sohn des Ounidu, Sohns des Oursar- 
Den Tempel des Ningursu hat er gebaut, den Tempel der 
Nina hat er gebaut, den Tempel der Oatumdug hat er ge- 
baut, das Hochieitshaus hat er gebaut, den Tempel der Nin- 
mari" hat er gebaut, aus allerlei Holzarten vom Oebtrge Mi- 
al (?) hat er das Ib-gal (m Eanna) gebaut, das Ki-nir hat er 
gebaut, das E-pa hat er gebaut. 
Politische Ereignisse spielen dne große Rolle nur in wenigen 
ausfQhrlidien Inschriften der alten Herrscher, des Eannatum, des 
Urhebers der berühmten Geieistele*, des Entemena von Lagasdi 
und des Lugalzaggisi von Erech. Sonst werden sie nur in 
allgenidnen Wendungen gd^entlich erwähnt, so von dnem Un- 
bekannten und von Lugalkigubnidudu, Königen „des Landes" 
(VAE I, 153, 157) und von Uru-mu-usch von Kisch (ib. 163). 
In der Geierstele heiBt es z. B. : 

Eannatum bin ich, die Geisel des Sonnengottes, der König von 

Olanz umstrahlt. E)en Leuten von Oiscfa-uch habe ich Eide 

geschworen und Verträge mit ihnen abgeschlossen. Die 

Leute von Gisch-uch haben dem Eannatum Eide geschworen, 

beim Namen des Sonnengottes haben sie geschworen. 

Es folgt die Erwähnung eines Kanalbaues zum Schutz seines 

Landes, dann neue Vertragsschlüsse mit den, Leuten von Oisch-uch 

unter feierlichen Opferzeremonien. 

In dner anderen Inschrift* dessdben Herrschers heißt es: 
An Ningirsu Eannatum, Patesi von Lagasch, der Berufene BiU, 
dem Macht verliehen war von Ningirsu, der Envahlte der 
Nina, den mit der Milch des Lebens genährt hat Nincharsa^^ 
den mit gutem Namen genannt Inanna, dem Verstand verliehen 
Ea, der Oeliebte der Göttin Dumu-zi-abzu, der Abarakku des 
Pasag, der geliebte Freund des Lugalerim, der Sohn des 



■ Thureau-Dangln, VAB I, S. 6L I. 

■ Radau, S. 75ff. Thureau-Dangin, I. c S. lOff. 
* Radau, S. 83ff. Thureau-Dangüi, I. c S. 20ff. 
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Akurgal, der Patesi von Lagascb. Für Ninginu hat er Qirau 
eraeuert, die Mauer von Umazagga gebaut; für Nina hat er 
Nina erbaut. Eannatum unterwarf .... Elam, das staunen- 
erregende Gebirge, er häufte auf <Leichenhügel) usw. Es 
folgen die Kriegstaten, alle unter dem Zeichen seines Qottes 
Ningirsu vollbracht. 
Zum Schluß wird erwähnt die Anlage eines Bassliis ffir Ningirsu 
und der Bau des Tempels Urascfa. 

Die Schlußworte lauten: 
Er (EaMMrtvm) ist der Sohn des Akurgal, des Patesi von Lagasch, 
sein Vorfahre ist Umina, Patesi von Lagasch. 

Weitaus die meisten und um^greichsten Herrscherinschriften 
aus der Zeit vor Hammurabi sind von Gudea, Patesi von 
Lagasch (ca. 2600 v. Chr.) erhalten.. In ihnen prSgt sich auch äußer- 
lich eine unverhältnismäßig hohe Blüte alles kulturdien Ld)ens aus. 
Diese Zeit hat die schönsten Kunstdenicmale geschaffen, deren 
Vollkommenheit nie wieder in Babylonien erreicht worden ist 
Zu seinen prunkvollen Bauten hat dieser Herrscher das Material 
bis aus Phönizien und Arabien bezogen. Auf die friedlichen 
ZQge und Seebhrten, die zu diesem Zwecke von ihm unter- 
nommen worden sind, beziehen sich alle positiven, historisch 
interessanten Angaben seiner zahlreichen Inschriften. Von kri^^- 
risdien Unternehmungen ist in ihnen mit einer einzigen Ausnahme 
(Statue B VI, 64 — 69, Eroberung von Anschan in Nordelam) 
nirgends die Red& 

Die eigenartigsten Insdiriften dieses Herrsdieis sind die 
zwei großen, ca. 800 bzw. 500 Zeilen enthaltenden Ton- 
zylinderinsdiriften, die, seit 1877 bekannt und im Louvre zu 
Paris aufgestellt, erst in allerjüngster Zeit durch den Scharfeinn 
Thureau-Dangins verständlich geworden sind^. 

Sie erzählen beide die Baugeschichte des Ningirsutempels 
Eninnu in Oirsu. Einen breiten Raum nehmen dabei die Er- 
zSttlungen von Traumgesichten ein, m denen Oudea alle Einzd- 
hdten des Baues, sein Grundriß, seine Maße, das Material usw. 
genau vorgeschridien werden. Jedem neuen Traumgesicht folgt 
dn Gebet an Ningirsu, Gatumdug odo* Nina um Auslegung des 
Traumes, die auch in lang ausgesponnener direkter Rede von do* 
Gotthdt gewährt wird. 



> Vgl. Thurean-Dangin, VAE I, 88 ff. 
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Die beiden Zylinderinscltriften verdienoi in verschiedener 
Beziehung ane ausführlichere Bduindlung auch an dieser Stelle*. 

1. Zylinder A. 
Der Anbng entiiält nach der Zeitbestimmung: 
Zur Zeit, wo Im Himmel und auf Erden die Oeschicke bestimmt 
wurden, wurden L.agasch' große Bestimmungen zum Himmel 
erhoben 
deren Einkleidung die im Epos wie auch in babylonischen 
Königsinschriften bis in späte Zeit beliebte Formel aufweist, 
eine Art „Prolog im Himmel": Bei und Ningirsu kommen in 
kurzer Zwiesprache zu dem Entschluß, daß der künftige Tempel, 
Eninnl^ (== Haus der Zahl 50, die sowohl Bei als Ningirsu- 
Ninib reprAsenttert), bzw. seine „Bestimmungen" angesehen sein 
sollen im Himmel und auf Erden. 

Gudea, der Patesi von Lagasch, «-hält von Ningirsu den 
Befehl, den Tempel zu bauen. Ein Traumgesicht aber treibt ihn 
um, da er seine Lösung nicht nennt Zuerst tritt er vor Ningirsu 
(v^. oben S. 127), dann vor Gatumdug und bittet, daß sie Nina 
geneigt machen möchten, ihm den Traiun zu deuten. Durch 
das Wohlwollen dieser Götter ermutigt, wallfahrtet er zur Göttin 
Nina und trägt ihr seinen Traum vor (4, !4 — 5, II); 

„Im Traume hat ein Mann, dessen Wuchs erreichte den Himmel, 
dessen Wuchs erreichte die Erde, welcher nach der Tiara 
seines Hauptes ein Oott war, an dessen Seite der göttliche 
Vogel Im-gig war, zu dessen Füßen ein Sturm war, zu dessen 
Rechten und Unken ein Löwe gelagert war, mir befohlen, 
sein Haus zu bauen: ich habe ihn nicht erkannt Die Sonne 
erhob sich von der Erde. Ein Weib — wer war sie nicht (?), 

wer war sie? — sie hielt in der Hand einen reinen 

Schreibgriffel, sie trug die Tafel des guten Oestims des 
Himmels, sie hielt Rat mit sich selbst. Ein zweiter Mann 
wie ein Kneger, . . . . : er hielt in der Hand eine Tafel aus 
Blaustein, er entwarf den Umriß eines Tempels. Vor mir 
war das reine Tragpolster gelegt, die reine (Ziegel-) Form 
war (darauf) gestellt; der Backstein des Schidtsals war in der 

Form. Das heilige . . . ., welches vor mir gelegt 

Ein Esel war gelagert (?) auf der Erde zur Rechten meines 
Königs." 
Alsbald deutet Nina den Traum (5,12—7.8): Der eiste 
Mann sei Ningirsu, die Sonne: Ningischzida, das junge Wäb: 



> t^e folgenden Ausführungen fußen auf der von Thureau-Dangin, 
VAB I S. 88ff. gegebenen Tnu^cription und Übersetzung. 
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Nisaba, die ihm „den reinen Stern der Eii>auung des Tempels" 
ankündige. Der zweite Mann sei Nin-dub: von ihm stamme der 
Entwurf des Tempels; durch Tragpolster, Form und Backstein 
werde „der heilige Backstein des Eninnö" angedeutet Der Esel 
endlich sei Gudea selber : wie jener zur Rechten des Königs, so 
werde er sich im Eninnä auf die Erde l^en <?). An die Deutung 
des Traumes knüpft Nina Anweisungen allgemeiner Art für den 
Bau selbst und VeriieiBung des Segens von Seiten Ningtrsus. 

Wörtlidt befolgt Qudea die g^ebenen Weisungen. Die 
Formel, mit der stets in diesen Inschriften die Wirkung der 
göttlichen Befehle auf Gudea angedeutet wird, lautet: 

Der rechtmäßige Hirte Qudea war voller Weisheit und trug sich 
mit OröBe: Den Worten, die ihm Nina gesagt, neigte er das 
Haupt 
Im Verlauf der Vorbereitungen hat Gudea bald wieder Ver- 
anlassung, Ningirsu um Weisung durch ein Vorzeichen zu bitten 
(8,15 — 9,4). Wieder wird ihm die Antwort im Traumgesicht 
(9, 5 — 12, 1 1). Ningirsu verheißt ihm ein Vorzeichen „durch den 
reinen Stern des Himmels" und schildert in glänzenden Worten 
die Pracht des erstehenden Tempels, bezeichnet seine einzelnen 
Teile und ihre Bestimmungen und knüpft daran Vo'heißungen 
für das ganze Land: 

Wenn die Grundlagen meines Tempels gelegt werden, dann soll 
der Ot>erfluB kommen. Die großen Felder sollen dir hervor- 
bringen <Fnicht), (die Wasser der] Oräben und Kanäle sollen 
steigen. Aus Bodenspalten, aus denen das Wasser nicht mehr 
quoll, soll Wasser quellen. In Sumer soll das Öl im Über- 
fluß ausgegossen werden, die Wolle im Überfluß abgewesen 
werden usw. 
Zum Schluß gibt er ihm das „Zeichen" an: 
An diesem Tage wird deine Hand getroffen werden von einer 

Flamme: (Das ist; mein Zeichen; mögest du es ericennen! 
Die Votbereitungen zum Bau des Heiligtums tßsen in Gudea 
einen mächtigen religiösen Eifer aus, der seine Wirkung aiich in 
der ganzen Stadt äußert Eine Art heiliger Gottesfriede li^ 
über dem ganzen Gemeinwesen (12,12 — 14,6): Er entsühnte 
seine Stadt wie einen Menschen und war ihr im Heizen zugetan 
wie ein Kind seiner Mutter; a beseitigte die Rechtsstreite: 

Die Mutter sprach nicht mehr (Böses) zu ihrem Kinde; dem 
Kiiuk, das der Mutter davon lief, sagte seine Mutter kein 
(Sdielt)wort. Den Diener, der etwas begangen hatte (?), 
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schlug sein Herr nicht ins Oeslcbt Die Huffi, die eine Übel- 
tat begangen hatte, schlug ihre Herrin nicht ins Oesidit'. 
Vor den Patesi, den Erbauer von Eninnfi, Oudea, brachte 
niemand einen Rechtsstreit 
Tag und Nacht wurden Gebete veranstaltet, und „freudig 
handelte der rechtmäßige Hirte Oudea". Nunmehr folgen 
eine Anzahl von Stiftungen (14,7—27), Beschaffung des Bau- 
materials von Elam, Susa, Magan, Meluchcha (Arabien) und aus 
anderen fernen Gegenden (14, 28 — 16, 24), Anweisung von 
Unterimnflsgdegeaheiten für die Handwerksleute (16,25—30). 
Ein weiterer Abschnitt (17, 7—18, 4) schildert von iwoon ds 
Verhalten Gudeas in dieser heiligen Vorbveitungszeit Darnach 
wird die Form des Backsteins (18, 5 — 29), dann der Backstein 
selbst {19,1 — 19) für den Bau unter feierlichen Opfern geweiht 
und der Orundri6 des Tempels festgestellt (19, 20—21). 

Oudea geht vollständig auf in dem gewaltigen Werk, das 
er zur Ehre seines Gottes unternommen hat (19, 22 — 28): 

Wie ein junger Mann, der neu ein Haus erbaut, Uefi er vor sidh 

kein VergnGgen hereinkommen. 
Wie eine Kuh, die ihre Augen hinwendet zu ihrem Kalbe, rieh* 

tele er (alle seine) Liebe (?) auf den Tempel. 
Wie ein Mann, der wenig Speise in den Mund tut, wurde er 
nicht müde einherzugehen. 
Wiederum wird Gudeas Verhalten in dieser Zeit ähnlich 
wie schon ol>en zweimal geschildert (20, 1 — 14) und dann die 
Mitwirkung der Götter beim Tempelbau kurz umschridKn (20, 
15—20): 

Des Tempels Omndlage stellte fest (?) Ea; Nina, das Kind von 
Eiidu, richtete ihre Sorge auf die Orakel (des Tempels). Die 
Mutter von Lagasch, die reine Oatumdug, fertigte seine Bade- 
steine früh und abends; Ba-u, die Königin, die vornehmste 
Tochter Anus, besprengte ihn mit duftendem Zedemöl. 
Einsetzung der Priesterschaft (20, 21—22), Aufstellung der 
Anunnaki (2Q. 23). Darnach folgt die feierliche Grundsteinlegung. 
Sieben Segnungen werden dabei in kurzen Sprüchen dem Tempd 
gewidmet* (20, 24 — 21, 12). Dann werden die einzelnen Ardii- 
tekturteile namhaft gemacht und ihre Wirkung auf den Beschauer 
gekennzeichnet (21,13 — 23,7). Dann gelangen sechs" Stelen, 

' Beachte den Parollclismus der Olieder. 

■ Ganz ähnlich den beim Hammerschiag heute nodi üblichen 
Wünschen für den Bau. 

* Vgl. aber 29, 1, wo von sieben Stelen die Rede ist 
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deren jede einen besonderen Namen trSg;t, zur Aufstellung 
(23, S — 24, 7). Nach einer «Ugemein gehaltenen poetischen Ver- 
herrlichung des Tetnpdbaues (24, 8 — 25, 21) wvden die Stand- 
örter von allerhand Emblemen und die nqrtliologischen Be- 
ziehungen einzelner Architekturteile aufgezeigt (25, 24 — 27, 5). 

Wiederum folgt eine poetische Schilderung des Tempels als 
Ganzes und seiner einzelnen Teile (27, 6 — 28, 2), die Bestimmung 
der einzelnen Räumlichkeiten im Tempel wird festgesetzt (28, 3 
— 29, 12)l Den Schluß bildet nach einer neueriidien Verherr- 
lichung des Tempels ein kurzes Schlußgebet (29,13—30,16): 

Oleidi dem Ekur, dem Tempel ßets ', wenn die Feste darin statt 
finden (?), I>ekleidete des Tempels Qlanz das Land. Ehrfurcht 
vor ihm empfand die Welt; des Eninnd Glanz bedeckte die 
Länder wie ein Mantel. Der Tempel des Königs ist mit 
Pracht erbaut; Ningiscfazida hat erbaut seinen Unterbau, 
Cudea, Patesi von Lagasch, hat befestigt sein Fundament 
Den Tempel, der wie der Sonnengott strahlt im Land, der 
wie ein Freudenfeuer alle Dinge erleuchtet, der wie ein 
schöner Berg mit Fülle bedeckt ist, der dasteht zur Bewunde- 
rung: diesen Tempel, Eninnü, der an seinem Platz wieder- 
hergestellt ist, o Ningirsu, verherrliche ihn ; den Tempel 
Ningirsus verherrtiche während seines Baues! 

2. Zylinder B. 

Hier mag eine kurze Inhaltsangabe genOgen. Der Tempel 
wird hier als vollendet vorausgesetzt 

Z. 1,1—11: Preis des Tempels; 1,12—19: Ergänzung 
seiner Ausstattung, 1,20 — 2,6: Gebet Oudeas an die Anunnald- 
(statuen) im Tempel, 2, 6 — 3, 1 : Gebet an Ningirsu, Gelöbnis, die 
Göttin Ba-u im Tempel einzuführen. 3, 2 — 6, 8: Die Zeit des 
Einzugs naht, Vorbereitungen im Tempel, Gottesfriede im Lande, 
Einzug des Ningirsu und der Ba-u, Opferfeier. 6,9 — 12,25 
Aufsldlung von zahlreichen Götterbildern im Tempel unter aus* 
liihriicher Motivierung für jeden einzelnen Fall. Ein ganzer 
Hofstaat* findet sich zusammen. 12,26—13,10: Die Götter s^nen 
den Bau und sind ihm gewogen. 13,13 — 16,4: Gudea bringt 
Geschotke zum Tempel und ergänzt seine Ausstattung. 16, 5 
—17,11: Schilderung des Tempels und seiner Teile 17,12—16: 



* In Nippur. 

* Vgl. den Hofstaat Marduks, dazu Zimmern in ZDMO 53, IlSf. 
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Preis Oudeas als des Erbauers des Tempels. 17, 17 — 18, 16 
Einzug im Tempel, QoHesfriede im Lande während sieben Tag<m: 

Während sieben Tagen war gleich die Magd ihrer Herrin; der 
Sklave und der Herr gingen einander zur Seite. In seiner 
Stadt lagen der Mächtige und der Niedrige einander zur 
Seite. Auf der bösen Zunge wurden die (schlechten) Worte 
geändert (in gute); alles Üble vom Tempel beseitigte er. Auf 
die Qesetze Ninas und Ningirsus richtete er sein Augen- 
merk (?). Der Waise [tat der Reiche] kein JUnrecht], der 
W[itwe tat] der Mä[ditige kein Unrecht]. Im Haus, wo kein 
|männliches] Kind [war], [brachte] die T[ochter Fett] vom 
Hammel [zum Brennen] usw. 

Der von nun an ziemlich lückenhafte Text gedenkt zunächst 
einer von Gudea veranstalteten Opferfei»- (18, 17 — 20, 14). 
Damach wird den Backsteinen „das Geschick bestimmt" (20, 15 
— 21,19), und es folgen zahlreiche Verheißungen für doi Tempel, 
das ganze Land und für Gudea (21, 20—24, 8). Den SdiluB 
bildet wiederum ein Gebet um Bewahrung des Tempels (24,9 — 17). 

Am bekanntesten sind sdt langem die sog. Statueninschriften 
des Gudea, auf Dioritblöcke eingemeißelt, die den Herrscher 
stehend oder sitzend, immer in betender Stellung darstellen'. 
Nicht weniger als 1 1 Exemplare sind bisher aufgefunden worden. 
Von allen außer der Statue J" fehlen jedodt die Köpfe. Doch 
sind einige andere Köpfe wieder aufgefunden worden, zu denen 
aber der zugehörige Torso noch nicht gefunden ist Auch 
alle diese Inschriften sind ausschließlich Weihinschriften', 

Die Inschrift der Statue H^ die Weihung der Statue an 
Ba-u erzählend, lautet: 

An Ba-u, die gnadenreiche Frau, die Tochter Anus, die Herrin 
von Uniazagga, die Herrin des Ütierftusses, die Toditer des 
strahlenden Himmels, Oudea, der Patesi von Lagasch. Als er 
Sil-Sir-Sir, ihren geliebten Tempel, die Zierde von Uniazagga, 
baute, hat er aus dem Qebirge von Magan* Diorit herbei- 
geschafft; zu dieser Statue hat er ihn gemeißelt. „Die Herrin, 
das geliebte Kind des strahlenden Himmels, die Mutter Ba-u, 
aus dem Tempel Sil-Sir-Sir heraus hat sie Leben geschenkt 



* Vgl. Abbildungen bei Delitzsch, Bsbel-Bibcl III. S. 6. 

* KB III, 1, 26ff.; Radau, Eariy Bab. Hiatoiy, S. 187«.; 
Dangin, VAB I, S. 66ff.: hier genaue Literatumadi weise. 

* Radau, I. c S. 209. Thureau-Dangin, VAB I, 64ff. 

* D. i. Ostarat^. 
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dem Oiidea" ' nannte er ihren Namen. In den Tempel von 
Uniazagga brachte er sie. 
Alle bisher erörterten Inschriften sind in sumerischer Sprache 
abgefaßt Von semitisch abgefaßten Königsinschriften sind aus 
da- Zeit vor der Hammurabi-Dynastie bisher nur wenige bekannt 
geworden, so vor allem die Urkunden der beiden ältesten nord- 
babylonischen Herrscher, Sargon von Agade und seines Sohnes 
Naramsin. Eine kurze Probe' mag diese ältesten semitisdien 
Texte charakterisieren : 

An Bei, seinen groBen Herrn, Sdiarganischarali*, der mächtige, 
der König von Agade, der Erbauer von Ekur, dem Tempel 
Bels in Nippur. Wer immer diese Inschrift zerstört, dem 
mögen Bei, Samas und Istar das Fundament seines (Hauses) 
stürzen und seinen Samen mögen sie austilgen. 

b) Die babylonischen Königsinschriften seitHammurabi. 

Hammurabi hat „die Übermacht Marduks emingen"; er hat 
Süd- und Nordbabylonien dauernd politisch geeint, dem Reich 
in Babel für alle Zeilen den Mittelpunkt g^djen, durch sein 
Gesetzbuch die Rechtsordnung festgelegt, ein mustergültiges Ver- 
waltungssystem im ganzen Land zur Geltung gebracht, durch 
den Bau von Kanälen die Fruchtbarkeit an allen Orten gefördert, 
den Wohlstand gemehrt und so die materiellen Vorbedingungen 
geschaffen, daß in Babel alle kulturellen Errungenschaften der 
Vergangenheit wie in einem Punkte sich zusammenschlössen. 
Babel war von da an für alle Zeiten der altorientalischen Ge- 
schichte der Mittelpunkt der Welt, tonangebend in allen Fragen 
des politischen, kulturdien und religiösen Lebens. Auch als es 
die politische Vormachtstellung faktisch eingd)üBt hatte, hat es 
doch seinen Ansprüchen stets Achtung zu «zwingen gewußt 
Die Priesteischaft Marduks hat ihrem Gott die ihm von Hammu- 
rabi errungene Übermacht nie entreißen lassen. 

Der literarische Charakter der Inschriften Hammurabis und 
seiner Nachfolger ist im wesentlichen deiselbe wie der der In- 
schriften d«- älteren Könige. Sie verraten eine ausgesprochen reli- 
giöse Grundstimmung, auch wenn sie nicht direkt als Weihinschriften 
sich geben. Die Werke des Friedens überwiegen in ihnen sowohl 

' Dieser Satz ist der Name der Statue } die meisten anderen 
Statuen Oudeäs haben Ihnlidie Namen. 

• Radau, I. c S. 167. Thureau-Danghi, VAE I, S. 163, e. 

* Der volle Name des Königs Sargon. 
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wie in jenen, ot^eich kri^erische Unternehmungen die späteren 
Könige wenigstens ebensosehr beschäftigten wie die FQrsten der Vor- 
zeit Ihrer wird nur beiläufig Erwähnung getan; die IDetailschilde- 
ningen von Feldzügen, Schlachten und Belagerungen, die den assy- 
rischen Königsinschriften ihr eigenartiges Gepräge gAen, fehlen 
vollständig. Die babylonischen Königsinschriften tragen vielmehr 
einen durchaus epischen Charakter. Das tritt auch äußerlidi heivor, 
indem nach der Aufzählung der Titel und nach dem Preis d^ 
Taten und Tugenden des Herrschers entsprechend dem National- 
epos Babylons, dem Weltschöpfungsepos, die Beridite über die 
laiegerischen Unternehmungen, die Bauten, die kultischen Va- 
anstaltungen usw. gerne, bei manchen Königen regelmäßig, durdi 
die Worte „als Marduk . . . . " oder ähnlich eingeleitet werden. 

Von der langen Reihe der babylonischen Könige seit der 
Hammurabi-Dynastie bis zur spätesten Zeit sind verhältnismäßig 
nur sehr wenige durch dgene größere offizielle Urkunden ver- 
treten ; von den unmittelbaren Nachfolgern Hammurabis nur 
Samsuiluna (KB III, 1, 131 ff.), von den elf Herrschern der sog. 
zweiten [>yna8tje gar keiner, von der Kassiten-Dynastie Agum- 
kakrime und die Könige der Tel-et-Amamazeit; aus der nun fol- 
genden Dynastie von Pasche (ca. 1000) nur Nebukadnezar I. (KB 
III, 1, 165 ff.). Von späteren Königen hat sich erst wieder von 
Merodachbaladan II. (721 — 710) eine größere Inschrift erhalten. 
Zahlreicher werden die historischen Königsinschriften ost von 
Samassumukin (668 — 648) an, dessen R^erung die neube- 
gründete Selbständigkeit und das Wiederaufblühen der allen 
Macht und Herrlichkeit Babels einleitet Eine auBerordenllidie 
Anzahl von Urkunden zum Teil größten Urnings ist von Nebu- 
kadnezar II., dem kräftigsten König des neubabylonischen Reiches, 
überliefert; auch Nabonaid, der letzte Babylonier-König aus semi- 
tischem Blut hat eine große Zahl von Inschriften hinterlassen. 
Beide huldigen in Schrift und Ausdnicksform ihrer Urkunden 
archaistischen Neigungen. Von den persischen und griechischen 
Erben des babylonischen Reiches seien die Tonzylinderinschriften 
des Cyrus (538—529) und des Antiochus Soter (280—260) er- 
wähnt, die den Stil der eingeborenen babylonischen Heirsdier 
treulich festhalten. 

Als Beispiele babylonischer Inschriften mögen ane von 
Hammurabi und ein Auszug aus einer Inschrift Nabonaids dienou 
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1. Die sog. Louvre-Inschrift I lautet^; 

Hammurabi, der mächtige König, der König von Babel, ein König, 
der die vier Weltgegenden hörig gemacht, der die Übermacht 
J^rduks errungen, der Hirte, der seinem Herzen wohltut, 
bin id). Als Anu nnd Bei mir das Land Sumer und Aidcad 
zum Beherrschen übergaben und ihre Zügel in meine Hand 
legten, da grub ich den Hammurabi-Kanal usw. ... Im Land 
Sumer und Akkad sammelte ich die zersprengteBevölkerung, 
Speise und Trank verschaffte ich ihnen, mit ÜberfluS und 
Fülle „weidete" ich sie, in geruhiger Wohnung lieB ich sie 
wohnen. Dann erbaute idi, Hammurabi, der mächtige König, 
der Liebling der Oötter in der wuchtigen Kraft, die Marduk 
verliehen hat, eine hochragende Burg aus großen Erdmassen, 
so daß ihre beiden Spitzen wie Berge in die Höhe ragten, am 
Kopfende des Hammurabi-Kanals zum Segen für die Mensch- 
heit Diese Burg benannte ich „Sinmuballit, mein Vater, 
mein Erzeuger", (und so) lieB ich das Oedäditnis des Sinmu* 
ballit, des Vaters, meines Erzeugers, in den (vier) Weltteilen 
wohnen. 

2. Zylinderinschrift Nabonaid's*: 

Nabunaid, der König von Babel, der ausgestattet hat Esagil 
und Ezida, der erhabene Fürst, dem am Herzen liegen die 
Heiligtümer der großen Oötter .... es folgen neun ausführ- 
liche Epitheta in maiorem gloriam regis .... Der Sohn des 
Nabubälatsuiqbi, des weisen Fürsten, bin ich. Als Marduk, 
der große Herr, mir die Herrschaft über sein Land anver- 
traut, die Ausstattung der Städte, die Fmeuerang der Heilig- 
tümer in meine Hand gelegt hatte, ließ ich nidit ab von den 
Ausstattungen von Esagil und Ezida usw. Es folgen die 
Schilderungen der Bautätigkeit. Beim Wiederauft>au des 
Samastempels in Sippur entdeckt er den Orundstein Naram- 
sins von Agade. Um die Tempel des Samas und Adad, „der 
Herren der Wahrsagekunst", würdig auszustatten, holt er die 
Vorschriften dieser Oötter durch Befragung der Wahrsage 
priester ein; wörtliche Auszüge und Omentexte werden ein- 
gtifloditen. Den Beschluß des Textes bildet ein Oebet an 
Samas um langes Leben, reichliche Nachkommenschaft, und 
er verstricht, „die Fülle der vier Wcitgegenden, den ÜberfluB 
des Meeres, den Reiditum der Berge und Länder alljährlich 
in Esagil, dem Tempel Himmels und der Erde, darzubringen 
und schließt mit den Worten: „Idi bin der König, der Aus- 
statter und Erneuerer der Heiligtümer der großen Oötter für 
ewige Zeit". 



> Vgl. KB III, t S. 122ff. 

* V R63, vgl. KB 111,2 S. II 2 ff. 
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§ 55. DiehtstoriscbenInschrifteadera«syriscbenK5aise. 
I. Ceschichtlicher Überblick. 
Die Stadt Assur wit^ zum erstetimal in der Einldtutig zum 
Kodex Hammurabi erwähnt Hammurabi hat der offenbar zer- 
stört gewesenen Stadt ihren Schutzgott und damit ihr Stadtredit 
wiedergegeben, also die Oberhohdt über die Stadt ausgeüW. 
Erst im siebzehnten Jahrhundert nennen sich die Herrscher von 
Assur, anstatt wie bis dahin „Patesi", Könige von As^ien. Erst 
um diese Zeit scheint sich infolge der Schwächung Babyloniens 
durch die kassitische Invasion und des Aufkommens der Mitanni 
in Mesopotamien die Selbständigkeit Assurs und die allmähliche 
Erweiterung seines Hernchaftsbesitzes durchgesetzt zu haben. 
Aber noch in der Td-el-Amamazeit ist Ninive, die nachmalige 
Hauptstadt im Besitz der Mitannifürsten. Ober die älteste 
Penode der assyrisdien Geschichte versprechen die jQngsten Aus- 
grabungen der Deutschen Orien^;esellschaft wichtige und zahl- 
rdche ^eichzeitige Urkunden. Bis jetzt ist die Zahl der be- 
kannten Henscherinschriften aus der ältesten Zeit nur sehr gering. 
Die ersten umfangreichen Urkunden stammen aus der Zeit Adad- 
niraris I. und Salmanassars I. (ca. 1300). Mit diesen Königen 
b^nnt aber auch erst die Zeit der assyrischen Eroberungen in 
größerem Stil. Kämpfe haben auch die Vorgänger reichlich zu 
bestehen gehabt Der Gegensatz zu Babel drängt schon seit 
etwa 1500 v. Chr. zu immer wiederkehrenden kriegerischen Aus- 
einandersetzungen, desgleichen die Unsicherheit der Grenz- 
bestimmung zwischen beiden Reichen zu häufigen Vertr^sab- 
schlössen. Die ersten Kriegszüge wenden sich g^;en die Mitanni- 
völker in Mesopotamien bis weithin im Antitaurus, gegen die 
an den Grenzen streifenden Nomadenhorden und g^;en Baby- 
lonien. Adad-nirari I. hat die Mitanni endgiltig niedergeworfen und 
damit ganz Mesopotamien zu seinem Reiche geschlagen. Sal- 
manassar i. ist gegen die Nomadenhorden erfolgreich gewesen 
und hat Syrien bis nach Karkemisch hin erobert; er hat auch 
zum ersten Male die Nairiländer im nordöstlichsten Kleinasien bis 
zum Wan- und Urmiasee bekri^ Feldzüge nach Syrien, Klein- 
asien, die Nairiländer, die Osttigrisländer, gegen die Nomaden- 
horden an den Westgrenzen des Reiches, vor allem aber gegen 
Babylonien und zuletzt gegen Elam bilden das immer wieder- 
käirende Thema fast aller assyrischen KönigsinschriHen bis in 
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die letzten Zeiten des Reiches. Die Höliepunkte der assytisdien 
Cesdiichte, die größte Ausdehnung des Rdches werden unter 
Tigla^ileser 1. (ca. 1100), Assumacirpal und Salmanassar II. 
(8S5— 825), Adad-nirari DI. (812—763), dann nach einer langen 
Periode politischen Niedergangs unter Tiglatpileser III. (745 — 
728) und vor allem unto- Sargon (722—705) errddiL Bei Sar- 
gons Tod stdit Assyrien auf dem Gipfd seiner Macht und ge- 
bietet unwidersprochen vom Mittdmeer bis zum Osttigrisgdiie^ 
von den arabischen Steppenländem bis zum Taurus, vor allem 
aber ist Babylonien in unbestrittenem Besitz des Assyrerkön^ 
Von da ab ist die politische Maditstdiung unaufhaltsam zurück- 
gegangen. Senacherib, der Mann der großen Entwürfe und der 
unzureichenden Mittd, hat der Zersetzung der assyrisdien 
Macht gründlicher vorgearbeitet, als es die mSchtigsten Feinde 
venrnocht hXttoi, er, der davon geträumt hatte, das Zentriun 
der Wdt von Babd nach saner Stadt Ninlve zu verlegen. Im 
Mittdpunkt sdner Regierung steht die Niederbrennung da- alten 
Mardukstadt Sie sollte ihm die Bahn frd nuichen für die Durch- 
führung sdner neuen Wdtordnung, ist ihm at>er zum Verhängnis 
gewordeiL Sdne Nachfolger haben Babd wieder aufgd>aut und 
sdne historischen Rechte anerkannt Wohl haben noch Senache- 
ribs Nachfolger Assarhaddon und Assurbanipal große Erfolge 
emmgen, namentlich gegen Ägypten und Arabien, wShrend der 
Norden und IQeinasien von ihnen den dndringenden indogcr- 
manen überiassen werden mußte. Aber auch ihre Erfolge hatten 
kdnen Bestand. Ägypten z. B. war kaum sieben Jahre, und nicht 
dnmal während dieser Zeit dauernd, unter assyrischer Oberherr- 
sdiafL Assurbanipal ist es wohl auch gdungen, Elam zu ver- 
nichten, aber das assyrische Reich war innerlich so morsch geworden, 
daß es kaum 20 J^re nach Assurtwnipals Tod den Medem an- 
hdmfid und damit endgültig aufhörte, dne sdbstSndige Rolle zu 
spiden. Das Land fällt Babylonien anheim, das noch einmal für 
kurze Zdt die „Wdtherrsch^, die Oberiioheit Ober den ganzen 
vordren Orient, erlangt 

Das Jahrhundert des Verfalls der politischen Macht Assyriens 
war aber gtdchzdtig dne Zdt außerordenUicher Bdebung aller 
IHerarisdien Bestrebungen. Zwar ist in dieser Zdt nidils Neues 
gesdiaffen worden ; das Sb-eben war ausschllefilich auf die Samm- 
lung des Überlieferten gerichtet, und wenn auch dieses eminent 
literarische Zdtalter seine Wirkung auf die zdtgenössische Sdulft- 
W*bat, Umu. 15 



.V Google 



226 Kap. 15: Historisdie Insdiriften. 

stellerei ausübt hat, so wurde doch nur eine Wiedert>debung 
alter, und nicht assyrischer, sondern babylonischer Vorbilder er- 
reicht Die innige politische Verbindung mit Babylonien führte 
auch zu einer geistigen Annäherung der so grundverschiedenen 
Völkerindividualitäten. Aber zu neuen selbständigen Schöpfungen, 
ja auch nur dazu, den künstlerischen Erzeugnissen der Vergangen- 
heit in der Rq)roduktion den eigenen Charakter aufzuprägen, ist 
es nie gekommen. Die Beschäftigung mit ihnen ist stets nur 
eine antiquarisch-philologische geblieben. Wie die polittsdie 
Energie, so hat auch die geistige Volkskraft kläglich versagt 

2. Der literarische Charakter der assyrischen 
Königsinschriflen. 

Die grundverschiedenen Anlagen der beiden Völker, der 
Babylonier und Assyrer, kommen auch in den offiziellen Königs- 
inschriften zu deutlichem Ausdruck. Babylonien, da- Kulturstaat, 
der seine wichtigsten Aufgaben in der Pflege der Werke des 
Friedens sieht hat auch ein Interesse daran, der Nachwelt nicht 
ein anders geartetes Bild sdner öffenüichen Betätigung zu ver- 
mitteln. In sein»i Inschriften wird der Feldzüge, die zur Siche- 
rung der Groizen und Wahrung der Ordnung geführt werden 
mußten, nur gelegentlich und als vollendeter Tatsachen gedacht 
Eine Schilderung ihres Verlaufs im einzelnen, die den König als 
Kri^shelden in grdle Beleuchtung zu setzen sucht widospricht 
vollständig der Auffassung des königlichen Berufes und der Vor- 
stdlung, in der er in der Nachwelt fortleben möchte. Es werden 
geradezu atsichtlich die Ausdrücke vermieden, die irrige Vor- 
stellungen über die Motive erwecken könnten, von denen der 
König wünscht, dafi sie die Mitwelt und vor allem die Nachwelt 
seinen Kriegstaten unterl^ Der König hat „Ordnung" zu 
schaffen und aufrecht zu erhalten, die versprengten Völker zu 
sammeln unter seinem Hirtenstab, wie der Hirt die Herde. 

Ganz andere in Assyrien. Dies ist stets ein au^esprochener 
Militärstaat gewesen. Das Königsideal war das eines ruhmvolleti 
Kri^helden und eines alle Vorstellungen und alles Dagewesaie 
übertrumpfenden Bauherrn. Die Geschichte Assyriens ist wirk- 
lich mit Blut geschrieben, und der Zweck der unaufhörlichen 
Kri^:szüge wird nicht durch die Betonung eines versöhnenden 
Endzieles beschönigt sondern tritt unverhüHt zutage; Eroberungs- 
sucht, Beut^er, Rachsucht, Herrschereitelkeit die überall nach dem 
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Ruhm gdzt, alle Vorfahren durch kühne Taten, gefährliche Untep 
nehmungen in Schatten zu stellen. Die assyrischen Königs- 
inschriften ersdiöpfen sich demgemäß in bis ins einzelnste 
gdienden Schilderungen von krie£;äischen Heldentaten des K&nigs 
und seiner unüberwindlichen Truppen. Daß der Stoff zu solchen 
Schilderungen nie versagte, dafür sorgten die heterogenen Ele- 
mente, die zu dem nur lose zusammenhaltenden Riesenkörper 
nicht nach dem Gesetz politischer Notwendigkeit und Zweck- 
mäßigkeit, sondern nach Eingebungen der Herrscherlaunen zu- 
sammengeschweißt und nicht planmäßig, nicht durch babylonische 
Verwaltungskunst dem Organismus des Reiches angliedert 
waren. Nur wenige Jahre sind es, in denen die Denkmäler nicht 
von irgend einem Kri^iszug zu berichten wüßten. Und die 
Könige begnügen sich nicht damit, die Taten einmal aubu- 
zeichnen. Jede Gelegenheit wird benützt, alle Feldzüge vom 
ersten Jahre an immer wieder aufs neue zu erzählen. Wo die 
Berichterstattung über große Bauwerke der eigentliche Zweck der 
Abhssung der Urkunde ist, bei Qründungszylindem u. a., auch 
da nehmen die ausführlichen Schilderungen der vorherg^iangenen 
Kriegszüge den breitesten Raum ein. 

Alle offizielle Geschichtsschreibung der Assyrer gipfelt in dem 
überschwenglichen Lob des Königs und hat zum einzigen Zweck, 
dieses der Nachwelt zu überiiefem. Zwar wird der Htlfe der 
Gottheit in allen Dingen gebührend gedacht, aber man gewinnt 
doch den starken Eindruck, daß das don Historiographen sach- 
lich sehr nebensächlich, daß das einfach stilistisches Beiwerk 
ist Das Lob und das Verdienst des Königs bleibt völlig unan- 
getastet Es ist klar, daß unter diesen Verhältnissen die Glaub- 
würdigkdt der Königsinschriften stark beargwöhnt werden muß. 
In keiner assyrischen Königsinschrift wird ein Mißerfolg mit 
klaren Worten zugegeben; wir haben vielmehr Fälle, in denen 
eine offenkundige Niederiage von dem geßlligen Historiographen 
zu einem Ranzenden Sieg umgestempelt worden ist In den 
mdsten Fällen ist es aber üblich, Unternehmungen, deren der 
König sich zu rühmen wenig oder keine Veranlassung hatte, 
einfoch mit Stillschweigen zu übei^ehen. Man darf aber auch 
da, wo der Erfolg des Königs Fahnen treu geliehen war, in 
vielen Fällen reichliche Abstriche von den begeisterten Schlacht- 
berichien nicht unterlassen, auch nicht vergessen, diesem und jenem 
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unvermittelten Übergang, dnem plötzlichen Abbrechen, wo der Leser 
nodi allerlei zu vernehmen hofft, kritisch näher zu treten. I^e 
Königsinschriften zeichnen das Bild des Herrschers nach dem 
Ideal, das ihm selbst oder den auch in Assyrien sich manchmal könig- 
lidier als der König gebärdoiden Historiographen vorschwebte. 

In der Hauptsache zeigen die assyrischen Königsinschriften 
vom Anfang des Reichs bis auf die Sargonidenzeit herab ein fast 
völlig gleichartiges Gepräge ; es fehlt ihnen jede persönliche Note. 
Sie artKi'ten mit dnem überlieferten Apparat fügen die Ereignisse 
dem von der Oberlieferung vorgeschriebenen Rahmen der Intro- 
dudio und Condusio dn, verwenden mit tötlicher Glddifönnig- 
kat durch die Jahrhunderte hindurch diesdben Formdn, diesdboi 
Redensarten, diesdben Bilder und Vergleiche. 

Die Oreudtaten, mit denen dn Assuma^irpal sdnen Namen 
geschändet, macht Senacherib getreulich nach ; ob er es in Witlc- 
lichkdt getan hat, oder ob sie der Historiograph nach bewährtem 
Muster ihm dnfach auf den Ldb geschrieben, wer kann es be- 
wdsen? Man hat oft den Eindruck, daß man nur Namen aus- 
zuwechsdn brauchte, um z. B. aus dner Insdirift Senacheribs dne 
solche des ersten Tiglalpileser oder irgend dnes anderen Königs- 
zu machen. Besonders die Einleitungs- und Schlußfonnein zdgen 
die Qeschlossenhdt d& literarischen Überlieferung innerhalb der 
mit ihrer Pflege betrauten Zünfte. Daß auch im Text der Kriegs- 
berichte diesdbe Einförmigkdt herrscht, ist begünstigt durch die 
sich durch die Jahrhunderte hindurch glddi bldbenden Kriegs- 
sdiauplätze. 

Erst in der Sargonidenzeit begannen die Königsinschriftm 
dnen mehr und mehr individudlen Charakter zu erhalten. Hierin 
äußert sich die bdspidlose Entwicklung der litoiuischen Be- 
strebungen, und es ist nur eine Folge dieser Entwicklung, wenn 
in den Inschriften Assurbanipals, des großen Literaturfreundes, die- 
literarischen Neigungen am mdsten ihre Wirkung zeigen. Schon 
in Senacheribs Inschriften i>eg%nen wir gd^^ßidi Schilde- 
rungen, die aus dem Rahmen der .Gberliderten Annalensprache. 
heraustreten und durch ihre Anschaulichkeit auHallen, so vor 
allem die Darstdlung der Schlacht bd Chalule und des See- 
untemehmens gegen Nagitu. 

Die Inschriften Assurtmnipals halten wohl auch an d« An- 
lage der Kri^;sgesdiichten, die die Erdgnisse nach dnzdnen Fdd- 
zfigen geoFdnd fortlaufend erzählen, fest; aber dieses starre Sdiema. 
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wird von Assurbanrpals Historiographen vid freier gdiandhabt, und 
der ganze Wort- und Bilderschatz zeigt ein viel weniger gleich- 
förmiges und dntöniges Gepräge als in den Inschriften sdner 
Vordren. Er liebt es auch, nach babylonischem Beispid 
Traumgesichte in die [)ar5tdlung zu verwd>en, Zitate dnzu- 
flechten zur Beld)ung der Schilderung, einmal s<^ar ausführlich 
von sdnen Gebeten zu Istar und ihren Antworten zu erzählen, 
alles in direkter Rede anführend — das illteste Beispid dieser 
Art gibt schon Oudea in sdnen Zylinderinschnften. Besonders 
anschauliche Schilderungen, die persönliche Anteilnahme verraten, 
enthalten die Berichte über die Fddzüge gegen seinen abgehülenen 
Bruder Samassumukin. 

Während in Babylonien dn eigener Stil für die offizidlen 
Königsinschriften nicht ausgebildd worden ist, sind in Assyrien 
schon sehr frühzdtig feste Normen dafür geschaffen worden. 
Man kann unter den Inschriften, in denen der assyrische König 
sdne Taten aufzeichnen ließ, drei Arten unterscheiden: die An- 
nalen, die in chronologischer Reihenfolge nadi den Regienmgs- 
jahren des Königs berichten, die „Kri^sgeschichten", die nach 
Fddzügen angeordnet sind und oft eine strenge Einhaltung der 
Reihenfolge vermissen lassen, und die „Prunkinschriften", bei denen 
der historische Gesichtspunkt Nebensache ist und die Wirkung 
in maiorem gloriam r^is auch die Anordnung des Stoffes — 
gewöhnlich ist es die geographische — bednfluBL Sind für den 
den Historiker die Annalen die wertvollsten, so sind für die 
Literaturgeschichte die Prunkinschriften die interessantesten, wdl 
sie am meisten mit rethorischen Effekten arbeiten. 

Bdspiele der Annaleninschrift blden Assuma^irpal, Saima- 
nassar IL, Tiglatpileser III., Sargon; „Kri^;sgeschichten" haben 
wir von Tukulti-Ninib I., Samsi-adad IV., Senachenb, Assurbanipa] ; 
Prunkinschriflen von Adadnirari II., Tiglatpileser IIL, Sargon, Assar- 
haddon. 

Baubertchte sind nur in da- ältesten assyrischen Zdt aus- 
schlieBlidies Thema dner Königsinschrift, und dann sind sie zu- 
gldch Wdhinschriften, die in ihrer Ausführung aufe oigste sidi an 
babylonische Vori)ilder anschlieSen. Schon dne der ältesten bisher 
bekannten größeren Inschriften, die Tukultininibs U schickt dem Bau- 
bericht dnen ausführlichen Katalog aller Kri^staten des Königs 
voraus. Charakteristisdi ist für alle assyrischoi Insdiriften, die 
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Bauberichte enthalten, — es sind dies in den meisten Fällen die 
Crilndungszyltnder, die zur Einmauerung: in dem betreffenden Bau- 
werk bestimmt sind — , daß sie zuerst die vollständige Kri^s- 
gescliichte bis zum Tage der Grundsteinlegung oder Einweihung 
des Bauwerks enthalten. 

Das Schema der assyrischen Königsinschriften kennt drei 
Haupttdte: 

1) Das Lob des Königs, dem aber vtelbch ein Lob der 
Gottheit vorangeht ; es ist gehalten in Form von anein- 
andergefügten Titeln, die sich häufig zu Aussagesätzen 
erweitem, und faßt oft in allgemeinen Ausdrücken den 
Hauptinhalt der köni^ichen Taten kurz zusammen. In 
der R^;el enthält der erste Teil auch die Genealogie des 
Königs. 

2) Erzählung der Ereignisse, Kriegszüge, Bauten. 

3) Die Schlußformel, die immer die Verwünschung für je- 
den, der sich an dem Denkmal vergreift, oft auch S^ens- 
Sprüche für den, der es respektiert, enthält Häufig findet 
sich am Ende auch eine genaue Datierung. 

Von Textproben mögen einige kufze Auszüge genügen. 
Die Einleitung der Zylinderinschrift Tig^tprlesers L (ca. 1100) 
lautet Im Auszug*: 

Anfang. Assur, der große Herr, der recht leitet die Qesamtfaeit 
der Götter, der Zepter und Krone verleiht, das Königtum 
festsetzt; B£l, der König aller Anunnald, der Vater der Götter, 
der Herr der Länder; Sin, der weise, der Herr der Mond- 
scheibe, erhaben In (seinem) Olanz; Samas, der Richter 
Himmels und der Erden, der zunichte macht das Planen der 
Feinde, der zerbricht die Bösen. ... Ihr großen Götter, 
Herrsdier Himmels und der Erde, deren Ansturm Kampf und 
Vernichtung bedeutet, die groB gemacht haben das Königtum 
Tiglatpileser^, des geliebten Fürsten, nach dem Euer Herz 
verlangt, des erhabenen Hirten, den Euer gnädiges Herz er- 
wählt hat, den ihr gekrönt luit>t mit erhabener Krone, in das 
Königtum des Landes Bels machtvoll eingesetzt habt, .... 
Tiglatpileser, der mächtige König, der König der Welt, ohne 
gleichen, der König der vier Weltgegenden, der König aller 
Fürsten, der Herr aller Herren, der Hirte, der König der 
Könige, der erhabene Priester, .... der erobert hat ferne 
Gegenden und ausgebreitet hat die Grenzen (seines Reiches) 



■ Bndge-King, Annais, I, 27 ff. 
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nach oben und unten .... Assur und die großen Oötter, 
die mein Könf^m groß gemacht haben, die mir Stärke und 
Macht zu eigen gegeben und mir befohlen haben, die Grenzen 
ihres Qebietes ' zu erweitem, haben mir Ihre mächtigen Waffen, 
die „Flut der Schladit"*, In meine Hand gegeben. Länder, 
Berge, Städte samt den Fürsten, die Asaur feindselig waren, 
habe ich erobert, ihre Gebiete unterworfen. Mit 60 Königen 
kämpfte idi . . . . und gewann den Sieg über sie in der 
Schlacht In Kampf und Schlacht habe ich niemand gefunden, 
der mir gleich wäre. Zu Assyrien fügte ich neues Land, zu 
seinen Einwohnern (neue) Anwohner hinzu. Das Gebiet 
meines Landes erweiterte ich, alle ihre Länder eroberte ich. 
(Darauf folgt die Sdiilderung des ersten Feldzuges.) 
Die anschaulichste Schilderung dner Schlacht ist der Be- 
richt Senacheribs von der Schlacht bei Chalule * gegen die groSe 
Koalition der Babylonier, Elamiter und vieler ander« Völko*- 
schaften. Sie sei hier mitgeteilt einmal w^en ihrer literarischen 
Vorzüge, und dann als Beispiel für die Zuverlässigkeit dieser 
Nadirichten. Wir haben nämlich zufällig einen Bericht von der 
babylonischen Seite, der nüchtern die Niederlage der Assyrer 
konstatiert Über den Sachverhalt vgl. Weber, Sanherib (AO VII, 3) 
S. 20: 

Ich aber flehte Assur, Sin, Samas, Bei, Nebo, Nergal, Istar von 
Ninive, Istar von Arbela, die OÖtter, meine Helfer, um die 
Besiegung des mächtigen Feindes an, und eilends erhörten 
sie meine Gebete, kamen mir zu Hilfe. Wie ein Löwe er< 
grimmte Ich und zog an meinen Panzer, mit dem Helm, dem 
Zeichen des Kampfes, bedeckte ich mein Haupt, den mäditigen 
Schi achten wagen, der zermalmt den Widersacher, bestieg ich 
im Qrimm meines Herzens eiligst; den gewaltigen Bogen, 
den Assur mir verliehen hatte , nahm ich zur Hand ; den 
Wurfspeer, den Lebens vemichter, ei^ff meine Hand gegen 
die Gesamtheit der feindlichen, aufrührerischen Tru|^n. 
Dumpf, wie der Sturmwind, schrie ich, wie Ramman brüllte 
ich. Auf Befehl Assurs, des großen Herrschers, meines Herrn, 
bin ich von der Seite und von vom wie der Anprall des 
wütenden Südsturms auf den Feind losgebrochen. Mit der 
Waffe Assurs, meines Herrn, und mit dem Anprall meiner 
furchtbaren Schlacht hemmte ich ihren Vormarsch, ihre Um- 

zingelung bewerkstelligte Ich, mit Pfeil und Wurfspieß 

die feindlichen Heere, alle ihre Leichname durchbohrte ich 
wie Den Chumbanundascha, den Heerführer des 



> Das Gebiet des Gottes ist zu^eich das des Königs und umgekehrt 

* Sonst als Waffe Ninibs bekannt (abflbu). 

■ Taylorprisma, V, 50ff. (Delitzsdi, Assyr. Lesest* S. 65 ff.). 
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Königs von Elam, einen einsichtigen Mann, der seine Truppen 
befehligte, seinen staricen Beistand, wie auch seine Macht- 
haber, die ehien goldenen Oürteldolch tragen und deren 
H&nde mit Ringen aus rotem Oold geschmfidct sind : wie fette 
Stiere, denen Fufifesseln angelegt sind, so erschlug ich sie 
mit dem Beil und vernichtete sie, ihre Hälse durchschnitt icta 
wie beim Wild, ihr kostbare« Leben schnitt ich ab gleich 

einem Faden, und Ihre Eingeweide 

lieS ich auf die weite Erde fließen. EKe feurigen Rosse, das 
Gespann meines Wagens, versanken in ihrem dicken Blut 
wie In einem Strom; meinem Streitwagen, der niederstampft 
BAse und Oute, klebte Blut und Kot an den Rädern. I^ 
Leichname ihrer Helden, wie grünes Kraut bededrten sie das 
Feld, männliche Sdiamteile hatte ich abgeschnitten und Ihre 
Zeugungskraft vernichtete ich wie Kömer von Slvangurkcn. 
Ihre Hände sdinitt ich ab, Ringe aus Oold und glänzendem 
Silber, die an ihren Händen waren, nahm ich zu mir, mit 
scharfen Schwertern zerschnitt ich ihre Leibriemen, die Oürtd- 
dolche aus Oold und Silber nahm ich aus ihnen heraus. Seine 
übrigen Feldherm, samt Nabuschumischkun, dem Sohn des 
Merodachbalsdan, die den Kampf mit mir fürchteten, duckten 
sich, ich ergriff sie lebendig mitten im Kampf mit eigener 
Hand. Die Streitwagen samt ihren Rossen, deren Lenker im 
Getümmel der gewaltigen Schlacht getötet waren, sodaB sie 
allein umhertrieben, da und dorthin fuhren, brachte ich zu- 
sammen, auf zwei Doppelstunden weithin befahl ich ihre (der 
Feinde) Tötung. Ihn selbst, den Ummanmenanu, den König 
von Elam samt dem König von Babel, den Fürsten des Lan- 
des Kaidu, die sich auf seine Seite gestellt hatten: das Ent- 
setzen vor meiner Schlacht hatte ihren Leib wie einen Stier (?) 
niedergeworfen. Ihre Zelte ließen sie im Stidi, und um ihr 
Leben zu retten, zerstampften sie ihre Soldaten massenhaft, sie 
stürzten davon, wie einer verfolgten jungen Taube zerriß thnen 
der Mut, mit Ihrem Urin besudelten sie sich, in ihre Wagen 
ließen sie ihren Kot Um sie zu verfolgen, sandte ich Ihnen 
meine Wagen und Pferde nach, ihre Flüchtlinge, die zur 
Rettung ihres Lebens davon gedlt waren, wo immer sie er- 
griffen wurden, Iie8 ich mit der Waffe erschlagen. 
Das Beispiel der Conclusio sd den Annalen Assutbanipals 
entnomtnen : 

Für künftige Zeiten. Wen unter den Königen, meinen Nadi- 
folgem, Assur und Istar zur Herrschaft über das Land und 
die Bewohner berufen werden, der möge, wenn dieses Haus 
ah wird und in Verfall gerät, das, was an ihm zerfallen Ist, 
erneuern, meme Inschrift, die SchriftzGge meines Vaters, meines 
GroBvaten, der Dynastie' möge er betrachten, sie mit Salbe - 



' Wöctiich: „des dauernden Samens des Königtums". 
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bestreichen*, Opfer darbringen, neben die Inschrift seinen 
eigenen Namenszug setzen ■ und die großen Oötter, soviele 
ihrer auf der Inschrift verzeichnet sind, mögen ihm, wie (sie 
es) mir (getan haben), Macht und Stäricc verieihen! Wer 
al>er die Schriftzfige von meinem, meines Vaters, meines 
Großvaters Namen vernichten wird, den mögen Assur usw. 
durch ein Gericht mit der Nennung meines Namens richten. 
Am 15. Jjjar des Eponymats des N. N., Statthalters von 
AUcad. 



Nd>eii diesen Kompositionen großen Stils gibt es eine große 
Zahl kleiner Dokumente, die in der Hauptsache nur die Titel des 
Königs und allgemein gehaltaie zusammenfassende Formeln fiber 
seine Tltigkeit enthalten. Meistens sind es Bauinschriften, die 
hierher gehören; die kürzesten sind lediglich als Eigentumsver- 
merke zu beitrachlCT, die sich auf den veischiedensten Gegen- 
ständen finden. Hierher gehören auch die Beischriften zu Bild- 
werken, wie die Jagdinschriften Assurbanipajs, die die Jagdszoien 
an den Wändenseiner Palasträume erUutem, und Weihinschriften. 
Besonders häufig sind aus allen Perioden der babylonisch-assy- 
rischen Geschichte gestempelte Backsteine überliefert, die metet 
«ine Inschrift etwa folgender Art enthalten: 

Palast Assnma^lrpals, des Königs der Welt, des Königs von 
Assyrien, Sohnes des Tukultininib, des Königs von Assyrien. 

Die namentlich bei den Assyrem weit verbreitete Sudit, 
Obeiall das Andenken des Königs zu verewigen, hat dazu ge- 
Hihrt, daß auf Fußbodoiplatten, Türsteinen, auf den Köipern und 
StOtzwftnden der Löwen- und Stierkolosse, die die Eingänge des 
Palastes als Symbole des Sdiutzgottes zu schirmen hatten, in 
FensteistÖcken, kurz an jedem nur denkbaren Orte kürzere oder 
längere Inschriften angäiracht wurden. 

§ 56. Die historio^raphischen Texte. 

Wie in den Königsinschriften, so sind die Babylonier und die 
As^rer auch in den zusammenfassenden historiographisdien Vtr- 
suchen getrennte W^;e gegangen. Verschieden war schon die 
rechnerische Grundtage der Chronologie; Die Babylonier zählten 
nadi Königsjahren, die Assyrer nach Eponymenjahren. Der wich- 
tigste Unterschied ist der, daß die Babylonier chronikartige 

> Damit sie deutlich hervortreten. 

■ Das ganze Ist ehie tluldigung an die Totengeister, die In den 
gesdiriebenen „Namen" verkörpert sind. 
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Zusammenstellungen kannten, die Assyrer aber, soviel man bis 
jetzt sagen kann, nicht, denn der Ansatz, der in dem Text 
II R 69 (s. unten) nach dieser Richtung gemacht ist, fällt in eine 
Zeit, in der babylonische Vorbilder namentlich die literarisdie 
Produktion stark beeinfluBten, in die Sargonidenzeit. 

Marf kann drei Gattungen historiographischer Texte unter- 
scheiden: !) Chroniken', 2) reine Listen von Königen bzw. 
Eponymen, 3) Jahreslisten. Unter diesen sind lediglich die Qiro- 
niken als schriftstellerische Erzeugnisse literarisch zu werten. Sie 
geben einen Extrakt aus der politischen Ceschidite Vorderasiens, 
soweit sie Babylonien berührt und sellistverstSndlidi von tnbylo- 
nischem Standpunkt aus. Sie zeichnen sich aus durch ungemein 
sorgfältige [)atiening, nach Königsjahren, bei wichtigen Erdg- 
nissen sogar nach Monatstagen. So verzeidinen sie das genaue 
Datum der R^erungsantritte der t)abyloni5chen, assyrisdien und, 
soweit sie in Betracht kommen, auch der elamitischen Herrscher, 
ebenso den Tag und die Art ihres Todes. Wie in den KÖnigs- 
lislen wird die Summe der R^erungsjahre der Könige genau 
mi^;eteilt 

Als Geschichtsquellen erscheinen auf den ersten Blick am 
vertrauenswürdigsloi die Herrscherlisfen. Aber hier zdgen sich 
unter den einzdnen Exemplaren oft sehr weitgehende Differenzen 
im einzelnen wie in der Zahl der Regierungsiahre. Selbst die 
Eponymennamenlisten weisen Differenzen unter einander auf. Die 
Differenzen lassen sich in vielen Fällen schlechterdings nicht aus- 
gleichen und es bleibt nur die Erklärung möglich, daß einzelne 
Exemplare nichts weniger als offizielle Dokumente waren, son- 
dern wohl, wie so viele andere Literaturstücke, als private Auf- 
zeichnungen, vielleicht aus Schulen hervorg^angen, anzusehen 
sind. Über Einzelheiten ist bei den Texten selbst die Rede 

I. Die babylonischen Chromken. 

1. Die sog. synchronistische Geschichte. 

Text: Winckler, UAOO, S. 148(f.! Bearb. KB 1, S. 194 ff.; bis 

Kol.111,2] bei Budge>King, Annais 1, in den Noten der Indroduktion 

S. XXllfl. (mit Transfcr,, Übm. im Text). Ergänzungen zu Kol. I und 

II: King, Shidies I, S. lOOff. 

Der nur lückenhaft erhaltene Text von vier Kolumnen be- 
handelt — durdi Teilstriche nach R^erungen abgetrennt — 
unter geifgentlicher Erwähnung der wichtigen Kri^;serei^isse 
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die Friedensschlüsse und Verträge, die zwischen Babylonien 
und Assyrien namentlich in Rücksicht auf die Regierung der 
Grenzen seit Karaindas von Babylonien und Assur-rim-nischeschu 
von Assyrien (ca. 1500) bis auf Marduk-balathsu-iqbi von Baby- 
lonien und Adadnirari III. von Assyrien (812) festgesetzt worden 
sind. Das Dokument ist keine Chronik im gewöhnlichen Sinn, 
sondern ein diplomatisches Aktenstück, das bei Gelegenheit des 
letztgenannten Vertragsschlusses (812) abgefaßt worden ist, um 
die historischen Grundlagen für die Verhandlungen zu bieten. 
In RGcksidit auf ihren Inhalt ist sie hier eingereiht worden. Sie 
ist eine der wichtigsten Quellenschriften für die in Betracht 
kommenden Jahrhunderte. Die erhaltenen Fragmente sind Ab- 
schriften aus Assurbanipals Bibliothek. 

2. Babylonische Chronik A (bzw. S.) 
Text: Zuerst veröffentlidit von O.SmJth, TSBA III, 361 ff., neu 
heiansg^eben von Winckler, UAOO. S. 153. Bearb. KB II, 5. 272ff.; 
dort s. weitere Literatur. 

Ursprünglicti wohl aus sechs Kolumnen bestehend, deren erste und 
zweite die mythischen Dynastien vor und nach der Flut enthalten haben 
müssen ; Kol. 111 muß bis auf die Hammurabizeit gefülirt haben. Diese 
drei Kolumnen fehlen bis jetzt vollständig. Von Kol. IV sind nur einige 
Namen aus der Hammurabidynastie erhalten; von Kol. V sind 14 Zeilen 
erhalten, die die Dynastien des Meerlandes, von Bazi und den Ela- 
mitem Itetaandeln, entsprechend der Kol. III der Liste A. Von der 
Kol. VI Ist nidits erhalten, sie scheint zum Teil untwschrielten gewesen 
zu sein. 

Die Angaben beschränken sich auf Namen und Genealogie, 
R^eningsjahre, Art des Todes, Begräbnisstätte des Königs. Am 
Schluß jeder Dynastie folgt zwischen Abteilungsstrichai die Datie- 
rung der Zahlen der Könige und der R^erungsjahre. Der 
äußere Befund der Fragmente spricht für ihre Zugehörigkeit zur 
Bibliothek Assurbanipals. Die Regierungszahlen diflerieroi im 
einzelnen von denen der Liste A, stimmen aber inbezug auf die 
Gesamtsumme überein (vgl. Winckler, I. c S. 14). 

3. Die babylonische Chronik P. 

Text: Pinches, JRAS 1894, S. 811—815; Windeier, F. 1. 297 ff.-, 
für Kol. IV. 1—13 vgl. King. Studies 1, S. 96ff. Zur Übers, vgi. Pinches, 
1. c. S. 816ff. Der sehr lückenhaft erhaltene Text stammt aus neubaby- 
lonischer Zeit 

Sie führt von Karaindasch (hier Karachardasch genannt) II. 
(ca. 1400) bis auf Adadschumiddin bzw. Tukultininib I. (ca. 1250). 
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4. Die babylonische Chronik B. 

Text: ZA II, I4eff.; Abel-WIncUer, Keilichrifttexte, 471. Beub. 
KB 11, 274ff.; Windder TB* »ff. Fast vollständig ertialten tn einer 
Abschrift aus dem 22. Jahr des Darius. 

Diese aiisführiichste unter silen erhaltenen babylonischen 
Chroniken reicht von Nabonassar bis zum Antrittsjahr Satnams- 
sumukins (747—668). Sie scheint nur den ersten Teil einer 
weiterreichenden Chronik zu bilden. Den Anfang mit Nabo> 
nassar hat sie mit dem Ptolemäischen Kanon (s. S. 237) gemein- 
sam. Von Berosus hören wir, da6 Nabonassar die Urkunden 
seiner Vorfahren habe zerstören lassen ; dem darin zum Ausdruck 
kommenden Gedanken an den Beginn einer neuen Zeitrechnung 
und der damit Hand in Hand gehenden Durchführung einer 
Kalenderreform folgen auch die beiden chronologischen Werke. 
Der Beginn dieser neuen Ära fußt auf der Rechnung nach Prä- 
zessionszeitaltem und zieht aus dem Eintritt der Frühlings-Tag- 
undnachtgleiche in das Sternbild des Widders die praktischen 
Folgerungen für den Kalender (vgl. KAT* S. 333). 

5. Die Nabonaid-Cyrus-Chronik. 

Text: Winckler, UAOO 154L; BA II nach S. 248. Beart). KB II 
12Sff., verbessert BA II, 214ff. Der nur sehr lüdtcnluft erhaltene Text 
stammt von Rassams Ausgrabungen in &djylonien. 

Sie führt vom Anfangsjahr des Nabonaid (556) bis zur Er- 
oberung Babels durch Cyrus (539). 



Als Beispiel der Oeschichtsschrabung, wie sie in den baby- 
lonischen Chronikoi niedergelegt ist, sei der Anhng der Chronik 
B mitgeteilt: 

[Im dritten Jabre Nabonassars], Kfin^ vor Bab^onien, Iwstleg 
Tiglatpileser in Assyrien den Thron. Im selben Jahre zog 
er nach Akkad und plünderte die Städte Raplqu und Ctiam- 
ranu. Auch die Oötter von Schapazza führte er weg (?). 
(während der Regierung Nabonassars trennte sich Bonippa 
von Babylon. Die Schlacht, die Nabonassar bei (gegm) 
Borsippa lieferte, steht nicht verzeichnet) Im fünften Jahre 
Natranassars besti^ Ummanigasdi in Elam den Thron. Im 
14. Jahre wurde Nabonassar krank und starb in seinem 
Palaste. 14 Jahre lang Übte Nabonassar in Babylon die Herr- 
schaft aus. Nadinu, sein Sohn, bestieg in Babylon den Thron. 
Dieses kuize Stüdt ist auch sachlich von grÖBtem Interesse: das 
Unternehmen gegen Borsippa ist auf der Vortage der Abschrift nidit 
veizeichnet, wird at>er von dem geschlchtskundigen späteren AtisclireS>er 
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wenigstens angedeutet. Auf einem eriialtenen Duplikat fetalen die eln- 
(ddammerten Sätze denn auch vollstindlg. Der Onind fQr dieses 
Manfiver liegt natüriich in dem fCr den bat^kmisctaen König unrflhm- 
Hcfaen Veriauf des Unternehmens. 

n. Die chronologischen Listen der Babylonier. 
1. In griechischer Überlieferung 
sind vorhanden : a) die Reihen des Berosus, der die Urzeit vor 
der Flut mit 432000, die Sagenzdt nach der Flut mit 34 080, die his- 
torische Zeit, die mit der vorhergehenden einen Zyklus von 36000 
lahren bildet, mit 1920 Jahren berechnet Als Endpunkt ist vielleicht 
der B^nn Seleucidenära, 312, anzusetzen. Fflr alles Nähere sei auf 
Rost, MVAG 1897, 2 verwiesen. Inwieweit diese Berechnungen auf 
totig vorliegenden babylonischen Zusammenstellungen fuBen, ist 
nicht auszumachen. — b) Der Ptolemäische Kanon (milge- 
tdlf zuletzt bd Winckler, KT* S. 72) beginnt, wie die babylo- 
nisdie Chronik, mit Natränassar und reidit bis zu Darius IIL. 
also von 747 — 331. Daß er auf babylonische Vorbilder unmittel- 
bar zurückgeht, beweist die staatsrechtliche Haltung, die er in 
strengster babylonischer Observanz festhält So ist in ihm die 
Zeit, in der Senacherib, der bestgehaßte Feind der babylonischen 
Traditionen, Ober Babylonien selber die Herrschaft ausübte; als 
„königslose" bezeichnet Diejenigen assyrischen Herrscher, die 
die Herrschaft in Babylonien zwar sdber, aber durch Respektie- 
rung der Tradition „rite" ausübten, werden mit ihren spezifisch 
bal^lonisdien Herrschemamen aufgeführt 

2. In keilschrifilicher Oberlieferung 
sind vorltanden: a) die babylonische Königsliste B (Textt 
Winckler, UAOO, 145; Rost, MVAO 1897, 2, Tafel I; Bearb. KB II 
288ff., Winckler TB* S. 69) enthält die Namen und die Zahlen 
der Re^erungsjahre der babylonischen Könige der ersten und 
zweiten Dynastie. — b) Die babylonische Königsltste A 
(Text: Winckler und Rost H. et S. 146 ff. bzw. Tafel II; Bearb. 
KB II 286 f., KT* S. 70 f.). Von der ersten babylonischen Dynastie 
ist nur die Summierung erhalten. Die Liste führt ■ in vier 
Kolumnen bis auf Kandalanu = Assurbanipa), doch fehlen etwa 
14 Zeilen; sie ist nach Dynastien dngeteilt Am Schluß jeder 
Dynastie werden die Zahlen der Könige und Ihrer Regterungs- 
jahre addiert Der staatsrechtliche Standpunkt ist der babylo- 
nische; aber teinesw^ strengster Observanz, wie im PtolonU- 
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sehen Kanon ; so wird Senacherib für die Jahre, in denen er selbst 
Ober Babel r^iert, verzeichnet, auffallendenveise auch für die 
Zeit von 689 an, in der Babel wüste lag, also nach orienta- 
lischer Anschauung einen König gar nicht haben konnte. Dieser 
Umstand macht es wahrscheinlich, daS die Liste kein offizielles 
Dokument war, sondern als Schülertext zu betrachten ist 

3. Die babylonischen Jahreslisten. 
Wir besitzen bis jetzt zwei Listen aus altbabylonischer Zeit, 
in denen jedes R^erungsjahr jedes Königs gesondert aufgeführt 
und durch ein „Datum", ein Ereignis aus der inneren oder 
äußeren Politik oder aus der Baugeschichte des betreffraden 
Jahres charakterisiert wird. Solche kurze Daten haben audi zur 
Datierung zahlreicher Privi^rkunden, Quittungen etc. von der 
ältesten Zeit an gedient und sind bis jetzt namentlich für die 
Zeit der Dynastie der Könige von Ur und die liammurabizdt 
in großer Zahl bel^\ Der Charakter dieser Datierungen, wie 
der Beiscbriften der Datenlisten ist erst in jüngster Zeit durdi die 
Auffindung der Tafeln erschlossen worden, aus denen hervor- 
geht, daß das zur Datierung in den Privaturkunden t>enützte Er- 
eignis offiziell von einer Zentralstelle aus festgesetzt und in offi- 
zieller Formulierung an die Geschäftsstellen in den Provinzen 
weitergegeben worden ist, und zwar sowohl in sumerisch»- als 
in „akkadischer", babylonischer Sprache, in kürzerer und längerer 
Fassung*. Die sog. „Datenlisten" oder Jahreslisten bieten also 
eine Zusammenstellung der offiziellen Jahresdatierungen für rein 
geschäftliche oder auch archivaüsche Zwecke 

a) Die Jahresliste A. 

Text: CT VI, 9—10, ergänzt durch ein BrucliGtiick aus Konstanti- 
nopel und behandelt von Lindl BA IV, 339ff., neu heTausgqget>en mit 
Verbesserungen von long: Letters etc. of Hammurabi II, 217ff.; III, 
212 H.). ' 



*. Eine Zusammenstellung aller Daten bis auf die ffammurabizeJt 
gibt Thureau-Dangin in VAE I, 224 ff. 

■ VATh 1200 (Messerschmidt, OLZ 1905 Nr. 7 Sp. 268 ff.) ist das 
ausführlichste Exemplar, das net>en der längeren auch eine kürzere 
Formulierung, letztere nur in sumerischer Sprache, gibt; VATh 670 
(aus Sippar, Peiser, I. c Nr. 1 Sp. 1 ff.); eine Tafel aus dem Libanon (1), 
besprchen Porter in Palestine Explor. Fund 1900, April, S. 123 und 
Peiser, OLZ 1905 Nr. 1 Sp. 3f. 
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Laut Unterschrift zusammengestellt im ersten Jahr des Ammi- 
zadugga, betiandelt 183 Jahre, ziemlich lückenhaft erhalten. Er- 
gänzungen nach den Ehitierungen der Privaturkunden und nach 
der Liste B. 

b) Die Jahresliste B. 

Text u. Bearb.: King, 1. c. II, 228—234; III, 212H. 

Umfaßt die Rc^'erungszelt von Hammurabi bis zum elften 
Jahr des Ammizadugga, unter dem sie wohl zusammengestellt is^ 
im ganzen also 153 bzw. 156 Jahre. Stark verstümmelt Am 
Schluß stellt sie die Summe der R^erungsjahre der behandelten 
Könige zusammen. 

Die Zahlen der R^erungsjahre der einzelnen Könige diffe- 
rieren in beiden Datenlisten stark von denen der Königslisten. 
So geben sie Hammurabi 43 Jahre statt 55, Samsuiluna 38 statt 
45, Ammiditana 37 statt 25, Ammizadugga 10 statt 22. Über 
ihr Verhältnis zu den assyrischen Eponymenlisten mit Beischriften 
vgl. S. 240. 

m. Die chronologischen Usten der Assyrer. 

Die assyrische Chronologie rechnet nach Eponymenjahren ^ 
anstatt der Königsjahre in Babylonien. Erst unter den Sargoniden 
tritt wie in anderen Gebieten der Einfluß babylonischer Übung 
auch in der Chronologie zutage ; die hier vereinzelt auf 
tauchende Datierungsweise nach Königsjahren hat aber die Epo- 
nymenrechnung nicht zu verdrängen vermocht Das Eponymat 
lag da- Reihe nach in den Händen der vornehmsten Beamten. 
Bemerkenswert ist, daß der jewdiige König stets in sanem ersten 
vollen Rc^erungsjahre * das Eponymat selber führt In den Epo- 
nymenverzdchnissen findet sich vor jedem Henschereponymat 
ein Abiteilungsstrich. Auch hier übrigens weisen die verschie- 
denen vorhandenen Exemplare Varianten auf, die wohl verschie- 
denen staatsrechtlichen Auffossungen Rechnung tragen. 

Es sind zweierld Arten von Eponymenlisten erhalten : 1 ) solche, 
die nur den Eponymennamen und 2) solche, die Beischriften mit 
Anspielungen auf politische Ereignisse enthalten. 



' Über Wesen und Ursprung des Eponymals vgl. Brockelmann, 
ZA 16, 389ff. 

■ Die Zeit vom fakUschen bis zum rite sich vollzieheiHlen Regie- 
rungsantritt wird als resch scharrfiti nicht mitgezählt 
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I. Die reinen Eponytnenkanonc; 

Texte: 2 R 68. 69; III R 1; auch Delitzsdi AL*87— 91. Beaifo. 
von Schrader, KAT« S. 470K., KB I, 204«.; Windeier, KT* 73ff.; v^ 
audi Bezold, Ut S. 9if.; Schrader, Kdllnschr. u. OewMditsf. S. 299; 
E. Meyer, Oesdiidite I % 127. 

Es sind erhalten Fragmente von vier Exemplaren, bf^nnend 
mit dem Jahre 91 1 (abgd^rochen bis 893) und bis 666, uispr^ng- 
lidi aber noch einige Jahre weiter, reichend. Ober die inhalt- 
lichen Differenzen vgl. die Zusammenstellung der vier Rezensionen 
bei Schrader, KAT« I. c 

2. Die Eponymenlisten mit Beischriften. 

Text: Delitzsch, AL«,92K.; Bearb.KBI,208ff.;'n^ck1erKT*S.75ff. 

Das Hauptexemplar (II R 52) gibt in drei Kolumnen den 
Namen des Eponymen, seinen Amtstitel, das politische Ereignis 
und führt vom Jidire 817 — 723. Ein anderes in vier Kolumnen, 
von denen die eiste die Worte „im Eponymat", die zweite bis 
vierte die Angaben der drei Kolumnen des ersten Exemidats 
enthalten, rdcht von 860—824 und ist Ifldienhaft erhalten. 
Von einem dritten Exemplar besitzen wir noch Zeilenreste fQr 
die Jahre 720 bis 715. 

Ein vieries Exemplar (II R 69) für die Jahre 708—704 
(Sargonidenzdt !) nähert sich dem Charakter der babylonischoi 
Chronik, indem es wie diese ausführüdiere geschichüiche Notizen 
enthalt, auch nicht, wie die anderen Löten, für jedes Eponymen- 
jahr nur eine Zeile verwendet 

Da die assyrischen Qeschäftsurkunden nicht wie die b^- 
lonischen der älteren Zeit nach Ereignissen, sondern lediglich 
nadi den Eponymenjahren datiert sind, scheinen die assyrisdien 
Jahreslisten mit Beischriften audi nicht «de die babylonischen zu 
praktischen Zwecken, der Orientiening im Qeschäftsleben, ange- 
fertigt zu sein, sondern ausschließlidi als chronologische Listen 
der offizidlen assyrischen Geschichtswissenschaft gedient zu haben. 
Dazu stimmt auch, daß die beigeschriebenen Erdgnisse stets hoch- 
politischer Natur sind. Fast durchgdiend handelt es sich um die 
Fddzüge des Königs oder um seine Thronbestdgung, das „Er- 
grdfen der Hände des BSI", um seine Anwesoihdt im Land^ 
Aubtände, schwere Seuchen und dergl. 

Daß die ertultenen Eponymenlisten nur bis zum Ausgang 
des 10. Jahrhunderts zurückreichen, Ist natürlich reiner Zufall 
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Du Institut des Eponymats setzen auch schon die Kappado- 
laschen Kontrakte voraus, die nach Eponymen datiert sind und 
sidier ins zweite vOFdiristliche Jahrtausend gehören. EHe älteste 
Datierung nach dnem Eponymus ist bis jetzt die der großen 
Inschrift Adadniräris I. (ca. 1325). 



Kap. i6: Urkunden der Staatsverwaltung. 

Vorbemerkung: In diesem Kapitel sollen einige Texte be- 
sprodien werden, die ihrem literarischen Charakter nach weder zu 
den „historischen", noch zu den juristischen Texten gehören und 
inhaltlich von beiden etwas an sich haben: 1) politische Doku- 
mente wie Staatsverträge, Proklamationen des Königs, Denk- 
sdiriften staatsrechtlicher Natur, Urkunden üt)er geleisteten Treu- 
eid; 2) Freibriefe und die formell eng mit ihnen verwandten 
Belehnungsurkunden und endlich 3) die sog. Zensuslisten, die 
einen Einblick in die Technik der Staatsverwaltung vom Stand- 
punkt der Steuerpolitik und des militärischen Aushebungsgesdiäftes 
aus gewähren. 

§ 57* Politische Dokumente. 

1. Staatsverträge. 

Vgl. Peiser in MVAO 1898 Nr. 6 (Studien zur orientalischen Alter- 
tumskunde II). 

Die s(^. „Synchronistische Geschichte" (vgl. oben S. 234) 
ist in der Hauptsache eine Zusammenstellung aus Urkunden über 
die zwischen Babylonien und Assyrien abgeschlossenen Staats- 
verträge betreffend Regulierung der Grenzen. Sie reicht von 
etwa 1500—812. 

In dieser Zusammenstellung geschieht dnes Vertrages nicht 
Erwähnung, der etwa 820 zwischen Samsi-Adad von Assyrien 
und Marduk-nadinschum von Babylonien abgeschlossen worden 
ist Er ist in Abschrift aus Assurbanipals Bibliothdc erhalten 
(Rm' 427, Pdser, I. c. S. 14ff.). Der Text ist Iddcr so ver- 
stümmelt, daS ihm nicht vtd mehr zu entnehmen ist, als daß der 
Assyrer in ihm sich zu Konzessionen an Babylonien verstdien muß. 

Ein anderer Votrag, der zwischen Assumirari von Assyrien 
und Mati'ilu, dem Fürsten von Btt-Agusi, der dn „Königrddi 
Arpad" in Nordsyrien angerichtet hatten etwa 745 abgeschlossen 

Wabai, LiunUnr. IQ 
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worden ist, ist vertiältnismäBig besser eriultot und namentlich 
interessant durch die in ihm beschriebenen, bei der Vertrags- 
sdilieBung beobaditeten Zeremonien (Pdser, I. c S. 2ff, vgl. 
KAT« S. 49). 

Der Anfang, der offenbar eine Umschreibung der dem 
Mati'ilu auferlegten Verpflichtungen enthielt, ist abgdirodien. 
Wo der Text einsetzt, folgen allgemein gdialtene Verwflnsdiungen 
für den Fall, daß Mati'ilu den Vertrag nicht hält, dann, durch 
dnen Strich vom vorhergehenden geschieden die Beschreibung 
einer üiferessanten Zeremonie, die die Handlung des Vertiags- 
sdilusses eingeldtet zu haben schdnL Em Bock, nicht zum 
Opfer und auch nicht wegen Krankhdt zum Schlachten bestimmt 
sondern „damit die Eidschwfire für Assumirari, doi König von 
Assyrien, Mati'ilu mache, ist er heraufgebrachf: 
Wenn Mati'ihi wider die Eidsdiwüre sündigt: 
gleichwie dieser Bodc von seiner Herde heraufgebracht ist, 
so dafi er zu seiner Herde nicht zuriJclikehrt, sich nicht mdir an 

die Sphze seiner Herde setzt, 
30 soll dann Mati'ilu samt seinen Söhnen, seinen Töchtern, 
den Leuten seines Landes von seinem Lande herau^bradrt 

werden, 
zu seinem. Lande nicht zurüddiehren, an die Spitze seines Landes 

sich nicht stellen. 
Dieser Kopf ist nicht der Kopf des Bockes, 
der Kopf des Mati'ilu ist es, der Kopf seiner Söhne, 

seiner Qroßen, der Leute seines Landes ist es. 
Wenn Mati'ilu wider diese Eidschwüre [sich vergeht], 
gleidiwie der Kopf dieses Bodccs abgeschlagen wird. 



so wird der Kopf des Mati'ilu abgeschlagen. 

Diesdbe Zeremonie wie mit dem Kopf wird mit dem Phallus 
des Bocices vorgenommen. Nach einer großen Lficke im Text 
heißt es, daß Mati'ilu nur mehr auf Befehl Assumiraris Kri^ 
führen soll, nie mehr nach dgenem QutdQnken. Wenn er es 
doch tut, sollen ihn alle möglichen Strafm treffen. Den Schluß 
bilden dne Rdhe von Verwünschungen, stets dngeldtd durdi 
die Worte: „Wenn M. wider diese Eidsdiwüre für A., d. K. v. A., 
sündigt". Endlich wird dne große Zahl von Göttern zu Zeugen 
des Vertrags angerufen. 

Einen anderen, zwischen Assarhaddon und Ba'al vonTyrus 
ca. 673 abgeschlossenen Vertrag s. bei Windeier, F. II, 10 ff.; 
(vgl. Pdser, I. c S. 12 f.). 
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Interessante Dokumente sind ertiatlen über die Ldstung des 
Treueides vor AssurbanipaL In dem einen (Peiser, 1. c S. I6ff.) 
sdiwörai Untertanen des Königs, „weder auf die Lockungen des 
Samassumukin, noch solche eines anderen Landes zu hören und 
Assuiimnipal als König von Assyrien anzuerkennen und keinen 
anderen Herrn sich zu suchen". Der Text stammt also aus der 
Ztit der Empörung Samassumukins (ca. 648). 

2. Andere Texte politischen Inhalts. 

Hiw mag auch ein interessanter Text {K 8669, Peiser, 1. 1 
S. 23ff. Vgl. die Verbesserungen Zimmems in ZDMQ 53, S.II8 
Ann). 1) Platz finden, bei dem es sich im letzten Grunde viel- 
leicht auch um eine ähnliche Staatsaktion — der Anlaß ist aus 
dem Erhaltenen nicht zu erkennen — handelt Er schildert aus> 
führiidi ein solennes Mahl, wie es wohl zur würdigen Feier wich- 
tiger Staats- oder Hofereignisse veranstaltet zu werden pflqfte. 
Leider ist der Text nur unvollständig erhalten; er würde uns 
sonst ein sehr genaues Bild höfischen Zeremoniells enthüllen. 
Wie es scheint, betritt der König als erster den Festsaal und läßt 
sidi allein an der Tafel nieder. Dann treten die Großen des 
Hofetaates herein, Meldungen zu erstatten. Ein Höfling sorgt 
für die R^:ulierung der Temperatur im Saal, legt nach, wenn 
das Feuer klein ist, und dämpft es, „wenn das Feuer im Ofen 
stark ist". E>er Beschließer des Wdßzeugvorrates nimmt die 
schmutzigen TafeltQcher in Empfong, gibt reine an ihrer Stelle, 
das Wasser zum Handwaschen wird gebracht Das Festmahl nimmt 
seinen Lauf unter allerhand, w^en der Lückenhaftigkeit des Textes 
leider nicht versländlichen Zeremonien. Zum Schluß ruft der 
MOberbäcker^ das Ende des Mahles aus. Der Königssohn verläßt 
den Saal, die Großen stellen sich paarweise auf. Die Schüsseln 
der Prinzen, der Großen und zuletzt des Königs werden abge- 
tragen Der Schluß des Textes ist leider abgdjrochoi. 

Ein Dokument von größter politischer Bedeutung ist die von 
Assuibanipal für seinen Bruder Samassumukin ausgefertigte In- 
stallationsurkunde als König von Babylonien (III R 16 Nr. 5; 
KB II 258 ff.). 

Nach ausführlicher Introductio (laus r^s) fährt der Text fort : 
Damit der Starke dem Schwachen nidit schade, l>estelHe idi 
Samassumukin, meinen Zwillingsbruder, zur Königsherrsdiaft 
Ober Bat^onien. 

16" 
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Der Rest der Inschrift sdiildert die Bautätigkeit des Königs 
an den Tempdn Ezida und Esagila in Boisippa und Babylonien. 

In einer weiteren Bauurkunde (Mauer und Tempel in Ar- 
bda K 891, KB II 260 ff.) erzählt derselbe König, daß er, das 
Oebot seines Vaters befolgend, seinen Zwillingsbruder Samassum- 
ukin mit der Königsherrschaft ober Babylonien bdehnt, seinen 
jüngeren Bruder zur „GroBbruderschaft vor dem Oott {. . . .y, 
seinen jüngsten Bruder zur „GroBbniderschaft vor Sin von 
Harran" berufen habe 

Ein interessantes politisches Aktenstück ist die Denkschrift, 
die aus Anlaß eines schweren Landfriedensbruches von Babyloniem 
an die beiden Könige Assurbanipal und Assarhaddon geriditet 
ist (668, K 233, Winckler, KT II, 10, vgl. F. I, 469 ff. und Pdser, 
I. c S. 40 ff., wo noch andere auf denselben Fall bezügliche 
Dokumente behandelt werden). Das interessanteste an dem 
Text ist die Berufung auf die Verfossungsurkunde, die die 
Rechte der Stadt Babel garantierte. Sie wird mit Namen ge- 
nannt „Burtasch>ischtin-bit-Babilu", wie auch sonst Staatsdokumente 
wie z. B. schon in der ältesten Zeit die Staatsinschriften Oudeas, 
spezielle Namen erhielten ^. Aus der in der Denkschrift ange- 
zogenen Verfossungsurkunde ist folgender Passus mitgeteilt: 

„Die Götter haben umfassenden Veratand und umfassenden Sinn 
euch gegeben; für alle Länder ist Babylon das „Land der 
Länder"*. Zwanzig (Leuten), die hineinkommen*, deren 
Rechtssicherheit ist garantiert .... Ein Hund, der bineiii- 
läuft, darf nidit getötet werden." 

Die Wiederherstellung der Privilegien der Stadt Assur durdi 
Sargon beurkundet nach einer historischen Einleitung der Text 
K 1349 (Winckler, KT II, 1; F. I, 491 ff.). K 4447 (Winckler, 
KT II, 17) enthält eine Proklamation Assurbanipals an die Bat^- 
lonier beim Antritt seiner R^erung, K 84 (Harper 301, 4 R* 
45, 1) eine Proklamation an die Babylonier g^en den Ansdtluß 
an die Umtriebe Samassumukins (vgl. oben S. 243); die beiden 
letzteren Texte sind in Briefform gehalten. 

Mit diesen Mitteilungen und Andeutungen über diese Art 
von Dokumenten des potitischen Ld)ens muß ich mich hier be- 



• Vgl. z. B. aus neuerer Zeit die „Hatwaacrapusakte*'. 
■ D. i. der Verkehrsmittel- und Ehirchgangspunkt 

* OleJchzeltiges Eindringen grö6erer Gruppen in den Stadtfriedm 
galt als Einfall. 
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gnOgen, Sie rddien auch aus, darzutiui, daB es nicht nur Kri^- 
berichte und Annalen sind, die als „historisch" interessante Ür- 
lomden eine Beschäftigung mit ihnen lohnen. Ihr Inhalt verrät 
sidi frdlidt iußerlidi in keiner Wdse; ihre oft sdir fragmen- 
tarische Erhaltung stdit zudem der Erkenntnis ihrer Wichtigkeit 
im Wege. Und so werden sicher noch manche andere Doku- 
mente von höchstem politisdien Interesse des Entdeckers harren, 
die jetzt als texts ,^ating to public afhiirs" oder unter irgend 
dnem anderen Pseudonym figurieren. 

Dasselbe Los hättoi sicherlich auch die im folgenden zu 
be^vedienden sog. „Grenzsteine" erfahren, die sich inhaltlich eng 
mit den Privil^'oibriefen etc. t>erühren, wenn sie nidil schon 
dnrdi ihr Äußeres, den bildlichen Schmuck, von Anfong an die 
Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätten. 

§ 58. „Oreazsteine": Freibriefe, Belehaungsurkuaden. 

Die Uesdiretbung der bildlichen Darstellungen aller Orcnzsteinc, 
die bis 1901 bekannt waren, gibt ausffihriich mit steter Bezugnahme 
auf die in den Texten genannten Oötter, Hommel, Aufsätze und At>hh., 
S. 236ff., 434ff. Dort auch einige Abbildungen; solche auch bei Jere- 
niias, ATAO» Abb. 2—5. Die Texte sind mm großen Teil von Peiser, 
KB III, bearbeitet Vgl. noch Belser, BA II.110ff. mit autographierten 
Texten, desgl. Meißner, ib. S. 565ff. (assyrische Freibriefe, a^. KB IV, 
S. 142ff.). Nähere Uteraturangaben bei Hommel, 1. c Die neuesten 
Orenzsteine sind veröffentlicht von Pater Scheil, Hirn. VI (Textes Elam. 
sem. III), S. 31 ff., die dazu gehörigen BHder von de Morgan, M^m. VII, 
S. 137ß. Ober die bildlichen Dantellungen vf^. auch Frank und Zimmera, 
BiMer nnd Symbole bab.-assyr. Oötter (Leipziger Sem. Studien II, 2). 
Die Inschriften derQrenzsteine(KudurTu) nehmen literais«schicht- 
lidi eine Stellung zwischen historischen und juristischen Texten ein. 
Ihre Zweckbestimmung ist streng genommen eine rein juristisdte, 
die Sidierstellung des Eigentums; ihre Formulienmg aber be- 
dient sid) in ausgedehntem MaBe des t>ei den feieriichen Königs* 
inschriftoi fiblichoi Apparats. Namentlich die Einleitungen der 
babylonischen Grenzsteine sind mit ihren Angabei (iber poli- 
liscbe Ereignisse historisdie Quellen von größter Wichtigkeit, 
und auch die ausführlichen Verwünschungen am Schlüsse sind 
in dieser Ausdehnung nur noch in den offizidlen Kön^* 
Inschriften gebräuchlich. 

Unter den Orenzstdnen kann man unterschdden zwischen 
Freibriefen, die Städten und guizen Bezirken, Tempdn wie auch 
dnzdnen Besitzungen gewisse Privil^en zusprechen, und Be- 
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urkundungen der Eigentumsanerkennung für bestimmte Personen, 
meist den Abschluß langjähriger Prozesse darsidlend. 

In der äußeren Form zeigen die babylonischen und die 
assyrischen Denkmäler dieser Gattung auffallende Unterschiede; 
Nur bei den babyionischen kann nuui eigentlich von „Grenz- 
steinen" sprechoi — wenn nicht die Fassungen, die von den 
assyrischen auf uns gdcommen sind, lediglich Konzepte oder 
Kopien sind, die im königlichen Archiv zurfidd>ehalten worden 
sind, während die Ausfertigungen selbst d>enso wie die baby- 
lonischen gestaltet waren, was immerhin wahrscheinlich ist 

Jedenfalls sind die b^ylonischen Kudurru-lnschriften durch- 
aus auf Stein eingemeißelt, fiaben oft Phallusform und sind mit 
bildlichen Daretellungen geschmückt Ihre Bestimmung «rar, 
wenigstens der Absicht nach, als Markungssteine auf dem Grund- 
stück eingelassen zu werden; in der R^el aber werden sie 
— oder vielleicht Ehiplikate in kleinerem Maßstabe? — im 
Hause des Besitzers aufbewahrt worden sdn. Die bildliclien 
Darstellungen enthalten zweifellos in der Hauptsache die Embleme 
des Tierkreises in überaus zahlreichen Varianten; kaum zwei 
Grenzsteine tragen vollständig gleiche Darstellungen. Eine Über- 
einstimmung dieser Qöttersymbole, als welche die Tierkrdszddien 
aufzufassen sind, mit den im Texte (in den Verwünschungen am 
Schluß) aufgeführten Göttern ist, wie es scheint lediglich auf dem 
Kudurru des Nazimaruttasch (vgl. Zimmern bei Frank, 1. c) vorhan- 
den. Bei allen anderen Texten, auch da, wo bei der Aufcählung der 
Götter ausdrücklich auf die bildlichen Darstellungen angespielt wird, 
läßt sich dne Übereinstimmung nicht feststellen. Die Zahl der im 
Text aufgeführten Götter ist sehr verechieden ; manchmal sind es 
zwölf, manchmal läßt sich die Zwölfzahl durch Zusammenkssung 
mehrerer Göttemamen herstellen, manchmal sind es sicher mehr, 
manchmal weniger. Die bisher l>ekannten assyrischen Urkunden 
haben keine bildlichen Darstellungen — nur das königliche Si^d 
nach der Überschrift — und sind alle aus Ton. IDoch ist es, wie 
gesagt wahrKrheinlich, daß wir nicht die Originalausfertigungen, 
sondern nur Konzepte zu solchen haben und jene äußerlich den 
babylonischen entsprechen. 

Die Voschiedenheit zwischen den babylonischen und den 
assyrischen Urkunden besteht aber auch in dem Inhalt Die 
babylonischen Urkunden geben mit großer Ausführlichkeit die 
Vorgeschichte des Falles, die Gründe da- Immunität, der Kon- 
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zessiontaiing; sie lid>en ausführliche Einleitungen mit historischen 
Notizen in matorem gloriam r^s auszuschmücken; sie geben 
Ulfs genaueste die Grenzen des Grundstücks an. In den assy- 
rischen wird die Einidtung auf die Anführung der Titel und 
einige allgemeine Epitheta l}eschriinkL Die Grunde für die Ver- 
Idhung der Immunität werden nur in ganz allgemeinen Aus- 
drücken, Qrenzbestimmungen für die Grundstücke überhaupt 
nicht g^d}en. Die große Zahl der aus verschiedenen Zeiten 
(stit dem Ausgang der Kassiten-Dynastie bis in die neubabylo- 
nische Zeit) stammenden li^ylonischen Urkunden läßt ericennen, 
daß sie für jeden Fall besonders ausgearbeitet wurden. Das in- 
time Eingdien auf die spezidien Verhältnisse, das hier die HegA 
war, bradite das mit sich. In Assyrien schdnen sicheriich für 
bestimmte Zdten feste Formulare bestanden zu haben, die ledig- 
lich durch Einsetzung der t>etreffenden Nam^ dem jewdligen 
Fall angepaßt zu werden brauchten. Da wir aus assyrischer Zeit 
nur vier Urkunden dieser Art haben, ist Sidieres dsaüba nicht 
auszumachen. Die älteste, von Adadnirari III. (812 — 783) stam- 
mende^ ist zudem nur zum kldnsten Tdl ertialten, läßt aber doch 
ähnlidie Anordnung erkennen; die drd übrigen stammen alle 
von Assurfoanipal und sind bis auf die Namen völlig gldch 
lautend. Die Anordnung bei den assyrischen Urkunden ist 
folgende: 1) Name, Titd des Königs, seines Vaters und Groß- 
vaters (auf drd Zdlen); 2) Siegd; 3) Text: a) ausführliche Titu 
latur des Königs, b) Einführung der Person des zu Belehnenden, 
c) Motivierung der Bdehnung, d) Belehnung und Immunitäts- 
erklärung, e) Schutz der Totenruhe des Bdehnten, f) Schutz der 
Bdehnungsuricunde, g) Datierung. 

Die in den babylonischen Grenzstdnurkunden außo'ordent- 
lich ausführiichen Verwünschungen am Schlüsse geben diesen 
Denkmälern den Charakter von Talismanen für den in ihnen be- 
schriebenen Besitz. Die assyrischen Urkunden beschränken sich 
darauf, dem „späteren Fürsten", der die Tafel nicht vertilgen 
wird. Erhörung sdner Gebete durch die Götter in Aussicht zu 
stdien. 

f 59. ZensusUstea von Harraii. 

Text und Bearbeitung bä Johos, An Assyrian Doomsday Book 
OT Über Censualis (Assyiiol. Bibl. XVII). Die Texte stammen aus dem 
Ardtiv zu Ninive. 
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Sie enIbaHen Listen über die Einwohnerschaft nach Haus- 
gcnossenschaften in RQcksidit auf Steuer- und Au^ebungszwedn. 
E)ie Reihenfolge der Einträge ist: Pater familias — audt Fnmen 
werden bei Todesfeil des Mannes als tiaushaltungsvois&ide ge- 
nannt — Name seines Vaters, sein Beruf, seine Frau, oder wenn 
diese nidit mehr ld>t, die Peison, die den Haushalt führt; die 
Söhnen wenn sie erwachsen sind, ihr Bero^ wenn sie verheiratet 
siad, ihr Familienstand ; Besitztum an Wald, Bäumen, bei WeiiH 
bergen die Zahl der Stauden, Zahl der Häuser, die zum Hof 
gehören, sonstiger Landbesitz, Vermerk über die Eigentumsverhält- 
nisse des Outes; Name des Outes und des zuständigen Verwal- 
tungsbezirkes. Frauen werden nie mit Namen genannt, nur ge- 
zählt Nach jeder engeren Familie steht die Summienmg. Völl^ 
unklar sind noch die häußg nach dem Namen der Söhne stdien- 
den Beisätze Scha, Za, Ud, Qa, die jrgendwddie für den 
Zensus wichtige Eigenschaften andeuten müssen. Der Hau»- 
haltungsvorstand hat einen derartigen Beisatz nie. Zum Teil 
haben diese Beischriften Zahlwerte, beziehen steh also vielleicht 
auf Dienstjabre im Heo- oder ähnliches. 
So lautet der Text Johns 1. c. S. 29 A: 
Amabä, Sohn des Si'*-nadiii-aplu,Oärtner. Seine Mutter. Stontne: 
2. — Pappfi, Gärtner; Sagibu, sein Sohn, Za; Kuzabadl, ufn 
Sohn, Scha, 2 Weiber, Summe: 5*. — 10000 Belit-IOnine, 
2 Häuser, 10 ChomerFeld: ihr Eigentum. Das Ganze: Hani 
bei Sani^, 
Am Schluß der Listen folgten die Totalsummen. 



Kap. 17: Rechts- und Verwaltungsurkunden. 

% 60. AUsemeioes. 

Mit den Urkunden des Rechtsld>ens gewinnen wir Zutritt 
zu dem geheimnisvollen Getriebe im Innern des Staatsorganis- 



' Die m Mesopotamien gebräudilidie Form des Gottesnamens 
Sin (Mondgott). 

* Summe der Familienmitg^eder des P^>pQ, der oßenbar ein seit>- 
ständiger Sohn des Amabä, aber in der Hofmailt verbliet>en ist Zweifel- 
haft bleibt, wem die Weiber zugehören, ob es Oattinnen oder Sklavinnen 
sind. Fiir den Zensus kommt es nur auf die Feststellung an, wieviele 
weibliche Wesen im Hanshalt voihanden sind. 
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mns, wo das Volk in Handel und Wandel im kleinen den. 
Kampf ums Dasein führt und in erfolgreidiem Mühen um die 
LdMnsbedtngnngen des Individuums dem Staate die materiellen 
Omndlagen schafft, die es ihm ermöglichen, seine Stellung in 
der Wdt zu behaupten und immer von neuem sich zu erkämpfen. 
Babylonieo ist allezeit ein Feudalstaat gewesen und geblieben. 
Die königliche Gewalt hat alle Äußerungen des Volksldiens in 
Beziehung zu sich zu setzen und zu erhallen verslanden. Als 
Hammncabi endgültig mit der Kleinstaaterei aufgeräumt und ein 
einheitliches Reich geschaffen hatte, ließ er a]st)ald eine au^e- 
bildete Rechtsordnung, die für das ganze Reich gleiche Verbind* 
lichkeit hatte, festlegen. Die Wirksamkeit dieses Reichsgesetz- 
buches war nur dann gesichert, wenn ihr eine bis ins einzelnste 
gcregdle Behördenorganisation über das ganze Land hin Geltung 
versciiaffen konnte. Der RechtsgrundsatE, daß dn geschlossener 
Vertrag nur dann Gültigkeit hatte, wenn er schriftlidi fixiert war, 
hat für uns die Möglichkeit geschaffen, die praktische Übui^ 
der Reditsansdiauung in zahllosen gidchzdtigen Urkunden von 
der ältesten bis in die späteste Zdt der babylonisch-assyrischen 
Geschichte zu verfolgen. 

So smd unsere Qudlen für die Kenntnis des Rechtsld>eiis 
dnma] die Gesdze stSbst und dann die Beurkundungen der im 
pniktisdien Verkdir angdallenen Rechtsgeschäfte; 

Das Gesetzbuch Hammurabis ist uns im Origiiuil erhalten. W^e 
lange es in sdner Totalität oder wenigstens dem Grundstock nach un- 
verändert und nur ergänzt durch dem Wechsd der Rechtsanschauimg 
und neu auftauchenden Bedürfnissen Rechnung tragende Nachträge 
in Wirkung gewesen ist, wissen wir nicht Doch ist es bd dem 
intensiven Betrieb des gewerblichen und kaufmännischen Let)ens in 
Babylonien ganz sdbstverständlich, daß auch die Oesetzgd)ung 
im fHuß erhalten worden ist Eine wdtere Modifikation ist aber 
erst aus emer etwa 1400 Jahre nach Hammurabi li^^enden Zdt 
bekannt (\^ S. 256). Es schdnt dies tatsächlich dn neues Ge- 
setzbuch zu sdn, da es trotz sachlicher Überdnstimmungen dem 
Kodex Hammurabi g^^enfiber eine, wie es schdnt, sdbständige 
Anordnung befolgt Ldder ist vid zu wenig von diesem Gesetz 
eriialten, um sdn Verhältnis zum K. H.' festzustdien. E>er letztere 
hat sicher bis in spätere Zeit zum mindesten in literarischem An- 

wird im folgenden der Kodex Hammurabi bezeldmet 
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sehen gestanden. Das beweisen die Abschriften, die ans Assur- 
banipals Bibliothek und aus neubabylonischer Zeit etiialfen sind. 
EHese Abschriften (vgl. S. 256) gehen nicht unmittelbar auf die 
Originalschrift zuriick, sondern haben eine Ausgabe in mdtreren 
Tontafdn zur Vorlage. Es ist selbstverständlich, daB von An* 
fang an neben der Originalschrift, die ja ein für allemal im 
Sonnentempel zu Sippar nach dem Wunsche des Geset^;dMis 
aufgestellt bleiben sollte, Ausgaben auf Tontafeln im Lande, an 
den Oerichtssitzen, verbreitet waren. Da die At)schriften aber 
keinesw^ so sklavisch den Wortlaut der Stele wiedergdien, wie 
es sonst bei derartigen Kopien zu literarischen Zwecken der Fall 
zu sein pfl^e, so ist es nicht angeschlossen, daß die Vorlagen 
schon >Ü>weichungen von der Originalschrift enthalten haben. 
Diese Abweichungen sind aber auch wiederum nidit derart, daß 
es notwendig wäre, bei den Vorlagen eine formale oder gar 
materielle Weiterbildung des Gesetzestextes anzunehmen. 

Neben den Gesetzestexten sind die Kontrakte die Haupt- 
quellen ffir die Kenntnis des geltenden Rechts und besonders 
wertvoll durch die sorgfältige Datierung, die über ihre Entstehungs- 
zeit genau unterrichtei 

Im Anschluß an diese Urkunden sind die Verwaltungsakten der 
Tempel -— ähnliche, aber bis jetzt nicht sehr zahlreiche gibt es auch 
von den königlichen Vermögensverwaltungen — behanddt; deren 
Angaben das aus den Kontrakten zu gewinnende Bild des wirt- 
schaftlichen Lebens aufs glücklichste ergänzen. Zahlreiche Kon- 
trakte gehören überdies direkt dem Verwaltungsarchiv des Tempels 
an, sind in seiner Qeschäftspraxis mit seinen Grundholden odo* 
auch mit Privaten erwachsen. Ähnlich verhält es sich mit den 
Archiven der Privatbanken, von denen eines, das der Firma 
Muraschi^-Söhne in Nippur, zum Teil erhalten ist 

L GesetzessammluDgen. 

% 6i. Die sogenannten „sunnerischeo Familiengesetze". 

Text: 2 R 10; V. R. 24. 25; Delitzsch, AL* S. 115. Transkr. u. 
Übers, zuletzt Windeier, Die Gesetze Hammurabis S. 84ff., und im ein- 
zelnen richtiger Müller, Gesetze Hammurabis, S. 270ff. 

Die Gesetze sind uns erhalten als ein Tdl der siebenten 
Tafel der Serie ana ittischu, also als Übungsmaterial zur Erlernung 
der sumerischen Sprache für die babylonischen und as^schen 
Priestersdiulen bestimmt Daß sie zweisprachig erhalten sind 
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ist zunächst kein Beweis für ihr besonders hohes Aller, denn es 
läßt sich nidil feststellen, ob die sumerische oder semitische 
Veision das Original vorstellt Da aber sicher anzundimen ist 
daB vor Hammuiabi Gesetze tu sumerischer Sprache aufgezeichnet 
worden sind, und zudem innere Crfinde (vgl. § 5!) dafür 
sprechen, so «rird man annehmen dürfen, da6 die Qesetze aus 
der Zeit vor Hammurabi stammen. 

Ihren Namen tragen sie von ihrem Inhalt Von den sieben 
Paragraphen behandeln sechs die Verhältnisse der Elton zu ihren 
Adoptivkindern, der Eheleute untereinander, in § 7 ist die Verant- 
wortiichkeit des Mieters für einen gemieteten Sklaven festgd^ 

Das Adoptivkind, das das Verhältnis zum Vater lösen will, 
wird zum Sklaven gemacht und verkauft ; wenn es sich von der 
Mutter lossagt, wird es zwar nicht Sklave, aber es wird ihm 
das Stirnhaar geschnitten; es wird zur öffentlichen Schande in 
der Stadt herumgeführt und verliert das Hausrecht Der Vater 
bzw. die Mutter, die ihren Sohn verstoßen, müssen „Haus und 
Hof" bzw. „Haus und Hausgerät" verlassen. Die Ehefrau, die 
ihren Mann verläßt, wird in den Fluß geworfen ; den Ehemann 
trifft für das analoge Verhalten seiner Frau g^enüber lediglidi 
eine geringfügige Geldbuße. 

Das ,^rchaistische zeigt sich (nach Kohler-Peiser) teils in der 
größeren Härte, teils darin, daß durchaus noch nicht so vid unter- 
schieden wird wie bei Hammurabi und die feinen Züge in der 
Rechtsbehandlung noch nicht hervortreten". Vgl. die §§ Ham- 
murabi 168-169, 190—192; 127—143. 

% 62. Der Kodex tlammurabi. 

Literatur: Text in der Editio princeps, D^l^gation en Pcrse, 
M^moires, Tome IV, Textes Elamiles-Semitiques, II. s^rie, parV. Schcil, 
1902; R. F. Harper, The Code of Hammurabi, 1Q04. Transkr.u. Obers.: 
H. Winckler, Die Qesetze Hammurabis in Umschrift und Obersetzung. 
1904, Für die rechtliche Bedeutung und Erklärung des Gesetzes ist 
vor allem zu vergleichen die Ausgabe von J. Kohler und F. E. Peiser, 
Hammurabis Gesetz Bd. 1 : Obersetzung, juristische Wiedergabe, Er- 
läuterung. 1904. D. H. MQller, Die Gesetze Hammurabb und ihr 
Veriiällnis zur mosaisdien Qeset^ebung, sowie zu den zwölf Tafeln, 
bemüht sich namentlich um die Analyse des Gesetzbuches. Die ver- 
suchten Vergleichungen sind vielfachen Widersprüchen begegnet Die 
Beziehungen zwischen Kodex Hammurabi und Thora Israels unter- 
Eudien außer ihm Johannes Jercmias, Moses und Hammurabi, 2.Aufi; 
1903; Oettli, Das Gesetz Hammurabis und die Thora Israels; 
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Orimnie, Das Gesetz Haramurabis und Moses. Die am bequemsten 
mgängUche Übersetzung hat H. Winckler in AO IV, 4 (PreU fiO PL) 
gegeben. Auf die überaus zahlreiche Literatur in Zeltschriften und 
Brosdtüren, die bald nach dem Bekanntwerden des Gesetzes den 
Büchermarkt überschwemmt hat, kann hier nicht eingegangen werden. 

Die Insdirift ist auf einem Dioritblock in Phallusforni eingegraben, 
dessen Höhe 2,25 ra, dessen Umfang oben 1,65 m, unten 1,90 m miBL 
Der Block enthält oben eine Darstellung in den Maßen : 0,65 ; 0,60 m, die 
Hamraurabi In betender Stellung von dem sitzenden Sonnengott die 
Gesetze empfangend zeigt Es ist aber auch mö^idi, daß der Sonnen- 
gott Hammursbi selbst ist, der sieb in der Inschrift direkt als „Sonnes- 
gott von Babel" bezeichnet Der vor ihm Stehende ist dann als Be- 
amter anzusehen. Von dera Kodex waren mehrere Exemplare, w<dil 
in den wichtigsten Städten vorhanden. Nach Susa allein sind zwei 
verschleppt worden. Das Hauptexemplar war nach einer Angabe Im - 
Text zur Aufstellung im Sonnentempel zu Sippar bestimmt gewesen. 
Die Scbriftreihen laufen von oben nach unten wie bei den Statuen von 
Tellob. Die Zeichen haben also die ursprfinglidie aufrechte Stellung. 

Hammurabis Gesetzeskodex ist in drd Stücken im Dezember 
1901 und im Januar 1902 b« den französischen Ausgrabungen in 
Susa gefunden worden. Dorthin war er, wie soviele babylo- 
nische Denkmäler, wohl um UDO v. Chr. verschleppt worden. 
Schon vor seiner Wiederauffindung wußte man, daß Babylonien 
auch in alter Zeit ein Rechtsstaat von bemerkenswerter Durch- 
bildung und Organisation gewesen ist Gleichwohl hat die Auf- 
findung dieser Kodifikation eines bürgerlidien Rechts in größtem 
Stil das Staunen der gd)ildeten Welt hervorgerufen wie kein an- 
derer Fund der an Sensationen so rdchen Ausgrabungen, und 
mit Recht, denn durch den Kodex Kammurabi haben alle Einzel- 
Züge, die bis dahin aus don babylonischen Rechtsleben bekannt 
geworden waren, erst den historischen Hinto^gnind erhalten: erst 
durch ihn war es möglich, das System der babylonischen Redits- 
anschauung zu erkennen und namentlich die vergleich^de 
Rechtsgeschichte hat in ihm ein Orientieningsmittd ohn^ddKn 
gewonnen. 

Von größter Bedeutung ist aber auch die Aufklärung, die 
der K. H. für die politische Geschichte Altbabyloniens gewihit 
hat Auch hier haben zahlreiche verdnzelle Nachrichten und 
Dokumente denjenigen, die mit der Beurteilung orientalisdier 
Denkmäler auch Kenntnis orientalischen Wesens verbanden, in 
allgemeinen Zügen ein richtiges Bild vermittelt An Stdie der 
Konstruktion setzt nun der K. H. ein abgeschlossenes authen- 
tisches Bild des wahren Sachverhalts. Die Einlatung des Gesetzes 
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bietet dne Fülle von Einzelangaben von höchster Wichtigkeit; von 
weiter tragender Bedeutung ist aber die Tatsache^ daS der B^- 
lonierkönig, von dem man wußte, daß er die getrennten und 
sich befehdoiden Organisationen im Sfiden und Norden Baby- 
loniens dauernd geeinigt hat, dem neugeschaffenen Reich, das er 
mit einem Netz von trefflich funktionierenden Verwaltungsbezirken 
übospannt tia^ auch ein einheitliches bürgerliches Gesetzbuch 
afs s^ksles Bind^lied verliehen hat 

Das Qesetz Hammurabis ist selbstverständlich keine Neu- 
sdiöpfung in dem Sinn, als ob Satz für Satz erst von Hammu- 
rabi und seinen Ratgdiem erdacht worden wäre; es ist zweifellos 
dne systematisierende Zusammenfossung und Ergänzung der damals 
schon durch ihr Alter ehrwürdigen Volksgesetze. Eine Probe aus 
diesen Volksgesetzen haben wir in den oben besprochenen sume- 
rischen Familiengesetzen. Ihr Verhältnis zum Hammurabigesetz ist 
diarakteristisch für die rdormatorische Tätigkeit Hammurabis auf 
geseti^erischem Gebiet in der Richtung auf dne Milderung der 
Strafbestimmungen, auf eine Erweiterung des Rechtsschutzes für 
die Schwächeren; in technischer Hinsicht zdgt der K. H. dne 
vid kompliziertere Differenzierung der Fälle. Was aber den K. H. 
aber alle hüheren und späteren Rechtsbficher des Orients und 
tdlwdse auch des Abendlandes emporhebt, ist die Loslösung des 
Gesetzes von der theokratischen Orundli^e, die Ausschddung aller 
rdi^öeen und moralisierenden Momente, die Entwicklung der 
Rechtssatzungen aus den Lebensbedingungen des Individuums 
und des Volksganzen. 

Das Gesetz Hammurabis bricht endgültig mit der rechtlichen 
Gewalt des Familien- und Stammesverbandes ; es proklamiert auch 
für das Rechtsleben die ausschließlidte Zuständigkeit der könig- 
lichen Gewalt; an die Stdie der Blutrache ist der Strafvollzug 
durch das allgemdne königliche Geridit getrden. Mat«idl steht 
frdlich das Strafrecht noch im Banne der alten Vet^ltungslehr& 
Das wdt über die Grenzen des Stammvolkes hinausgewachsene 
Rddi mußte notwendigerwdse auch den rechtlichen Unterschied 
zwischen Volk^enossen und Fremdling beseitigen. In dem Rdch 
Hammurabis gab es keinenationalen Privil^en vordem Richterstuhl. 
Am interessantesten ist die Ausbildung des Familienrechts durch 
Hammurabi, das durchaus semitischen Typus aufweist Die Über- 
l^ienheit des Mannes ist in wdtestgehendem Maße festgestdlt Die 
Frau wird erkauft, kann jederzeit, allerdings unter gewissen, der Frivo- 
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IMät unbequemen Rechtsverbindlichkeiten für den Aüuin, veratoBen 
werdoL Doch genießt auch die Frau den Schutz des Redits: 
bei ehelichen VefSäumnissen auf seiten des Mannes kann die Frau 
wieder in den Verband ihrer Familie zurücldreten. Die mono- 
gamische ist die r^elmäßige Form der Ehe^ die natürlich die 
Beiwohnung der Sklavin in keiner Wdse aussdiließt Wie in 
allen orientalischen Rechtssatzungen, so ist auch im K. H. das 
Recht der adoptierten Kinder aufs eingdiendste ger^t Die 
vom Standpunkt der Rechtsgeschichte aus bemerkenswerteste Aus- 
bildung h^ das Vermögensrecht bei Hammurabt erfahren. Ffir 
alles Nähere sei auf die glänzende „E>aretdlung des Hanununbi- 
rechts" bei Kohler und Petser S. 106 ff. vowiesen. 



Der Inhalt des Gesetzes ist in der Hauptsache folgender: 

Die ausführliche Einldtung t>erichtet über die göttliche 
Sendung des Gesetzgebers: 

Nachdem Marduk die Weltherrscliaft angetreten, haben die 
Götter den Hammurabi berufen, „daß er das Recht im Lande 
zur Geltung bringe, Schlechte und Böse vernichte, damit der 
Starke dem Schwadien nicht schade." Dann folgen in endloser 
Reihe Hammurabis Ruhmestaten, seine Kämpfe, seine Bauten, 
sdne organisatorischen Maßnahmen. 

Das nun folgende Gesetzbuch enthält etwa 280 Paragraphen. 
Nach § 65 fehlen etwa 35 Paragraphen, die von dem Elantiter- 
könjg, der sie als Beute gewonnen, w^gekratzt worden waren, 
um Platz für seine Siegesinschrift zu schaffen. Die Lücken können 
at>er zum Teil durch Bruchstücke aus Assuibanipals Bibliolhdc 
ausgefüllt werden. 

Das Gesetzbuch ist nach Kohler in folgende Hauptteile ge- 
gliedert: 1) Prozeßrecht § 1—5; 2) Schutz des Eigentums 
§ 6—25; 3) Amtslehen und Amtspflicht § 26—41; 4) Fddbau 
und Viehzudit § 42 bis ca. 88; 5) Handel und Schuldwesen 
§ 100—126; 6) Eh^ Recht der Frau, Recht des ehdichen und 
unehelichen Kindes § 127 — 177; 7) Tempdfrauen und Ndien- 
frauen § 178—184; 8) Annahme an Kindesstatt § 185—193; 
9) Strab-echt § 194—233; 10) Schifahrt § 234—240; II) AUet- 
und DienstverhiUbiisse§ 241— 277; 12) Knechtschaft § 278—282. 

Den Beschluß bildet dn langer Epilog, in dem Hammurabi 
zunächst wiederholt ausführt, wie er für sein Land allzeit besorgt 
ts^ daß Recht und Gerechtigkeit in ihm wohne. Er wendet sich 
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dann an das Volk, daß sich aus seinem Gesetz Recht sdiaffe^ 
wer immer sidi unterdrückt fühle. Die Könige, die nach ihm 
im Lande herrschen, sollen an diesem Gesetz nicht rütteln, son- 
dem von ihm ^ch führen und leiten lassen, daß sie wie er gut 
regieren, in Oerechtigk^ richten und Entscheidungen abgeben, 
Schtedite und Böse ausrotten, die Wohlfohrt ihrer Untertanen 
federn. Wer darnach handelt, den soll Samas s^nen. Wer 
aber dem zuwider handelt und das Gesetz austilgt, den sollen, 
<d> er ein König, »n Herr, ein Statthalter oder sonst jemand sei, 
die giASIichsten Flüche treffen; alle Götter sollen zusammen- 
wirken, ihn zu verderben. 



Formell ist das Gesetzbudi im allgemeinen „klar gq^iedert, 
wenn auch nicht nach den Grundsätzen des wissenschaftlichen 
Systems, wohl aber nach den Bedürfnissen des Mannes aus dem 
Volke, der sich aus dem Gesetz belehren will ^" „Der Kodex ist 
tein System der Rechtsverhältnisse sondern vorwiegend der 
LdKüsverhälbiiss^ ein wirtschaftliches System, welches unter den 
Oesiditspunkten der Hemmung und Förderung die großen Er- 
scheinungen des Lebens behandelt Demgemäß sind die zivil- 
und strafrechUichen Sätze nicht scharf geschieden; an einigen 
bedeutenden Stellen, wie im Depositenrecht, greifen sie ineinander-." 
Die Formulierung der einzelnen Bestimmungen ist durch- 
sichtig. Die Rechtsaitscheidung wird an einen durch „wenn" dn- 
gddtelen „Fall" geknüpft, z. B.: 

§ 141. Wenn die Ehefrau eines Mannes, die im Hause des 
Mannes wotint, ihren Sinn darauf richtet, sich umhemitreiben 
und ihr Haus vergeudet, ihren Ehemann vernachlässigt: wenn 
ihr Ehemann ihre Entlassung ausspricht, so kann er sie ihres 
W^cs entlassen; als Entlassungsgabe soll ihr nichts gqreben 
werden. Wenn ihr Ehemann ihre Entlassung nicht ausspricht, 
so darf er ein anderes Weib nehmen, und es soll jene als 
Magd im Hause ihres Oatten sein. 
g 142. Wenn ein Weib mit ihrem Oatten streitet und spridtt : 
„Du sollst mich nicht berühren", so sollen ihre Beweise für 
ihre Benachteiligung geprüft we^en: wenn sie recht tiat, ein 
Fehler (auf ihrer Seite) nidit besteht, anderseits ober ihr 
Oatte sich herumtreibt, sie sehr vernachlässigt, dann hat dieses 
Weib keine Sdiuld. Sie soll ihre Mitgift nehmen und in das 
Haus ihres Vaters gehen. 

> Kohler-Peiser, S. 138. 

' J. Jeremias, Moses u. Hammurabi * S. 6. 
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% 63. Bruchstücke von Qesetzestafelo. 

f. Von späteren Abschriften des Hammunibigesetzes sind 
einige Fragmente in Assurbanipais Bibliothek erhalten and jetzt 
zum Teil int Berliner, zum Teil im Britischen Museum verwahrt (vc- 
öffentlicht von MdBner in BA lil, 493 ff., CT XIII, pl. 46/47). Sie 
ergänzen wenigstens teilweise die Lücke, die im Kodex nach § 65 
IdaffL Sie weisen, soweit sie mit dem Kodex paralld laufen, fm 
einzdnen Abwdchungen auf, die sicher schon die Vorige ent- 
hielt Wie es scheint sind sie im Zusammenhang dner Serie 
,J>inäni (= Bild?) Hammurabt" überliefert Eine der Berliner 
Tafdn hat jedoch mitten im Text den Vermerk „Tafd 7 (des 
Werkes) „Als der hcJie Oott", der genau den Eingangsworten 
des K. H. entspricht Bdde Seriennamen sind offenbar lediglich 
redaktiondle Varianten der Bezdchnung dessdben Ardie^pus, 
des K. H. V^. Winckler, Gesetze Hammuiabis, Xlllff., 73 f. 

2. Das Bruchstück einer Sammlung von Gesetzesbestim- 
mungen aus späterer babylonischer Zeit\ Br. Mus. 82 — 7 — 14, 988. 

Text bei Pinches, PSBA Vlll. 273 ; Peiser, Sitzgsber. Beri. Akad. 
1889, S. 823. Transkr. u. Übers., Windder, Gesetze Hammurabis S.86ff., 
vgl. ib. pl.XXIf. 

Die ersten bdden der sechs Kolumnen dieser Tafd sind 
nur fragmentarisch erhalten. Sie behandeln in noch unMaretn 
Zusammenhang das Eigentumsrecht an Grundstücken und Sklaven. 
Kol. 3—5 behandeln das Eherecht; von der sechsten Kolumne 
sind nur einige Zeichen der Tafdunferschrift erhalten. Es bldbt 
ungewiß, ob es sich hier um Kodifikation eines gdtenden Rechts 
handdt oder ob die Tafd ein zu Lehr- oder praktischen Zwecken 
gefertigter Auszug ist 

n. Sonstige Texte privatredittichen Inhalts. 
Textausgaben: CT 11, IV, VI, VIII, wo zusammen über 300 
altbabylonische, aus Sippar stammende Tafeln publiziert sind. Straß- 
maier, Verhandlungea des Berliner (V.) Orientalistenbongresscs, Sem. 
Section S. 315ff. publiziert 109 altbabylonische Tafeln aus Tel-Sifr. 
Meissner, Beiträge zum altbabylonischen Privatredit (AB XI) 111 Tafeln, 
Friedrich, BA V, 4, 413ff., Altbabytonisclie Urkunden aus Sippar, 
70 Tafeln. Aus der Kassitenzeit: Peiser, Urkunden aus der dritten 
babylonischen Dynastie, ca. 50 Tafeln, und Clay, The Bab. Exped. of 
the Univ. of Pennsylvania vol. XIV und XV ca. 380 Tafeln. Johns, 
Assyrian Deeds and Documents, veröffentlicht 1 141 Tafeln aus dem Archiv 



> |NabfiI-ldn(?)-ap[i? ca. 970; vgl. Windeier, I.e. 
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zu Ninive. Strassmaier, Bab. Texte, gibt fiber 3000 Texte aus der 
Zeit von Nabunaid (555) bis Darius (4S5). Hilprecht und Clay, The 
Bab. E]q>ed. of the Univ. of Pennsylvania, vol. IX und X enthält Ur- 
lomden ans dem Ocschäftsarchiv des Hauses Mumschfl- Söhne in 
Ntppnr aus penisdier Zeit. 

Beartieitnngen: Meißner, Fried rieh, Peiser, Clay, Johns, HIN 
precht-ClayUcc. Peiser, KB IV gibt eine groBe Auswahl aus Texten 
von der ältesten Zeit (ca. 2400) bis herab zur Arsaddenzeit Neben diesen 
Standwerken sind zu nennen Demuth, Ziemer, Kotalla, je 50 
Rechts- und Verwaltungsuikunden aus der Zeit des Cyrus, Kombyses, 
Artaxerxes I. in BA 111, 393—444, 445—492, IV, 551—74. — Desgl. 
aas der Zeit von Nebukadnezar bis Darius, soweit sie auf die Stellung 
der Frau Bezug haben: Marx in BA IV, 1—77. — Peiser, Keil- 
insdiriftliche Aktenstücke (1889); Ders., Babylonische Verträge des Ber- 
liner Museums (1890); Kohl er- Peiser, Aus dem babylonischen Rechts- 
leben I— iV; Daicfaes, Altbabylonische Rechtsnrkuiiden aus der Zeit 
der Hammurabidynaatie (1903). 

Als Ergänzung der Im folgenden zu gebenden Textproben wolle 
man die reichhaltige, systematisch geordnete Beispielsammlung von 
Meißner, Skizzen aus dem altboby Ionischen Recht, AO VII, 1, heranziehen. 

§ 64. Die privatrechtlichen Urkunden, die aus mehr als 2000 
Jahren in ungeheurer Menge auf uns gekommen sind, bieten dn 
für die Kultur- und Rechtsgeschichfe kaum zu erschöpfendes 
Aosdiauungsmaterial. Kaum eine Sphäre des Rechtsld>ens, des 
Huidels- und Verkehrswesens bleibt in ihnen unberührt. [>ie 
festen Normen des babylonischen Rechlslebens setzten schon fOr 
die altbabylonische Zeit die schriftliche Abfassung aller Vertrags- 
schlösse als Regd fes^ und das ist bis in die späteste Zeit so 
gd>lid)en. Eine Ausnahme schdnen nur die Verkaufsabschlüsse 
über bew^iche Sachen gebildet zu haben, wenigstens sind nur 
wenige solche Verträge erhalten. E>agegen war es beim Verkauf 
von Sklaven — auch diese gelten als bewegliche Sache — offen- 
bar die R^:el, stets einen schriftlichen Vertrag aubusetzen. 
Weitaus überwiegend sind die Vertr^e über den Verkauf von 
Häusem und Grundstücken. Neben Verkaufsurkunden treten 
solche übo- alle anderen Rechtsgeschäfte, wie Tausch, Miete — 
von Immobilien, Mobilien (z. B. Wagen) und von Sklaven — 
Darldien, Depositum, Schenkung, Haftung, Verpfändung, Afterver- 
l^indung in großer Zahl auf. Wie dem Familienrecht schon in 
den ,^umerischen Familiengesetzen" und im Kodex Hammurabis 
eine besondere Fürsorge gewidmet Is^ so hat es auch im prak- 
tischen Rechlsleben besonders oft Veranlassung zu Votrags- 
scfalüssen und zu richterlichen Entscheidungen gegeben. Hdrats- 

Wabsr, LiunUBT. 17 



ilzeclbyGOÜglC 



258 Kap. 17: Rechts- und Verwaltungsurkunden. 

Verträge, Auseinandersetzungen mit entlassenen Wetbem, ihren 
IQndem, den Kindern der Kebse, Adoptionsurioinden smd sehr 
zahlreich, ErbschaFtsurkunden aber bis jetzt sehr selten. 

Es ist hier nicht d«- Ort, auch nur annähernd die Marniig- 
faltigkdt der in den Urkunden zutage tretenden Redrtshändd 
zu skizzieren. Es sei hierfür namentlidi auf die leicht zugäng- 
lichen, auch weiteren Kreisen entg^enkommenden Darstellungen 
von MetBner, AO VII. 1 und Kohler-Peiser, „Aus dem bat^lo- 
nischen Rechtsleben", verwiesen. 

Was die Form der Rechtsurkunden anlangt, so ist zu be- 
merken : In der R^el b^nnt die Urkunde mit der Daistdlung 
des Vertragsinhaltes oder der Rechtsentscheidung; darnach wer- 
den die Zeugen aufgefQhri 

Namentlich in altbabylonischer Zeit „mußten die Kcmtni-' 
henten bei jeder wichtigen Verhandlung bei dem Namen des 
Hauptgottes der Stadt, des Hauptgottes der Kapitale, zuweilen 
b« dOT) Namen der Heimatstadt immer aber beim regierenden 
Könige schwören, daß sie mit dem Inhalt der Urkunde einver- 
standen seien" (AO VII, I, S. 5). 

Doi Abschluß der Urininde bildete jedesmal das genaue 
Datum der Ausfertigung in altbabylonlsdien Texten nach dem 
offiziell ausgeg'ä)enen Jahresdatum (v^. S. 238), in neubabylo- 
nischen nach Königsjahren, in assyrischen nach den Eponsranen- 
jahren und nur gegen Ende des Rachs in babylonischer Weise. 
Üblich war es auch, daß die Zeugen ihr Si^^ oder wenigstens 
ihre Nägelmarke zur Beurkundung beidrückten. 
Textproben: 

1. Prozeßurkunde aus altbabylonische' Zeit^: 
Wegen 1 Sklavin Atkalschi, die Aiatia ihrer Tochter Cfaulahn 
hinterlassen hatte (unter der Bedingung, daß) ChuUltu ihre 
Mutter Aiatia unterhalten solle, tut Sln-nagir, der (friihere) 
Ehemann der Aiatia, der sich vor 20 Jahren in der Stadt 
Buzu (?) von Aiatia getrennt hatte unter dem sduiftlichen 
(Versprechen), nicht gegen irgend etwas, was der Aiatia (ge- 
hört), prozessieren zu wollen, nun, nachdem Aiatia das Zeit- 
liche gesegnet liat*, doch g^en Chulaltu wegen der Atkalschl 
ehien Prozeß at^estrengt lschaf(?)-li, der Präsident von 
Sippar und der Oeriditshof von Sippar hat ihnen die Cnt- 
sdieidung veririindet und ihm (dem Kläger) Unredit g^elien. 

> CT VI, 47b; Transfer, u. Obers.: MVAO 1905. 4 S. 421.; vgl. 
audh AO VII, 1 S. 10. 

■ Vörllidi: Zu Ihrem Oesdiick gekommen ist 
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Der wird keinen Widerspruch erheixn, noch werden sie pro- 
zessieren. Bei Sunas, Marduk und Hammurabt (haben sie 
geEchworen). Gericht des lschaT(P)-H (es folgen die Namen 
von 4 Zeugen und das Datum). 
2, Adoptionsurkunde aus der Kassitenzeit * : 

Die ina-Umk-riscbat, Tochter des hatte kebie Tochter, 

und daher adoptierte sie die Ethirtu, Tochter des Ninib- 
musdullim; 7 Ooldsekel gab sie (für sie). Sei es, daß sie 
sie einem Manne geben will, sei es, daB sie sie zur Hiero- 
dulenschaft bestimmt, (jedenfalls) darf sie sie nicht zu Ihrer 
Magd machen. Macht sie sie zu ihrer Magd, so darf sie 
(Ethirtu) in ihr Vaterhaus fortgehen. Solange [na-Unik-rischat 
lebt, soll Ethirtu ihr Ehrfurcht erweisen. Stirbt Ina-Uruk- 
rischat, dann soll Ethirtu ihr* Wasser spenden. Sagt Ink- 
Unik-rischat: „(Du bist) nicht meine Tochter", so gebt sie 
des Geldes, das sie besitzt, verlustig {?). Sagt Ethirtu: „Du 
bist) nicht meine Mutter", so wird sie zur Magd gemacht 
Man soll nidit wieder prozessieren. Bei Bei, Ninib, Nuzku 
und dem König Kurigalzu schwuren sie gemeinsam. Vor. . . . 
(es folgen die Namen von 5 Zeugen). 5. Schabath (?). 
21. Jahr des Kurigalzu, Königs der Welt. 

3) Zinsquittung aus Senacheribs Zeit (KB IV, 121): 

4 Minen Oold, Zinssumme des Samas-Malik, welche zu ertialten 
ist von Sailu, hat Sailu dem Samas-Malik vollständig gegeben. 
Deckungsquittung (?) von einander (hal>en sie). Einer wird 
wider den andern nicht klagen. 7. Slvan, Eponymat des 
Mannn-ki-Adad. Vor (es folgen die Namen von 3 Zeugen). 

4) Besitzfibertragungsurkunde an eine Frau unter Vorbehalt 
der Nutznießung (Zeit Nebukadnezars II. von Babylonien) nach 
Marx, BA IV, 17: 

SUim-lstar, Tochter des Kurigalzu, Sohns des Schamaschinu, hat 
im Wohlgefallen ihres Herzens ihre Habe in Stadt und Feld, 
soviel es ist, gesiegdt und ihrer Toditer Gulaqäischat über- 
tragen (außer den 5 Minen Silber, 2 Sklaven und dem Hans- 
gerät, die sie mit ihrer Tochter Qulaqäischat dem Beluschal- 
lim, Sohn des Zerea, Sohns des Nabäa, zur Mitgift g^[eben 
hatte). Solange Silim-Istar lebt, wird sie den Unterhalt von 
ihrem Vermögen genießen, aber Silim-Istar hat kein Besitz- 
recht und wird es keinem andern übertragen; alles, was sie 
in Stadt und Feld gesiegelt und an Gulaqälschat gegeben hat, 
davon wird Oulat)äischat außer ihrem Manne Beluschallim 
keinem andern geben. Wenn Silim-Istar das Zeitliche segnet. 



■ Clay, Bab. Exped. XIV, 40; bearb. von Ungnad, OLZ, 1906, 
Nr. 10, Sp. 533ff., daniach obige Obers. 

■ D. h. ihrer abgeschiedenen Seele, ihrem Eldmmu, damit dieser 
Ruhe im Grabe habe; vgl- oben S. 148. 



.V Google 



260 Kap. 17: Redits- und VerwaHungEUricunden. 

gehört ihr Vennögen der OulaqäischaL Wer diese Abmach- 
ung ändern wird, dessen Verderben mögen Marduk und Zar- 
panit aussprechen. (Zeugen, Datienmg.) 

% 65. Urkunden der TeinpelverwaItuo£. 

Texte: Aus der Zeit der Könige von Ur (ca. 2600—2400): CT I. 
III.V.VII.X passim; Reisner, Tempellisten ans Tellofa; Thureau- 
Dangin, Recueil de Tablettes Chaldfennes, Radau, Early Bab. HIstoiy, 
Appendix S. 321 ff. Aus der Hammurabizeit: in CT II. IV. VI. VIII 
vereinzelt; Friedrich, BA V, 4 (iuis Sippar). Revue d'Assyiiologie 
passim. Aus der Kassitenzeit: Clay, Bab. Exp. XIV n. XV passim. 
Ans neubabylonisdier und persischer Zeit: Strassmaier, Babylo- 
nische Texte. 

Bearbeitungen: Radau, I. c; Thureau-Dangin, Revue 
d'Assyriologie, passim; Friedrich, Clay II. cc; Demuth, BA III, 
393 ff.; Ziemer, ib. S. 445ff. Vgl. auch die Einleitung zu P. Et^b. 
Huber, Personennamen in den Keilschrifturkunden aus der Zeit der 
Könige von Ur und Nisin. (Assyr. Bibl. XXI.) 

Man hat sich den wirtschaftlichen Betrieb der großen Tempd- 
verwaHung in Babylonien und Assyrien ganz ähnlich dem großer 
lOöster in der Feudalzeit zu denken. Die Tempel sind Oroß- 
grundbesitzer, lassen von Hörigen ihre Felder bebauen, ihre 
Herden versehen und sammdn aus den At^aben ihrer Qrund- 
holden und den Ettiägnissen des unmittelbar verwalteten Besitzes 
große Reichtümer; sie scheinen auch gewisse Privil^en zur 
Auflage direkter und indirekt«- Steuern gehabt zu haben. Sie 
besaßen Häuser, die sie vermieteten. Ihre wirtschaftliche Be- 
titigung hat sie zu den kapitalistischen Zentren des ganzen Lan- 
des gemacht Die Verwaltungsakten der Tempel lassen sich am 
besten vergleichen mit den wirtschaftlichen Besdandteilen der alten 
Klosterarchive, den Geschäftsurkunden, Cfltert)eschrieben , Sal- 
bfichem, Zinsr^stem, Bestandregistem usw. 

Die Zahl dieser Tempelurkunden ist ganz auBoordentiich 
groß. Die Mehrzahl der Urkunden stammt aus der Zeit der 
Könige von Ur ; aus der Hammurabizeit sind wenige, zahlrdche 
aber wieder aus der neubabylonischen Periode erlialten. Wätirend 
die stunerischen Texte der Könige von Ur alle aus Telloh 
stammen, gehören die babylonischen von Hammuiabi bis auf 
Kambyses zumeist dem Archiv des Sonnentempds in Sippar an; 
in jüngster Zeit sind aus der Kassitenzdl zahirddte Urkunden 
des Tempdardiives zu Nippur veröffentlidit worden. 

Was den Inhalt anlangt so handelt es sich hla in erster 
Linie tun Buchungen von Tempddnnatunen und •Ausgaben. 
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Unter den Einnahmen sind vor allem die Erzeugnisse der Land- 
wirtscha^ die Zehnten der Feld- und Oartenfrüchte, der Viehher- 
den und ihrer Erzeugnisse wie Wolle und Tierhäute. Unter den 
Au^aben figurieren vor allem die Cdialtsauszahlungen in Geld 
oder in Naturalien; daiiä>en kommen natürlich auch ^iwillige 
Leistungen und Zuwendungen all^ Art dem Tempel zugute. 
Arbeitsleistungen g^enüber dem Tempd schdnen überhaupt 
nidit honoriert worden zu sein. Eine Urkunde (Kambyses 
Nr. 415) wenigstens berichtet, daß ein Schreiner, der drd alte 
MaSe und 15 alte Schemel auszubessern hatte, einen Schemel und 
aufierdem nodi Holz zu einer Türe dem Tempel geschenkt hat 
Unter den Urkunden aus der Zeit der Könige von Ur sind die 
Aufzeichnungen über den Stand der Viehherden besonders zahl- 
reich. 

Die Urkunden gönnen uns einen tiefen Einblick in die 
Realien des Wirtschaftslebens, in die tä^ichen Lebensbedürfnisse 
des platten Landes, zeigen, was der Boden an Ertiägnissen liefert, 
was das Gewerbe an Gdirauchsg^enständen hervorbringt Da- 
durch sind diese an sich so trodcenen Listen eine kaum zu er- 
sdiöpfende Fundgrube für die Kultur- und Wirtschaftsgeschichte 
des Altertums, gerade wie es die Klosterliteralien für die jüngere 
Veigangenhdt sind. Durch die große Zahl der vorkommenden 
Personennamen, der Lieferanten, Beamten, Bestandleute usw. sind 
sie eboiso wie die Kontrakte auch eine ergiebige Quelle für die 
Personennamen! OTSch ung. 

Die Urkunden geben meist zuerst die Aufzählung der G^^- 
stSnde in wiederholten Summierungen nach tiesonderen Gesidits- 
punkten, zum Schluß das Datum in der jeweils üblichen Form. 
Bemerkenswert ist, daß auch die Urkunden der Zeit der Könige 
von Ur dienso wie die der Hammurabizdt nach Ereignissen der 
Königsjahre datiert sind. 

1) Verzeichnis von Pelzvorräten aus der Zeit Bur-sins von 
Ur (Radau. 1. c S. 395): 

2 Pelze für ein Oewand erster (wörflich „köni^icher") Qualitilt 
für 30 Mana, 7 Pelze für ein Oewand zweiter Qualität für 
30 Mana, 11 Pelze für ein Oewand dritter Qualltat für 1 Talent, 
32 Pelze für ein Oewand vierter Qualität fDr 1 Talent, I Pelz 
von gewfitintidier Wolle für 1 Talent, I Pelz von gewötm- 
licher Wolle, schwaiz, für 1 Talent Summa 54 Pelze. Am 
zweiten Tag. In BorsJppa. Jahr, da Bur-Sin Uibillum zer- 
störte. 
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2) Herdenbesland des Hirten in Giiabba (Radau S. 357) 
aus demselben Jahre: 

169 Mutterschafe, ISl geschlechtsreife Schafe, 43 weiblidie, 60 
männliche Lämmer, 2 entwöhnte Zicklein waren vorhanden. 
10 Mutterschafe, S geschlechtsreife Schafe, 1 Lamm hat 
Ab, der Oberaufseher, 2 männliche Lämmer hat Ur-Oola, 
der Oberaufseher, weggenommen*. 73 Mutterschafe, 11 ge- 
sdilechtsreife Schafe, 3 Lämmer sind geraubt (?^ worden. 
Summe: 455 vorhanden, 21 weggenommen, 87 geraubt (?). 
Ein Verzeichnis eingelieferter Opfergaboi aus der Zeit des 
Cynis (BA III, 434 f.): 

Mastschafe, welche die Hirten des Nabuzeruldn, Sohnes des 
Zenitu, an den Sonnentempel eingeliefert haben. 15. Schalt* 
Elul des zweiten Jahres des Cyrus, Königs von Babel, Königs 
der Länder. 
19, 14, 25, 9, 9, 5 Mutterschafe (bei jedem Posten der Name der 
Spender), in Summa Sl Schafe wurden zum Opfer dem Na- 
tninasir, Sohn des Mardulanukallim, fibergeben. 
2 Lämmdien hat Nabuzeruldn, Sohn des Zerutu, gegeben; die 

Lämmchen verbleiben im Stall bei Zerutu, 
Eine Aubeichnung über Cehalts- und Lohnauszahliutgen 
an Tempelbeamte und Tempeldiener aus der Zeit des Kambyses 
(BA III, 485): 

67 geeichte Maß makkasu, .... asnS, den Rest des Oehalts 
Ifir den Monat Ab haben Takisch-Oula und die Tempeldi«ieT 
erhalten. 
60 geeichte Ma6 als Gehalt für den Elul sind Taldsch-Oula und 

den Tempeldienem gegeben worden. 
Die frfiheren sind getilgt 

(P, S.) 1 Maß ist als Lohn des Qula-Tempels dem Ache-kldln- 
Marduk gegeben worden. 

Aus den neubabylonischen Urkunden hat Zehnpfund BA I, 
492 ff. „Wdierredinungen" zusammengestellt, genauer Notizen 
des Vorratshausverwalters über die Ausfolgung von Wolle und 
Stoffen zur Herstellung von Gewändern, jedenfalls zum kuttischen 
Bedarf oder auch für die Angestellten, und andererseite Bdege 
über abgelieferte fertige Waren. Dort findet sich auch dne kurze 
Übersicht über andere Texte verwandten Inhalts. 



' Zu-Opferzwecken? 
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Kap. i8: Briefe. 

Textansgaben: Für die Hammurabizeit; King, L W., The Letten 
and InscriplJoiis of HammuTabi. Für die Tel-el-Amamazeit: Beriiner 
tnid Cairener Texte: Abel-Winckler, Mitteilungen aus den oriental. 
Sammlungen der legi. Museen zu Berlin 1—3 (1889—1890). Londoner 
Texte: Bezold, The Teil el-Amama Tablets in the Br.M. (1692) (mit 
Photographien). Oxforder Texte: Sayce bei Fl. Petrie „Teil ti Araania" 
(1894), pl. XXXI— XXXIII (vgl. S. 34—37). 

Die Haupttextpublikation für die neuassyrische Zelt ist Harper, 
R. F., Assyrian and Batiytonian Letters, 6 Bde. Einzelne Briefe dieser 
Zeit: Smith, S. A., Assyrian Letters und Keilschrifttexte Assuiiiani- 
pals II, 111; Winckler, Sammlung von Keilschrifttcxten II. Die astro- 
nomiscben Berichterstattungen (zumeist ebenso wie die Haiperbriefe 
ans dem Archiv der Sargoniden zu Ninive stammend) hat Thompson 
in Luzacs Semitic Text and Translation series VI veröffentlicht 

WShrend der Ehucklegung dieses Buches sind 245 neu babylonische 
Briefe des Brit Museums aus der Zeit von ca. 600 — 450, wie es scheint 
meist aus Sippar stammend, veröffentlicht worden (CT XXII]. 

Bearbeitungen: Für die Hammurabizeit: Meissner, BA II, 
557—564; King, I.e.; Nagel-Delitzsch, Briefe an Sinidinam, BA IV, 
434—483—500, Montgomery, Mary W., Briefe aus der Zelt des 
twbylonisdien Königs Hammurabi, Berl. EKss. 1901. 

Beart>eitung der gesamten Amama'Texte von Winckler, in KB V. 
Verbesserungen auf Qmnd neuer Kollationen in BA IV, 101 — 154, 
279—337, 410—417 von Knudtzon, von dem auch eine vollständige 
Neubearbeitung (VAB Band II und III) in Aussicht steht Zur Oe- 
sdiidite der TA-Zeit vgl. KAT* S. 192 ff.; zur allgemeinen Orientiening 
vbtT die Texte und ihren Inhalt Niebuhr in AO 1,2. 

Aus der neuassyrischen Zeit: Delitzsch in BA I, 185 — 248, 
613—631, II, 19—62; johnston, Chr., The Epistolary Uterature, 
JAOS 18 I S. 125ff., 19 I S. 41 ff. (auch separat); Martin, Revue 
de l'Institut Catholique de Paris, 1901 und Recueil XXIII u. XXIV; 
Delattre, PSBA 1900 a. 1901; Geldern, C. v., BA IV, 501-545; 
Thompson, I. c, Bd. VII; Behrens, Assyrisch-Babyl. Briefe religiösen 
Inhalts (Leipzig, Hinricbs). Zahlreiche Briefe dieser Zeit sind noch 
t>ehandelt von Winckler, Forschungen, passim und von anderen in 
verschiedenen Zeitschriften. 

% 66, Allgemeioes. 

Die ältesten der in Keilschrift erhaltenen Briefe entstammen 
der Zeit der ersten babylonisdien Dynastie (ca. 2400—2200), die 
vorläufig jüngsten aus der Perserzdi In der Hauptsache gehören 
sie aber vier Perioden an, der Hammurabizeit, dem 15. Jahrhundert, 
dcrSargonidenzeitunddem neubabylonisch-penischen Reich bisauf 
Artaxerxes I. Es ist von voniherdn klar, da6 sich innerhalb der Brief- 
literahir, die dem augenbiicklichoi BedOrfnis ihren Ursprung ver- 
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dankt und also auch unwillkfirlich den Stempd der besonderot Zeit- 
verhältnisse an sich trägt, unmöglich ein so au^qnägter Kon- 
servatismus bst2000Jahrehindurch geltend machen kann, wie bei der 
sdiönen Literatur und auch bei den offiziellen Staatsdokumenten, 
den feierlichen Königsinschriften usw. Zu diesen Teilen der Keil- 
schrifüiteratur steht die Briefliteratur in demsdben Verhältnis wie 
die Briefetellerei irgend dnes Privatmannes zu den „klassischen*' 
Erzeugnissen. Die Briefe sind durchaus aus dem Bedürfnis der 
Verständigung über irgend eine praktische Frage erwachsen. 
Die Verbsser sind sehr oft Leute, die kdnesw^s im vollen Be- 
sitz der schriftstellerischen Routine waren, wie ttvm die offizidlen 
Historic^raphen des Hofes oder die Beamten der Inniglichen 
Kanzid. Unter den aus der Hammurabizdt stammenden Briefen 
stammt die Mehrzahl aus der köni^ichen Kanzid. Sie tragen 
daher dn mehr literarisches Qepräge; ihre Formulierung ist 
weniger willkürlich und zufällig als z. B. fast bei allen aus dem 
Archiv zu Ninive stammenden Briefen, die zum allergrößten 
Tdl an den König oder an Mitglieder seines Hofstaates gerichtet 
sind. Diese Briefe zeigen dnen ausgeprägt vulgären Charakter. 
Sie sind abgefaßt in der gesprochenen Sprache des Absenders, 
wie sie ihm aus dem Munde ging; sie sind daher voll von 
sprachlichen Frdhdten, die da- Literatursprache durchaus fremd 
gd>lieben sind. Auch in der Konzeption kommt die ursiwüiig- 
liche Denkungsart, die nidit in die Fessdn der Logik dngeqMUuit 
ist zu unmittdbarem Ausdruck. Die Gedanken folgen dnander 
in dem Briefe in dersdben Unordnung wie in dem Geplauder, 
wo dn Wort das andere gibt, ohne Rücksicht auf dne fo^;e> 
richtige, straffe Qedankenentwicklung. 

Die babylonisch-assyrischen Briefe sind Kraut- und Rfibea- 
Briefe, die kdnen anderen Zweck verfolgen, als auszuspredien, 
was zu sagen ist, wie es auch immer sei, ohne jede Absicht auf 
dne ästhetische Wirkung. Gelegentlich bringt es ja der G^;en- 
stand mit sich, daß man sich gewShlt ausdrückt, so in den Briefen, 
die ausschließlich Ergebenhdtsversichenmgen und freundliche 
Wünsche für den Adressaten enthalten. Diese Devotionalien 
unterscheiden sich denn auch wesentlich von den übrigen „ge- 
schäfdichen" Korrespondenzen durch ihre sorgSItigere Struktw, 
ihre rdnere Sprache. Das ist nun frdlich weniger das Verdienst 
des BrieHchrdt>ecs, als dne Folge der jahrhundertelangen Übung 
dieser ErgdKnheitsadressen, die gerade wie bei uns einen testen 
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Stil ausgäiildet hat, dnen dseraen Bestand von Formeln und 
Floskdn, die lediglich aneinandergereiht zu werden btauchlen. 
Diese Gattung da- Briefe ist aber die weniger umfangrdche; sie 
sind auch in jeder Hinsicht weniger ergiebig ffir die Forschung. 
Dieser bieten gerade die Briefe „geschäftlichen" Inhalts — ge- 
schäftlich ist hier im weitesten Sinn zu verstehen und umbSt 
alle Veranlassungen, die über das Bedürfnis der Loyalltätsver- 
sicfaerung hinausgehra — ein fast unerschöpfliches Material, in 
grammatischer und iodkalischer Hinsicht, in kulturgeschichtlicher, 
rel^riöser und politischer Beziehung. Die Emanzipation der 
Briefsdirdber von dem literarischen Stil führt zur Verwendung 
einer Fülle neuer Wertformen und -Stämme, die jenem ganz 
fremd sind. Dadurch, daß kaum irgend eine Seite des alltäg- 
lichen Lebens, der religiösen Betätigung, der politischen Verwal- 
tung auch in ihren geheimen und geheimsten Winkelzügen in 
den Korrespondoizen unberührt bleibt^ erschließen sich uns in 
frischer Unmittelbarkeit viele intime Einzdhdten, die in den 
oSizidlen Dokumenten entweder gar nicht hervortreten oder in 
sdiwer verständlicher Formdhaftigkdt sich verhüllen. 

Diese Mannigfoltigkdt des Inhalts ist besonders groß in den 
assyrisdien und babylonischen Briefen der letzten Perioden. Die 
altbabylonischen Briefe der Hammurabizdt enthalten fast auS' 
sdiließlich Stücke aus der Korrespondenz Hammurabis mit seinem 
Statthalter Sinidinnam in Larsa und betreffen ausschließlich Gegen- 
stände der inneren Verwaltung. Die Briefe der Td-d-Amamazeit da- 
gegen sind durchaus den Fragen der äußeren Politik, den Beziehungen 
der Staaten untereinander gewidmet ihr dgentümlicher Rdz Hegt 
in der BloSlegung da Intimitäten des diplomatischen Verkehrs, in 
der unfrdwilligen Sdbstcharakterisienuig der königlichen Brid- 
schrdber, ihr unvergldchlicher historischer Wert außerdem in der 
Aufklärung, die sie über die Kabinettspolitik der großen Reidie 
Ägypten, Babylonien und des damals mächtig sich regenden 
Assyrien, wie Über die politischen und kulturellen Zustände in 
den Staatoi zwischen Euphrat und Mittdmeer gewähren, ^e 
sind nichts Geringeres als der Schlüssd für das richtige Ver- 
ständnis der politisdten Geschichte des ganzen alten Oriente ge- 
worden. 

So individudl die kdlinschriftlichen Bride gq^enüber den 
literarischen Erzeugnissen ihrem Inhalt und ihrer Sprache nach 
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sind, so konventiondl etschdnen sie in der strengen Beobach- 
tang der Eingangsformeln. 

In der Hammurabi- und Tel-eNAmamazeit ist die ausschließlich 
gebrauchte Eingangsf orinel : Ana N. N. ki-bi-ma umma N. N., 
d, h. „An N. N. melde!: So (sagt) N. N."*, worauf in den Haromu- 
rabibriefen unmittelbar der G^enstand der Mitteilung folgte. 
Aus der Hammurabizeit sind bis jetzt nur ganz wenige Briefe 
erhalten, die nicht von dem Könige an Beamte gerichtet sind. 
Aber auch diese wenigen Briefe verzichten vollständig auf die 
Ergebenheitsfloskeln, die in den späteren Briefen üblidi sind. 
Ober rein geschäftliche Korrespondenzen zwischen Priva^ersonoi 
aus dieser Zeit s. unten S. 269. Die Ei'gd>enhettsversicherungen 
nehmen einen sehr breiten Raum ein schon in den Amamabriefen, 
deren Eingangsformel sich sonst mit der der Hammurabizeit deckt. 
Sie sind hier überaus mannigbltig je nach dem Verhältnis des Ab- 
senders zum Adressaten. Wenn die großen Potentaten von Baby- 
lonien und Ägypten, Mitanni und Assyrien aneinander schreiben, so 
konstatieren sie zunächst mit Befriedigung, daß es ihnen selber, 
manchmal auch, daß es ihren Familien, ihren Rossen und Streitwagen 
wohl gehe, um dann dem Adressaten das Glddie in etwas, aber 
nicht viel ausführlicherer Fonn zu wünschen. Wenn aber einer 
der kleinen Fürsten oder Statthalter an „die Sonne", den großen 
Herrn in Ägypten schreibt, so bezeichnet er ^ch als dessen 
Diener, als den „Staub sdner Füße" und die „Erde, auf die er 
tritt", den „Schemel seiner Füße", den „Thron, auf dem er sitzt" 
fällt ihm zu Füßen, und zwar meist siebenmal siebenmal, manch-, 
mal sogar auf Brust und Rücken. Dirdcte Wünsche oder 
Sdimeichelden kommen verhältnismäßig seltener, aber doch hin 
und wieder vor; in der R^^d sind Über das gewöhnliche Maß 
hinausgehende Schwdfweddden durch dn besonders schlechtes 
Gewissen des Schrdbendei motiviert Das Mindestmaß biden 
die Briefe des Abdchiba von Jerusalem, der immer schrdbt: „Zu 
Füßen meines Herrn, des Königs, siebenmal siebenmal falle ich." 
Wenn der Pharao an dnen sdner Untergebenen schrdbt, so 
bedient er sich wohl der allgemein üblichen Eingangsformel, 
verzichtet ^er auf jeden Gruß und Wunsch. 

Anders bei den assyrischen Königen der späteren Zdt Sie 



* Das ist wohl die einleuditendste Üt>ersetzung der sdiwierigen 
Phrase. Der Imperativ wendet sidi an den offenbü personifizierten 
und mit dem Überbringer identifizierten Brief. 
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haben wie auch die anderen Glieder des könighchen Hauses 
eine eigene Eingangsfonnel zu ausschließlichem Oebrauch. Ihre 
Briefe beginnen: Abit oder amat scharri, märat scharr! od. ä., 
„Wülensmeinung', Befehl des Königs, der Königstochter" usw. 
Der assyrische König verschmäht es auch nicht, seine Beamten huld- 
voll zu b^^üfien und tut dies mit den Worten : „Der Gruß von mir tue 
wohl Deinem Herzen". Briefe des Königs sind unter den späteren 
Briefen nur ganz verdnzelt erhalten, offenbar weil es versäumt worden 
is^ Konzepte bzw. Kopien von ihnen im Archive ziuückzubehalten. 
Die erdrückende Mehrzahl der Briefe dieser Zeit sind an den 
König oder an Personen seines Hauses und Hofstaates gerichtet 
Die Eingangsformel ist hier: „An den König, meinen Herrn, 
Dein Diener N. N". Darauf folgt ein Wunsch, der kürzer oder 
au^hriicher gehalten ist, z. B.*: „Heil sd dem König, meinem 
Herrn, gar sdir! Nd)o und Marduk m^en den König, meinen 
Herrn, s^nen! Wohlbefinden des Königs, meines Herrn, Ge- 
sundheit des Herzens, Gesundheit des Leibes !" Eine Erweiterung 
der Formd namentlich durch Anrufung zahlreicher Götter bieten 
besonders die spontanen Ergd)enhdtsadressen, deren Zweck 
lediglich Loyalitätskundgebungen und Glückwünsche sind (vgl. 
z. B. unten S. 279). Über die in assyrischen Briefen bis jetzt 
seHene, in den neubabylonischen aber die R^^I bildende Eingangs- 
iormd „Brief (egirtu, duppu) des N. N. an N. N." vgl. S. 277 f. 
In dem Hauptteil des Briefes wird zunächst auf das vorher- 
gegangene^ die Antwort veranlassende Schreiben Bezug genommen 
und dann die Antwort g^eben. Der Umstand, daß nur in ganz 
seltenen Fällen dieses Schreiben des Königs erhalten ist, erschwert 
das Verständnis der Antwort und damit des ganzen Briefes oft 
sdir. Die Berichterstattung sdbst ist oft von außerordentlicher 
Kürze und BestimmthdL In der Regd fehlt auch dem Schreiben 
dn dgentlicher Schluß. Wo ein solcher angefügt wird, enthält 
er entweder dnen Wunsch für das Wohlergehen des Königs oder 
dne Wendung wie „Der König wird es schon wissen ; er möge 
tun, wie ihm bdtebt^, oder aber der Schrdber konstatiert noch- 
mals ausdrücklich, daß er nach Wunsch und Bdehl des Königs 
gdianddt habe. 

Zur Technik des brieflichen Verkehrs bd den Babylonietn 
und As^rem ist noch zu bemerken, daß die Briefe in Tcmhüllen 
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eingeschlossen zu werden pfl^i;ten, die mit dem Si^dabdnidc 
des Absenders versdien wurden. Um den inli^^den Brief er- 
reichen zu können, war es notwendige die Umhüllung; zu zer- 
brechen. Die Umhüllung war mit der Adresse versehen. 
EHeses Verfahren ist schon zu Hammurabis Zeiten geübt worden. 

% &j. Die Briefe der Hammurabizeit 

betreffen ausschließlidi Gegenstände der inneren Verwaltung. 
E^e bis ins kleinste sich erstreckende Fürsorge Hammurabis, 
dieses großen Friedensfürsten und Gesetzgebers, bringt es aber 
mit sich, daß der Kreis der Verhältnisse, die in seinen und seiner 
Beamten Briefen zur Sprache kommen, dn außerordentlidi um- 
fassender ist, so daß die Delailkenntnisse, die sie für die Kulhir- 
geschichte der damaligen Zeit vermitteln, sdir mannigfaltig sind. 
Hammurabi hielt seine Beamten unter ständiger Kontrolle und 
vergewisserte sich durch eine straff organisierte, r^dmäßige Be- 
richterstattung, daß die Verwaltungsgnindsätze, die er unter seinen 
Augen in Bidiylon zur Gdtung gebracht, auch in den Provinzen 
beobachtet wurden. Bd allen wichtigeren Vornahmen waren die 
Beamten gehalten, sich Wdsungen vom König zu holen. Der 
größten Fürsorge erfreute sich die Unterhaltung und Erwdteruog 
des Kanalisationssystems, das dne Voraussetzung für die Frudit- 
barkdt des Landes war, und die Viehzucht, die in dem frudit- 
baren Land und namentlich an den Orenzgd>ieten dne Qudle 
der Volkswohlfahrt und der wirtschaftlichen Ldstungs^ig^t 
war. Dieses Verwaltungssystem setzte natüriich einen sorgsam 
ger^dten Postverkdir voraus; Das Botenwesen spidt derm auch 
in den Briefen von der ältesten bis in die jüngste Zdt eine 
gldchmäßig bedeutende Rolle. 

Nur zwei Bride spiden auf auswärtige Angd^aihdten an, 
auf die Eroberung damitischer Götterbilder. Wenn von mili- 
tärischen Angel^nhdten die Rede ist, so beschränkt sich das 
auf interne Truppenbewegungen. In Babylonien stdit natur- 
gemäß .auch die Kultuspfl^^ unter der Fürsorge der Staats- 
bdiördoi; Tempdbauten, die großen Feste, die Eintrdbung der 
Tempddnkünfte. Die Priester sind Staalsl>eamte; über ihre 
Funlrtionen, Opfer, Opferschau und Vorzdchendeutung läßt sich 
der König Bericht erstatten. Die Fürsorge des Königs erstreckt 
sidi in den Briefen auch auf die R^:ulierung des Kalendos, 
er ertdlt Weisung zur Einschaltung des Interkalarmonals. Audi 
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auf die Justizverwaltung in den Provinzen übte der König seinen 
Einfluß aus. Eine ganze Reihe von seinen Briefen befaßt sich 
mit speziellen Fällen der Rechtspfl^^, wie ja auch der Kodex 
Hammurabi ausdrßcklich der Appellation an den König Raum 
gibt (§ 129). Dem wirtschaftlichen Leben mußte unier einem 
so praktisch angelegten Herrscher die besondere Aufmerksam- 
keit der Behörden sicher sein. Er ließ Kernhäuser anlegen 
ffir Zeiten des Mißwachses; die Fluren schützte er durdi Damm- 
baulen g^ien Hochwasserschäden. Er sorgte für statistische Er- 
holungen über die Erträgnisse der Feldwirtschaft und der Vieh- 
zndi^ wachte über die Instandhaltung der Zufahrtstraßen zu 
Wasser und zu Land, damit die Verteilung der landwirtschaft- 
lichen Produkte und die Einfuhr fremder Erzeugnisse ungehemmt 
vor äch gehen konnte. Auf ausgedehnten Kronländem besaß 
der König sdber mächtige Herden, über deren Entwicklung er 
sidi ständig auf dem laufenden erhalten ließ. Schon in d«i 
etwas älteren Tempellisten aus der Zeit der Könige von Ur tritt 
eine aiisgd)ildete Organisation von Beamten hervor, denen die 
Pfl^e und Verantwortlichkeit für die Landwirtschaft zukam. 
Auch die Arbeiterschaft, die zumeist aus Kri^sgefangenen sich 
ergänzenden Staatssklaven, durften der Fürsorge des Königs sich 
erfreuen. 

Von diesen Briefen unterscheidet sich in mehrfacher Hin- 
geht die rein geschäftliche Korrespondenz zwischen Privatleuten, 
von der audi aus der Hammurabizeit Proben erhalten sind 
(v^. Meißner BA 11, 557 ff.). Sie haben zwar die Eingangsformel 
mit den übrigen gemansam, fügen aber dann r^:elmäßig dnen 
kurzen Wunsch bei: „Samas und Marduk mögen Dir Leben 
sdienken." Äußerlich unterscheiden sie sich auch insofern, als 
^ nie von einer äußeren Hülle umgeben sind, offenbar wegen 
ihres spontanen Charakters und weil sie nicht zur Aufbewahrung 
bestimmt waren. Auf uns gekommen sind sie zusammen mit 
zahlreichen Kontrakten, die in den Ardiiven von Tempeln und 
Kaufleuten angesammdt worden waren. 

Als Beispiel eines Briefes des Königs Hammurabi an Sini- 
ne long, 111, 75 f.: 

Zu ffinklinnam sprich; Also sagt Hammurabi: Unmittelbar nach 
Empfang dieses Schreibens laue die Vcrwalier Deinet Tempel 
allesamt und Arad-Samas, den Sohn des Eriluun, den Hirten 
des SamastempeU, die Deiner Kontrolle unterstebea, mbst 
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ihrer vollstindtgen Abrechnung; Dir bringen. Nadi Babel sende 
sie, damit sie Reduiung ablegen. Tag und Nacfat sollen sie 
reisen. Binnen zwei Tagen sollen sie in Babel eintreffen*. 
King, III, S. 12: 

Zu Sinidinnam sprich : Also sagt Hammurabi : Da das Jahr eine 
Lücke hat, werde der kommende Monat als Dul II (Schaft- 
Ehil) geschrieben! Und während ich befohlen hatte, daß das 
Oesdienk am 25. Uschri in Babel eintreffen soll, treffe es am 
25. Elul II in Babel ein, 

f 6S. Die Tel-el-Amarnabriefe. 

Über alle Einleitungsfragen, Fundort, Oesdiidite, Inhalt, Zeit der 
Tafeln vgL die ausführlichen Erörterungen bei Knudtzon, El-Anuuna- 
Tafeln, S. 1 ff., die hier bereits benutzt werden konnten: Ebenda sndi 
alle speziellen Literaturangaben. 

Sie sind im Jahre 1887 durch ein nach Mergel suchendes 
Bauemwdb in Mittelägypten am östlichen Nilufer, auf der Ruinen- 
stätte der von Amenophis IV. erbauten Residenz Echut-aton, dem 
heutigen Tel-el-Amama', gefunden worden. Sie waren in Holz- 
kisten verpack^ denen Alabasterplatten mit den hieroglyphisdien 
Namen der ägyptischen Könige Amenophis IV. und seines Vaters 
Amenophis III. als VerschluBstücke heilten. Sie bilden einen 
Tal des Staatsarchives der beiden Könige. 

Das Veii>IÜffendste an diesem Fund war die Wahrnehmung, 
daß die ganze Korrespondenz, auch die Briefe der Pharaonen, 
in Keilschrift geschrieben und - bis auf 3 Tafeln in der Ar- 
zawa- bezw. Milannispradie — in babylonischer Sprache abge&ßt 
waren. Das beweis^ daß babylonische Schrift und Sprache den 
diplomatischen Verkehr in ganz Vorderasien im 15. Jahrhundert 
bdierrschl hat Freilich verrät die Handhabung der Sprache, 
daß die Verfasser keinesw^s mehr von der Spiache verstanden 
haben, als zur notdürftigen Verständlichmachung eben hinreichte, 
interessant ist, daß auch einige Texte mythologischen Inhalts bei 
den Briefen gefunden wurden, die durch deutliche Spuren ver- 
raten, daß sie als Übungsmaterial gedient haben für die ein- 
heimischen Schreiber, denen die Besorgung der auswärtigen 
Koirespondenz übertragen war. Der mangelhaften Kenntnis des 



* Die Erfüllung gerade dieser letzten Weisung setzt die denldnr 
besten Postverbindungen zwischen Lana und Babylon voraus. 

* Über die Entstehung dieser geographisch nicht korrekten Be- 
zeichnung vgl. Knudtzon, VAB II, S. 17. 
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Babylonischen in Ägypten tragen die babylonischen Absender 
denn auch rücksichtsvoll Rechnung, indem sie ideographische 
und komfriiziertere Schreibungen vermeiden und in ihren Briefen 
durdigängig Silbenzdchen verwenden. Am auffallendsten tritt 
die Unzulänglichkeit der Sprachkenntnisse hervor in den Briefen 
aus Alaschja-Cypem, in denen offenbar an der Hand eines 
„Spnchführers" oder Wörtoverzeichnisses Wort an Wort gefügt 
wird, ohne daß auf grammatische Regeln irgendwelche Rücksicht 
genommen würde. Für die syrischen Briefe sind charakteristisch 
die zahlreichen kanaanäischen Glossen, die gleichfalls in Keil- 
schrift, aber durch äußere Kennzeichen hervorgehoben, babylo- 
nischen Worten beigefügt werden. 

Das Material, aus dem die Tafeln hergestellt wurden, ist 
gdinnoter Ton und „verrät schon durch seine Farbe und die 
verschiedene Festigkeit des Materials, woher der betreffende Brief 
jedesmal stammt Alle Schattierungen von Blaf^b bis Rot- 
und Dunkdbraun sind auf diese Weise vertreten. Neben harten, 
sehr gut lesbar gdiliebenen Stücken li^;en zerbröckdnde, m&rbe 
Exemplare, die, seitdem sie der Luft ausgesetzt sind, schon be- 
trächtlich gelitten haben^." 

DieFundstücke von Tel-el-Amama sind nicht vereinigt geblieben, 
sondern aufgeteilt worden. 82. der besterhaltenen Tafeln befinden 
sich im Britischen, etwa 200, darunter viele Fragmente, im Ber- 
liner, 50 im Cairener Museum, 22 im Ashmolean- Museum zu 
Oxford; nur wenige sind im Privatbesitz vert)1ieben^. 

Seit Thutmoses III. (Manachbiria) war Syrien bis zur Bucht 
von Ishandenm der ^yptischen Herrschaft unterworfen. Sein 
zweiter Nachfolger war Amenophis III., der Erbauer der Mem- 
nonssäulen, der Nimmuria der TA-Briefe, dem nach 36 jähriger R^e- 
ning sdn Sohn Amenophis IV., Napchuria, folgte. Napchuria hat 
vor allem durch religiöse Reformen große Umwälzui^en in 
Ägypten hervoigerufen. Er hat seinen Sitz von Theben, dem 
Zentralheiligtum des Oottes Ammon, in die von ihm neu erbaute 
Stadt Echut^aton veri^ und sie zum Mittelpunkt der von ihm 
prt^damierten monothdsierenden Verehrung der Sonnenscheibe, 
Aton, gemacht Daß eine solche Reform nicht ohne innere Un- 
ruhen vor sich g^angen, ist bei orientalischen Verhältnissen 

' Niebahr AO I, 2, S. 5. 

^ Genaueres darfiber bei Knudtzon, VAS II, S. 12 ff. 
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sdbstvetständlidi. Die unmittelbare Folge davon war wachsende 
Anarchie in den unterworfenen Ländern. Auf die Zustände im 
ganzen Bereich von Syrien, vom nördlichen Eleutheros bis zum 
Nachal-Mu^, werfen die Amamabriefe ein grelles Licht Die 
unterworfenen Völker waren im Genuß der SeJtjstverwaltung. 
An der Spitze der einzelnen Städte und Gaue standen einheimische 
Fürsten oder vom Pharao bestellte Statthalter (chazänu). Unter 
diesen allen liesteht idier ein ununterbrochener Kri^ eines gegen 
alle. Die Briete strotzen von Bitten um Hilfe, von Denunzia- 
tionen, von heuchlerischot Ergebenheitsversicherungen. Neben 
diesen Wirren im Innern sind für die Unruhe im Land von 
großem Einfluß die von außen drohenden Oefohren. Zwar die 
großen fleiche, Mitani, Babylonien, das au^d>ende Assyrien 
leben im besten Einvernehmen mit dem Pharao, at>er die noch 
unorganisierten florden der Beduinen, der „ChabJri" im Süden und 
der Suli im Norden beunruhigen das Land durch Plfindeniags- 
züge und werden auch oft von einzdnen RebdIen unter den 
tributären Gaufürsten in ihre Dienste g'^i:en die Nachbarn ge- 
dungen. Diese unaufhörlichen Unruhen und Brandschatzungen 
mußten ihre Wirkung auch Süßem auf die Lieferung der Abgat>en 
an den ägyptischen fiof. Die dabei vorkommenden Unr^elmäßig- 
kdten nehmen einen breiten Raum in der Korrespond^iz ein; 
sie wirkten aber auch wieder zurück auf die VertiäHnisse im 
Lande, da die Exekution g^;en rückständige Zahler gerne dem 
Nacht)ara übertragen wurde, dessen Eingreifen natütlich zu immer 
neuen Reibereien führte. 

Das Verhältnis Ägyptens zu den Qroßstaaten war, wie schon 
erwähnt, dn durchaus freundschaftliches, ja man zdgte sich auf 
bdden Seiten stets ' äußerst beflissen, die Beziehungen durch 
neue verwandtschaftliche Bande, Austausch von Gesandtschaften 
und Geschenken immer aufs neue zu festigen. Die gel^entlich her- 
vortretenden Differenzen gehen zurück auf gekränkte Eitelkdt oder 
unbefriedigte Gewinnsucht und können die politischen Beziehungen 
mcht trüben. Goade die zwischen den Vertrdem der großen 
Rdche geführte Korrespondenz erweckt durch ihre Intimitäten 
unser höchstes Interesse: 

In Babylonien herrschte zur Zat Nimmurias der der Kassiten- 
Dynastie angehörende König Kadaschmancharbe. Vier Briefe von 
ihm an den Pharao und dner von diesem an denBabylonierkönig^ der 
wohl als Kopie im Archiv zurfickbdialten worden war, sind er- 
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hiHen. Ihr Hauptinhalt dreht sich um Hdratspläne und Ce- 
sdienke, und zwar ist es dem Babylonier immer wieder um Oold 
zu tun, das, wie er meint, in Ägypten so reichlidi vorhanden 
sei wie Staub. Die Heiratspläne stießen auf ägyptischer Seile auf 
prinzipiellen Widerspruch; denn der Babylonier, der dem Pharao 
seine Tochter zum Weibe senden will, b^dirte seinersdts eine 
Igyptische Prinzessin für seinen Harem imd mutete damit dem 
I%arao zu, seine Tochter, die wie er göttlidier Abstammung ist 
und also lediglich mit einem Sonnensohne selbst eine ebenbür- 
tige Ehe eingehen kann, in eine Mesalliance zu vergdien. Den 
stolz abweisenden Worten des Pharao: „Von jeher ist eine ägyp- 
tische Königstochter niemandem g^eben worden", setzt Kadasdi- 
tnancharbe enfge^en : der Pharao habe doch das Recht, zu tun, wie 
ihm beliä>e, und brauche sich von niemandem dreinreden zu lassen; 
sdilieBlidi wolle er sich aber mit irgend einem anderen schönen 
Weibe zufrieden geben, die er dann als Königstochter au^eben 
wolle. Wenn er freilich audi dag^en sich sperre so sd er 
,^idit auf Freundschaft und Brüderschaft bedacht", und dann 
wolle er ihm auch kein Weib schicken. Am Schluß dieses 
Briefes' bittet Kadaschmancharbe umCold, das er für grolle Bauten 
dringend bedürfe; wenn er es nicht schleunig, „noch in dieser 
. Erate" erhalte, dann brauche er es überhaupt nicht mehr, und 
wenn ihm der Pharao dann 3000 Talente Gold schicken würde, 
würde er es nicht annehmen, sondern zurückschicken, aber auch 
seine Tochter ihm nicht zur Frau geben. 

Ein Brief * des Bumaburias II., des dritten Nachfolgers Kadasdi- 
mandiaibes, an Amenophis IV. (Napchuria) ist von besonderem 
Interesse Mregea seiner An^ielungen auf Assyrien, dessen König 
Assuriibailith sidi vermessen ha^ direkt mit dem Pharao in Ver> 
bindung zu treten, obwohl er nur Lehensmann des Babyloniera 
sei Auch dieser Brief enthält die obligate Bitte um Cold. Da 
er vollständig erhalten ist, gebe ich ihn im Wortlaut wieder: 

An Nipchuria, Köaig von Ägypten : Burraburias, König von Kar- 

duolasch (= Babylonien), dein Bruder. Mir geht es gut; 

dir, deinem Hause, deinen Frauen, deinen Söhnen, deinem 

Lande, deinen Oroßen, deinen Rossen, deinen Streitwagen 

gelie ei sehr gut! 
Seh mein Vater und dein Vater miteinander Freundsdiaft ge- 

sddossen hatten, hal>en sie sidi gq:enseitig schöne Oeadienke 

> Winckter 2 (Knudtzon 3). 
* WincUer 7 (Knudtzon 9). 
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geidiidct, und etwu sdiönes, worum gebeten wurde, haben sie 
sidi nicht abgeschlagen. Jetzt hat mein Bruder mir (nur) zwei 
Minen Gold als Oeschenk gesdiidct; nun aber: ist OoM in 
Menge vorhanden, so schicke doch so viel wie dein Vater; 
wenn aber wenig vorhanden ist, so schicke (wenigstens) die 
HUfte von dem deines Vaters. Warum hast du nur zwei Mtnen 
Ocdd geschickt? Jetzt, da das Werk an dem Tempel vidfacta itt 
und ich es stark in Angriff genommen habe und ausführe, 
schicke mir viel Oold! Auch du, was du bedarfst ans meinem 
Lande, schreibe, damit man es dir bringe! 
Zur Zeit Kurigalzus, meines Vaters, haben die Kanaanäer alle- 
samt an ihn geschrieben: „Qegen die Grenze des lindes 
(Ägypten) willen wir ziehen und einen Einfall madien; mit 
dir wollen wir uns vereinigen." Mein Vater (abe^ hat ihnen 
folgendes geschriet>en: „Gib es auf, mit mir gemeinsame 
Sadie machen zu wollen! Wenn Otr den König von Ägypten, 
meinen Bruder, befehden und mit einem andern in Vertrindung 
treten werdet, so gehe ich nidit (mit). Sollte ich nicht viel- 
mehr euch ausplündern? Denn er ist mit mir in Verbindung 
getreten". Mein Vater hat nicht auf sie gehört um deines 
Vaters willen. Jetzt (kommt nun dies): Assyrer, Untertanen 
von mir, hatte ich dir nicht geschickt, wie sie selbst be- 
richtet hat>en. Warum sind sie (nun dodi) In dein i-and ge- 
kommen? Wenn du mich liebst, so sollen sie nicht irgend- 
ein Geschäft madien; mit leeren Hinden laß sie (hier) an- 
langen. 
Zum Geschenk für did) habe ich drei Minen sdiönen Lapislazuli 
und ffinf Gespanne Rosse für fünf hölzerne Streitwagen dir 
abersandt 
Ganz ähnlich wie zwischen Ägypten und Babylonien sind 
die Beziehungen zwischen Ägypten und Mitani-Chanigalbat, einem 
Reiche, dessen Grenzen damals von Kappadozien bis über die 
q)ätere assyrische Hauptstadt Ninive hinausreichten. König war 
damals Duschratta, von dem sechs Briefe an Ntmmuria, einer an 
dessen Witwe Teje, drei an Napchuria erhaKen sind, meist von 
aiiSerordentlicher WdtsdiwdßglKit ; einer davon ist in der noch 
unveistandenen Landessprache abgefaßt 

Die Mehrzahl der Briefe stammt aber von den taibutpflich- 
tigen Fürsten des Westlandes, von einem ungenannten Hensdier 
aüfQrpem(9^ von Aziru, dem Piäfdden des Amoritcrlandes(IO), 
an den audi ein Schreiben (WincMer Nr. 50) des Pharao ge- 
richtet ist, von Ribaddi von Byblos (ca. 60), von Abimilld von 
Tynis (8), Zimrida von Sidon (2), Abdchiba von Jerusalem (7), 
Jitia von Askalon (7) und von viden andern FOraten und Stidten, 
wie Nuchaschschi, Duntp-Hdiopolis, Beirut, Kadesdi am Orontes, 
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Akko, Megfiddo usw. usw. Zahlreiche Proben aus diesen Briefen 
s. bei Nid>ufar, AO 1,2. 

Der Inhalt aller dieser Schreiben, sämtlich an den Pharao 
oder an hohe Beamte und Feldherm des ägyptischen Hofes ge- 
richtet, erschöpft sich in Denunziationen und Klagen über händel- 
süchtige Nachbarn, Bitten um Hilfe, die mit mehr oder weniger 
aufriclitigen Ergebenheitsversicheningen motiviert werden. Nament- 
lidi sind es die Einfälle der Chabiri, der Vorläufer der Hebrfter, 
die die beschauliche Ruhe dn- Oaufürsten stören und g^;en die 
immer wieder der starke Arm der Sonne von Agyptenland ange- 



Etwa derselben Zeil wie die Amamabriefe gdiört ein Brief 
eines unbekannten altassyrischen Königs an seinen Vater, der 
König von Babel war, an; vgl. Winckler, Unteiss. S. 133. Einen 
Brief aus der Kassitenzeit, der widitige Aufschlüsse über das 
Verhältnis von Babylonien zu Assyrien gewährt, hat — ohne die 
Eingangsworte — Assurbanipal für seine Bibliothek abschreiben 
lassen '. Gleichblls aus der Kassitenzeit stammt der Brief des 
Adadschumna^ir, König von Karduniasch an die baden Assyrer- 
könige Assumarära und Nabudaian (111 R 4 Nr. 5). Auch die auf 
palästinensischem Boden aufgefundenen Privadcorrespondenzen 
dürften in diese Zeit gehören (vgl. Hrozny bei Sellin, Taannek). 
Alle diese Briefe bedienen sich gleichblls der für die Hammu- 
rabi- und Amamazeit charakteristischen Eingangsformel. 



Während diese Bogen im Druck sich beenden, ist nun auch 
die Kunde von der Entdeckung eines neuen „Tel-d-Amama" auf 
dem Boden Kleinasiens gekommen ^ Die von H. Winckler vor- 
bereiteten und im Sommer 1906 durchgeführten Ausgrabungen 
in Bf^iuutköi, im Innern Kleinasiens, haben die GewiBheit gebracht, 
daß dort die Hauptstadt des alten Hethiterreiches b^^raben li^ 
und zu0eidi das Staatsarchiv des hethitischen GroSkönigs zutage 
gdördert Die Urkunden — neben zahlreichen großen, voll- 
kommen erfnitenen Tafeln mehr als 2000 kleinere Stücke — ge- 
hören wie die von Td-el-Amama in die Zeit um 1400 v. Chr. 



< Hommel, Assyrfolog. Notes g 9; Winckler, F. 1 S. 389 ff.; JRAS 
1904, 407 ff. 

• Vgl. UnterbaItunEst»nagc zur Nordd. AHg. Ztg. 1906 Nr. 263 
^ Nov.), OLZ 1906 Sp. 607 ff. 
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Sie bestehen wie jene in der Hauptsadie aus Korre^Mmdeazen 
und zwar, wie es scheint, zumeist von Vasallen des Grofiktoigs von 
Cbeliland, wie den Herrsdiem von Mitanni, Kisvatna, Kutnana,Ala- 
schia. Dand>en sind aber auch Briefe aus Ägypten gefunden worden. 
Von großer Wichtigkeit sind die Vertragsinsdiriften des Archivs, 
so vor allem die assyrisch-bal^lcmische Fassung des großen Ver- 
trags zwischen Ramses II. und dem Hethiterkönige Chattuschil \ 
sowie dn Vertrag zwischen dem Hethiterkönig und seinem 
Vasallen Surasuia von Kisvadua. Für die Beurteilung der inneren 
politischen Verhältnisse sind von Interesse Zensuslisten oder Kataster, 
die in der Anlage den oben § 59 be^)rochenen Listen «is Hanan 
ziemlich genau zu ent^irechen scheinen. 

Alle diese neu gefundenen Tafdn sind in txibylontsch- 
assyrischer Keilschrift gesdund>en, aber wie es scheint, zum 
großen Teil in der Hethitersprache abge&ßt Da bab^oniscbe 
Ideogramme und Lesehflifen in großem Umfange verwendet 
worden sind, wird ihre Entzifferung wohl möglich sein. Damit 
ist auch eine neue Hoffnung gegeben, daß es endlici] gdingen 
wird, auch das Verständnis der bisher nodi so gut wie völlig 
dunklen hethitischen Hieroglyphentexte zu fördern. Die zahlretdien 
Denkmäler in babylonisch-assyrischer Spradie, die das Archiv 
enthält beweisen von neuem die Ausbreitung der babjrlontsch- 
assyiischen Kultur, die Vorherischaft der babylonisch-assyrisdien 
S{nache im Völkerverkehr wie an allen politischen und kulturdlen 
Zentren des alten Vorderasien. 

§ 6p. Babylonische und awyriache Briefe ans der 
Sargonidenxeit. 

Im ganzen sind bisher — al^esehen von den astrologisdien 
Berichterstattungen vgj. S. 281 — etwa 900 solcher Briefe ver- 
öffentlidit worden, etwa noch «nmal so viel harren im Britischen 
Museum noch der Veröffentlichung. Ldder sind sie erst zum 
kleinsten Teile bearbdtet Eine Klasäfikatlon dieser Korrespon- 
denzen ist daher hier nur in groben Umrissen möglich. 
Was zunädist äußerliche Kennzeichen anlangt, so het>en sich von 
alten anderen Briefen diejenigen ab, die den König oder Mtt- 



' V^ die Edition nnd Uelwrwtzung der ägyptiacbea Fassniig 
h W. M. Müller (MVAO 1902,5). 
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glieder des königltchen Hauses zu Absendern haben (etwa 30). 
Ober ihre Eingangsformdn vgl. ob. S. 267. Harper hat in seiner 
Sammlung von bis jetzt 876 Briefen überiiaupt die Scheidung 
nach Absendern zugrunde geJ^ vgl. den Index IV zu Bd. VIII. 
Eine allerdings verhältnismäßig kleine Gruppe ISßt sich aber auch 
ausscheiden nach den Abweichungen, die in den Eingangs- 
formdn durch die Rücksicht auf die verschiedenen Adressaten 
hervortreten. Diese Abweichungen lehren die Eigentümlich- 
keiten des Briehtils kennen und sind auch interessant durch die 
Einblicke, die sie in das Wesen der Etikette in der babylonisdi- 
assyrischen Gesellschaft gewähren. Die weitaus überwi^^de 
Zahl der Briefe ist an den König, bis jetzt 7 an die Königin- 
mutter (Harper 236, 303, 324, 368, 478, 569, 677), 9 an den Königs- 
sohn (Harper 10, 65, 152, 175, 187, 189, 445. 500,654), I an 
die Königstochter (Harper 54), etwa 70 an königliche Beamte und 
an Privatpersonen gerichtet 

Die Schreiben an den König, wie auch alle Briefe an die 
Königinmutter haben fast durchw^ die Eingangsformel „an den 
König, meinen Herrn, Dein Knecht N. N.". Häufig findet sich 
auch, namentlich in den Briefen babylonischer Absender und 
offenbar in Andeuning spezieller politischer Verhältnisse eine 
erweiterte Form wie „an den König der Länder, meinen Hemi" 
oder „an den König der Könige, meinen Herrn", so nament- 
lich in den Briefen Bel-ibnj's an Assurbanipal. Einmal beginnt 
ein Brief (Harper 723) „Dein Knecht N. N. Hdl dem König, 
meinem Herrn!" Einmal (Harper 838): „Brief des N. N. an den 
König, seinen Herrn !" Eine in manchen Briefen an den König 
(Harper 698, 721, 747, 749, 803, 832, 833, 835—837) oder 
an den sukallu (Minister od. 1) (H 844, 748, 781, 805, 844) 
vorkommende Eingangsformel ist: „Dein Knecht N. N. An die 
Person des Königs, meines Herrn, (direkt) will ich mich wenden". 
Alle Briefe mit dieser Eingangsformd sind neubabylonisch ge- 
schrieben. [>er Name des Königs wird, soviel idi sdi^ in allen 
Harperbriefen nur zweimal genannt: H 422, in der zuletzt ge- 
nannten Eingangsformel; und H 524 in der gewöhnlichen Ein- 
gangsformel; beide Briefe sind an Sargon gerichtet 

Die gewöhnliche Eingangsformel der Briefe an den König 
(an den König, meinen Herrn, Dein Knecht N. N.) wird auch 
gd>niucht in den Briefen an die hohen Beamten, an den ikkani 
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(UndwirtschaftsministerO)' Haiper 4, 15, 38, 183, 223, 332, 361, 
735, 816), an den A-Ba- mäti (H 62, 221), den A-Ba* ckaHi 
(H 220), an den sukkalln (H 70, 132, 235), an den Rabsake, den 
Obermundsdienk (H 283), an den niigir äcallj, den Tempebnf- 
sdier (H 112) — an diesen auch einmal die Fonnd „Brief des 
N. N. an den Palastaubdier meinen HerTn" (H 40Q) — an dm 
aind sdtanS (H 382), an den Vorsteher des Frauenhaiiscs (H 145) 
und an einen noch unbestimmbaren Beamten in H 855. 

Auch in diesen Briefen ist der Name des Beamten nie ge- 
nannt Die Eingangsfonnel „Brief des N. N. an N. N." * ist die 
bei Privatpersonen übliche (H 185, 214, 219, 345, 527 usw.). 
Sie wird aber auch gd^entlich gc^enfiber dem König (H 838), 
gegenOber Beamten (H 409, 623, 806) gebnuidit Auch der 
„Königssohn" d. i. der Kronprinz, ttedient ^ch ihrer {H 430), 
während die Kräigstochter die Formd „Willensmeinung der 
Königstochter an N. N « gebraucht (H 308). Ein Brief des Sa- 
massumukin, offenbar aus der Zeit, da er noch König von Baby- 
lonien war, an seinen Bruder, den König Assuittanipal von 
Assyrien b^nnt: „an den König, meinen Brader*. Brief des 
Saniassumukin" (H 426). Die Briefe an den Königssohn beginnen 
in der R^el mit der Formel „an den Königssohn, meinen Herrn, 
Dein Knecht N. N." In den Ausnahmen (f1 10, 654) wird er 
offenbar als Mitr^oit seines Vaters angesprochen. Von sonstigen 
Abweichungen vom gewöhnlichen Stil seien genannt H 273, wo 
nach dem Eingang „an N. N." unmittelbar ziu- Sache geschritten 
wird. Cnt6formdn fehlen sonst, soweit ich sehe, nur in H 121 
bis 125, 512, 513, 515. In dnem Falle b^nnl dn Brief, 
der nicht an den König gerichtet ist, mit „an manen Hemi, 
Ddn Knecht N. N.", ohne nähere Bezdchnung des Adressiden. 
Ein andera* ähnlicher Fall ist mir nicht bekannt 

Von Einfluß auf die Wahl der Höflichketlsfomidn war 
zwdfdios auch der Beruf des Absendeis*. So wünschen Fdd- 



* Von Zimmcm ati Epitheton des Königs selbst aufgefaßt, bei 
Behrens S. 51 Anm. I. 

- Das ist wohl der Landes- bzw. Palastastrolog. 

' In den späteren Briefen ist dies die Regel, wird auch Kront>e> 
amten gegennt>er gebraucht Briefe an den König aus späterer Zeit sind 
nodi nidit verSffentlldit 

* Die Prinzen sdireiben an den König als ihren „Herrn". 

* Vgl. Behrens, 1. c S. 26. 
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hcrm wie Upachdiar-Bel nicht nur dem Lande des Königs Heil, 
sfHidern auch den Festungen darin {H 200, 424, 732). Die Arzte 
pfl^;en die ihnen am nächsten stehenden Qötter der Heilkunde 
Ninib und Gula um S^en für den Adressaten anzurufen. 

Inhaltlich lassen sich am leichtesten zwei Gruppen auseinander- 
halten: 1. reine Ergebenheits- und Clückwunschadressen, 2. Briefe 
geschäftlichen Inhalts. 

Ein nach verschiedenen Seiten hochinteressantes Beispiel ist 
der Brief Harper 2 (K 183), der ausführiich die s^;ensreichen 
Wirkungen der Regierung des Königs preist*: 

„An den König, meinen Heim, Dein Knedit Adad-sctiuni-u(ur. 
Heil dem König, meinem Heim! Nebo und Marduk mögen 
den König, meinen Herrn, reichlich, reidillch segnen. Der 
Gott, der der König unter den Göttern Ist, hat zum König- 
tum über Assyrien den Namen des Königs, meines Herrn, 
l>crufen. Samas und Adad tiaben mit ihrem treuen BUck 
dem König, meinem Herrn, für die Königsheirscfaaft fit>er die 
Länder eine günstige Regierungszelt festgesetzt, t>eständige 
Tage, Jahre der Gerechtigkeit, schwere Regengüsse, massige 
Hodiwasser, günstigen Kaufpreis. I>ie Qötter sind gn&dig, 
Gottesfurcht herrscht, die Tempel werden flt>erreich. Die 
großen Götter des Himmels und der Erde hatwn in der Zeit 

des Königs, meines Herrn ; die Alten hüpfen, die 

Jungen singen. Die Frauen und Jungfrauen ergreifen mit 
Jauctizen (den Beruf?] der Frauen; sie machen Beilager, 
Söhnen und Tödilem schenken sie das Leben, die Zeugung 
ist gesegnet. Wen seine Sünden dem Tode überantworten, 
dem schenkt der König, mein Herr, das Leben. Die viele Jahre 
hindurch gefangen saßen, die hast du befreit; die vieleTage lang 
krank lagen, sind neu belebt; die hungrig waren, sind gesättigt, 
die traurig waren, sind getröstet; die Anpflanzungen sind mit 

Früchten (?) bedeckt" Dann klagt der Schreiber in 

rührenden Worten, daß sein Sohn nicht wie die Söhne anderer 

Beamter an den Hof berufen worden sei. Das war offenbar 

durdi Intrigiien der Kollegen vereitelt woiden. Nun bittet er 

den König, daß es seinem Sohn vergönnt sein möchte, in den 

Dienst des Königs zu treten. 

Unter den anderen Briefen sind die Berichte der Gouverneure 

und Statthalter sowie der Feldherm, die vor dem Fdnde stehen, 

oft von gröStem historischen Interesse, z. B. H 280 und 281 

aus dem Feldlager in Eiam, H 144, 197, 380, 381, 424, 444 

aus Armenien, H 344 aus dem Meerland, H 691 aus Arabien, 

259 berichtet über Scharmützel gegen Babylonier, 349 über die 



' Vgl. BA I,617ff. 
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Unterdrückung eines Aufsbindes in Borsippa. Das Intriguens|riel, 
das in Babylonien allezeif g^en Assyrien im Schwange ging, trieb 
besonders üppige Blüten zur Zeit, da Samassumukin g^^ seinen 
königlichen Bruder zu rd>e]iieren begann, und kommt auch in 
mancherid Klagm an den Assyrerkönig zum Ausdruck (vgl. 
Peiser in MV AG 1898,6). In H 418 meldet der neuemanttte 
Bürgermnster von Babel, da6 er sdn Amt angetreten, in die Stadt 
angezogen und wie er au^enommen worden sei. 

Denunziationen waren überhaupt dne stdiende Regd in dem 
babylonisch-assyrischen Polizeistaat; dne ganze Anzahl hoher Be- 
amter hatten die Abgaben für den Tempd verwdgert (H 43^ über 
nachlässige Tempelbeamte berichtet H 42, dn Offizier hat das 
väteriiche Haus des Schrdbers geplündert (H 152X daß sich dn^ 
eben beförderte Offiziere in der Freude darüber bezecht haben, 
hinterbringt H 85 dem König. Der König wird auch in strittigen 
RUlen als Schiedsrichter angerufen (H 168, 177, 179). Der Ver- 
fosser von H 99 beklagt sich über zu hohe Besteuerung. Eine 
große Zahl von Briefen berichten über Pferdeliefeningen für den 
Hof (H 61, 63, 71, 192, 252, 394, 440 usw.). H 81 berichtet 
über den AusM der Weinlese. Der Ver^sser von H 1 02 Idagt. dafi 
es bd dem ihm übertragendi Kanaibau an Aibettem mangels der 
von H 114 bittd den König, dafür zu sorgen, daß er das Qold, 
das ihm zur Anfertigung von Oötterstatuen versprochen ist, dodi 
endlich erhalte. Vide Briefe enthalten eine ganze Rdhe von Be- 
richterstattungen: H 128 über den Vollzug dner gehdmen Ver- 
haftung, über das Verhalten des Volks im Verwaltungsbeziric, über 
den Aushll der Ernte, über Wetteiscbaden. Zahlrddi sind die 
Briefe von Ärzten. In H 391 handdt es sich um die Person 
des Königs selbst Der Aizt rechtfertigt sdne bisherige Bdiand- 
lungsmethode und gibt neue Hdlmittd an. In rührender Weise 
erschdnt der König besorgt um das Ergehen ihm nahestdiender 
Beamten, über das er sich fidßig Bericht erstatten l&ßt (H 1,77, 
108, 109, 204 usw.). H 274 gibt dem Dank dnes durdt die 
Fürsorge des Königs genesenen Kranken Ausdruck. In H 324 
wird die Königinmutter, die um ihren im Fdd stehenden kön^- 
lichen Sohn besorgt ist, getröstd und aufgerichtet : „an Oniden- 
bote Bds und Nebos zidit mit dem König, mdnem Herrn". 

In großer Zahl sind Briefe rdigiösen Inhahs vertreten , .Be- 
richte über Götterprozessionen (H 42, 65, 338 u. a.), über kul- 
tische Handlungen, die zur Abwehr von alterid Obd anbefohlen 
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waroi (H 19, 23, 24 usw.), besonders aber über die Deutung 
merkwürdiger Prodigien durch die Wahrs^^epriester. H 9 be- 
richtet Über die Orakelbefragun^ die der König über 4 pditisdie 
Vornahmen angeordnet hat; ähniidien Inhalts sind H 31 u. H 58. 
In H 137 wird dem König mitgeteilt daB eine Mondfinsternis 
am westlidien Himmel eintrete, die eine Niederlage der Fdnde 
im Westen bedeute, also einen Erfolg des Feldzuges dorthin ver- 
spredie. 

Astrologische Berichterstattungen sind in auBerordentlich 
groBer Zahl aus der .Sai^gonidenzeit erhalten. Aber nur der 
kleinste Teil dersdben sdidnt eine Antwort auf vorhergehende 
Anftage des Königs zu enthalten und sidi auf spezielle Fälle zu 
beziehen. Die große Mehrzahl sind vielmehr spontane Bericht- 
eistattungen über alte im Bereich der betreffenden astrologischen 
Station beobaditeten auffallenden himmlischen und irdischen Er- 
scheinungen. Sie unterscheiden sich von den anderen auch 
äußerlich durch das Fehlen der Adresse und der Oru6formdn. 
Sit scheinen also nicht an die Person des Königs, sondern an 
die astrologische Zentralstelle in Babel gerichtet zu sein. 

Von Privatbriefen sei noch H 219 erwähnt, in dem em 
Sohn seinem Vater versichert, daß er für ihn bete. 

Literargeschiditlich von größtem Interesse ist endlich ein 
Brief* dnes nicht genannten Königs an einen gewissen Schadumi, 
in dem der Adressat angewiesen wird, Abschriften von allen Be- 
schwörungstexten, die sidi in Borsippa auffinden lassen und in 
Assyrien nicht vorhanden sind, zu beschaffen. Man geht wohl 
nicht fehl, in diesem König Assurijanipal zu vermuten, der diese 
Abschriften zur Ergänzung seiner Bibliothek b^^ehrte. Verwandte 
Texte sind auch Harper 18 (vgl. Behrens S. 93 f) und 447. 

% 70. Briefe aus aeubabylonischer uod persischer Zeit. 

Tcxtau^Cat>e: CT XXII, vgl. audi den „Descriptive Index" Kings 
ebd. S. 4 a. 

Während der E)rucklegung dieses Buches ist vom Britischen 
Museum dne Sammlung von 245 Briefen aus der Zeit von etwa 
600 bis 450 veröffendicht worden*. Diese Briefe haben sämtlich 
einen in der Hauptsache privaten Chaiakter, beziehen sich auf die 



> CT XXII, Nr. 1. 

* 3 Briefe, darunter der oben genannte, die mit dieser Sammlung 
zi^lleich verfiffenUicht wurden, sind offenbar älter. 
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Ldiensinteressen des gemeinen Mannes im Bereich der Güter- 
verwalhmg des Samastempels oder anderer Tempd zu Sippar. 
Im Qegensatz also zu dem zumeist politischen Qiarakter der 
Briefe der Sargonidenzdt li^:en hier durchweg Dokumente des 
Qesdiäftslebens, Zeugnisse des Handels und Wandels der Ge- 
wert>e oder Ackeilsau treibenden Bevölkerung vor in der Fonn 
von KoTTe^wndenzen, Berjditerstattungen, Anfn^;en u. drgl. sn 
die zuständigen Organe der Grundherrschaft oder an Privat- 
peisonen. Der Stand des Absenders scheint nie genannt, dagesoi 
kommt als Adressat sdir häufig da- „Priester von Sippar" oder der 
qqju, ein hoher Beamter, vor. Wenn diese Adressaten häufig 
als „Vater" oder „Bruder" von dem Absender angeredet werden, 
so ist das wohl nidtt als Verwandtschaftsbezeichnung aufzufassen. 
Sdir häufig sind einzelne Briefe an mehrere Adressaten zu- 
gleich gerichtet, die dann mdst als „Brüdo^ des Absenders be- 
zeichnet werden. 

Die, soweit ich sehe, ausnahmslos gebrauchte Form der Ein- 
leitung ist folgende: Brief (Im) des N. N. an N. N., woran sich 
dn kürzerer oder längerer Segenswunsch meist unter Anrufung 
der Götter Bei und Nebo oder Nä>o und Marduk schließt 

Einzelne von den Tafeln sind genau und zwar nach Regie- 
rungsjahren des Nabonaid, Cyrus, Kambyses oder Darius datiert. 

Die Briefe sind auf oblonge Tontafdn geschrieben, die etwas 
Mdna- sind als die in der altbabylonischen Poiode gd>räuch- 
lichen. Auch die Schrift ist ktdner und gediängter als auf den 
Tafdn der früheren ZdL Wie damals aber wurden auch in 
dieser späten Zdt die Briefe in Tonhüllen dngqiadd und zur 
Versendung gebradiL Die Hülle trug stets den Namen des 
Adressaten, gdegentlich auch Name und Si^id des Absendas. 
Bd einigen Tafdn da- Sammlung finden sich Si^:elabdröcke auch 
am Schlüsse des Briefes sdbst angebracht 



Kap. 19, „Wissenschaftliche" Texte. 
§ 71. Allgemeines. 

Der Ausdruck „wissenschaftliche" Texte ist in da- b^- 
lonisch-assyrischen Literatur nur mit Einsdiränkung zu gebraudien. 
Es unterli^ zwar kdnem Zwdfel, daß die Pfl^;e der „Wissen- 
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Schäften" namoitlidi in Etabylonien überaus rege war und eretaun- 
liche Ergebnisse gezeitigt hat, so vor allem in der Astronomie, 
Astrologie und Mathematilc, und sicherlich war auch das 
Studium der Schriftgeschichte, die Paläographie, und die Be- 
sdiäfttgung mit der sumerischen Sprache von einem im besten 
Siime „wissenschaftlichen" Oeiste getragen. Wissenschafüichen 
Bestr^ungen verdanken vielleicht auch, wenigstens zum Teil, die 
Synonymenlisten und die Kommentare zu alten Literaturwerken 
ihre Entstehung. Auch die oben § 56 besprochoien historio- 
graphischen Texte sind zweifellos als Frfichte wissensdiafdicher 
BeSÜgung zu würdigen. Für die Heilkunde haben wir unmjß- 
vo'ständliche Bd^e, die bekunden, daß sie in wissenschaftlidiem 
Sinne geübt und gepflegt worden ist wenn ihre Grundlage und 
Methode auch grundsätzlich denen der modernen Medizin wider- 
sprechen und sie sdbst den engen Zusammenhang mit Magie 
und BeschwÖningskunst nie verloren hat 

Wir dürfen freilich in keinem einzigen Falle die babylonisch- 
assyrische „Wissenschaft" nach Voraussetzungen, Motiven und 
Zielen ebensowenig wie nach ihren Methoden mit der modernen 
vogleichen. Jene haße ihre eigentümlichen erkenntnistheoretischen 
Voraussetzungen ebenso wie diese, jene war genau wie diese 
durch eine Weltanschauung gebunden. Ein wesentlicher Unter- 
sdiied li^ auch in den Motiven der wissenschaftlichen Forschung 
hier und dort Die moderne Wissenschaft ist wenigstens grund- 
sfitdich von aller Toidenz losgelöst, sie hat die stärkste Wurzd 
ihrer Kraft in ihrer prinzipidlen Absolutheit,, die keine Marsch- 
richtung anerkennt, die sidi ihr nicht aus ihrer eignen Entwick- 
lung heraus von selbst aufzwingt Der babylonisch-assyrischen 
Wissenschaft, deren literarische Zeugnisse wir vor uns haben, 
war der Gedanke dner Wissenschaft um der Erkenntnis willen 
vollständig fremd. Sie war lediglich dn Mittd zum Zweck, nie 
Sdbstzweck. Sie ariieitete mit bestimmten Voraussetzungen und 
erschöpfte sich in der B^ründung und Verdeutiichung dieser 
Voraussetzungoi. Die Voraussetzungen selbst waren ihr unan- 
tastbar, standen außerhalb aller Diskussion als das sdiiechtiiin 
Gegebene, als der dne feste Punkt, zu dem alles, was zu allen 
Zdten im Weltenraum vor sich ging, dne Beziehung haben 
mußte, wenn es dnen Sinn haben sollte. Diese Bedehung auf- 
zuweisen, diesen Sinn auszul^:en war ihre Aufgabe. 

So mußte alle Astronomie ganz von selbst zur Astrologie 
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werden. Die Eticenntnis der kosmischen Ersdieinungen gewann 
nur dann Bedeutung, wenn sie in Beziehung zu der gMUidicn 
Wdtr^ening gesetzt waren. 

Eine weitere Anwendung erfuhren die astronomischen 
Kenntnisse im Kalender, dessen Bedeutui^ für das bis ins Kleinste 
wohlgeordnete Staatswesen, für Aclierbau, Handd und Wandd 
allein hingereicht hätte, die Pflege der Astronomie auf der Höhe 
zu erhalten. 

Wie die Astronomie, so mußten in größerer oder geringerer 
Unmitfdtiarkdt audi alle anderen Wissenszwdge einem letzten 
Endzide oder einer ersten Voraussetzung, immer aber praktisdten 
Zwecken dienen. 

Die Geschichtswissensdiafl hatte die Aufgabe, die im Sinne 
der Weltanschauung folgeriditige Entwicklung alles Wd^ie- 
schehens im einzdnen nachzuwdsoi, die Entsprediung der 
irdischen Ereignisse mit den prSexistenten Normen daizutim, 
aufzuzeigen, wie sich im Völkerschicksal der von Urb^nn an 
fcstgel^e „Kreislauf" der „Bestimmungen" vollzog. Ihr big es 
ob, immer wieder den Zusammenklang der sich vor den Augen 
der Mitldienden abspidenden Qeschebnisse mit den ewigen Rat- 
schlüssen der Götter, die Legitimität aller irdischen Ordnung auf- 
zuzdgen und in Anerkennung zu erhalten. Frdlich ein theo- 
rdisches Werk hat diese Qeschichtswissenscbaft nidit hinter- 
lassen, kein Kompendium, das alle ihre Onindsälze und die 
Methoden ihrer Anwendung in unmiSverständlidien Sitzen über- 
lieferte. Wir vermögen sie lediglich aus einigen Spuren ihra- 
praktischen Betätigung zu erschließen. Die Bdspide Nabu- 
naids, Sargons, Nabonassars, Senacheribs sind oben S. 207 f. 
besprodien. Ein besonders lehrrdches Bei^id dtx von dieser 
„Wissenschaft" inspirierten Geschichtskonstruktion hat uns Beroeos 
in sdnem Geschichtswerk überlideri Vgl. audi oben S. 200f. 
Auch die Übertragung bestimmter l^endarischer Stoffe auf ge- 
wisse Herrscher, vornehmlich auf die Dynasttengründer, gdit im 
letzten Sinn auf diese babylonische „Wissenschaft" zurOdi. Das 
Studium der Vergangenheit hatte ausschließlich die Interessen der 
O^enwart im Auge. Nicht wie die Vergangenhdt war, sondern 
wie die G^enwart sein mußte, wenn sie ihre Bestimmung er- 
fOllen wollte — das zu erkennen war die Irdboide Kraft aller 
Bem&hungen der babylonischen Wissenschaft um die Geschichte 
der VorzdL 
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Wie Astronomie und Geschichtswissenschaft nidit um ihrer 
selbst willen gepfl^ wurden, so waren audi beim Studium der 
Sdirift und der Sprache der sumerisdien Sprachdenkmäler vor 
allem praktische Interessen maßgebend, die ihrem Wesen nach 
wiederimi stark von der Weltansdiauung des alten Orients be- 
einflußt waren. E>ie Kontinuierlichkeit der religiösen Übung war 
das stärkste Band, das die jeweilige Q^enwiut im äliai Orient 
mit der Vergangenheit^ mit dem Anfang aller Dinge in Verbin- 
dung und Beziehung erhidt Das Verständnis der religiösen Ur- 
kunden, vor allem der Zauberformeln und Beschwörungstexte 
halte aber äne genaue Kenntnis der altgeheiligten Sprache zur 
unabweisbaren Voraussetzung. Daher war ihr Studium dienso- 
sdir eine sittlidie Pflicht, wie eine Fordming des persönlidien 
Interesses. 

Besonders deutlich li^ der Zusammenhang des wissen- 
schaftlichen Betriebes in B^ylonien mit den Orundldiren der 
Religion und Weltansduiuung in der Medizin zutage In an- 
mutiger Form kommt dieser Zusammenhang in der L^iende vom 
Zahnschmerzwurm (vgl. § 17) zum Ausdruck. E>er Gedanke, daß 
alle Krankheit Wirkung unheilvoller Dämonen ist, zieht sich durdi 
die ganze Ltteratur der Beschwörungsformeln hindurch. Für die 
Beziehungoi, die zwischen den Krankheitserscheinungen und den 
Vorgängen im Kosmos aufgespürt wurden, bietoi die Ominatexte 
zahllose Bd^e. 

Wenn man nun freilich von einer t)abylonisch-assyrischen 
Geographie, Zoologie. Mineralogie u. drgl. spridit, so hat das in 
den eibaKenen Texten keinerld Stütze, die mdst lediglich als Zu- 
sammenstellungen von Vokabdn, nadi sachlidien Gesichtspunkten 
gruppiert, aufzufessen sind. Mit demsdben Rechte könnte man dann 
audi in den Götter- und Tempdiisten Zeugnisse einer theologisdien 
Wissenschaft erblicken. Daß auch diese Zusammenstdlungen dne 
geistige Tätigkeit voraussetzen und bekunden, gibt noch kdn, 
Recht, sie als Ergebnisse dnes wissenschaftlichen Betriebes anzuer- 
kennen. Die Beurtdiung des babyionischen Qdsteslebens kann 
dnes so sfauk verküizten Maßstabes wohl enb^ten. 

Dagc$;en darf man als dne ganz spezifisch babylonische 
Wissensduift die Ominolc^e bezeichnen im Hinblick auf die bis 
zur denkbar höchsten Virtuosität ausgcbildde Fähigkdt der An- 
wendung der aus dem System der Wdtanschauung gewonnenen 
ErfahruDgssätze auf alle Vorkommnisse am Himmd und auf der 
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Erde. Bei der Besprediung der Ominatexte wurde gd^entlich 
auf die subtile Spezialisierung; aller „Vorzeichen" hingewiesen. 
Uns fehlt heute noch in den meisten Fällen der Schlüssd - zum 
Verständnis der in den großen Ominawerlcen niedergd^en Deu- 
tungen. Es kann aber keine Frage sein, daB wir es hier mit 
den Zeugnissen eine- eigenen, in jahrtausenddanger Übung bis 
ins Kleinste ausgd>ildeten „Wissenschaft" zu tun haben. Eine 
Sparte dieser Wissenschaft ist die Astrologie, eine andere die 
Lebersdiau, eine andere die Becherwahrsagung. Für jedes Be- 
obachtungsfdd galt es, dne fast unerschöpfliche Fälle von Varia- 
tiouen festzustellen und fOr jeden einzdnen Fall die Bezidiung 
zu den aus der „Weltanschauung" gewonnenen Erfahrungssätzen 
herzustdlen. So fremdartig dne solche „Wissenschaft" unseren 
B^riffen ist, so haben wir doch kdn Recht, ihr diesen Ehren- 
titd zu wdgem, da sie alle fonAalen Forderungen erfüllt, die man 
an die Wissenschaft zu stdien berechtigt ist 

% 72. Philologüche Texte. 

L Syllabare. 

Unter Syllabaren versteht man Zdchenerklärungen in Tabdlen- 
form. Aber nur die Syllabare da- sog. I. Klasse (S a) führen ihren 
Namen mit Recht, denn bd den anderen handdt es sich nicht um 
Erklärung von Silbenzeichen, sondern von Wortzdchen oder 
Ideogrammen. 

1. Die Syllabare der I. Klasse (Sa). 

PublizieTt zuletzt in CT XI. pL Iff. — Die verediiedenen Frag- 
mentesind zusunmengearbeitetvon Delitzsch AL* S.83ff. Beartteitune: 
Hommd, Sumerische Lesestückc, S. 66 ff. Über die Anordnung von 
S* vgl. Pdser, ZA 1, 95ff.; II. 3t6ff. und Zimmern in ZDMO. a^ 667. 

Bestehend aus 3 Kolumnen, von denen die mittlere das zu 
erklärende Zdchen, die linke die Aussprache, und zwar sowohl 
die semitische wie die sumerische, die rechte den Namen des 
Zdchens enthält Z. B.: 



k«-li 


X 


tu-kuHum 


zi-i 


X 




dü-ur 


X 


tu-kul-lum 


|l«.kul-"l 


X 


tu-lnil-lum 



d. h. das Zeidien X, das in der Sprache der Oiammatik tulcnllam 
kdflt, hat die Lantwerte ht, zi, dur, tukul. 

Hatte der angehende babylonisdie oder as^rische Gelehrte 
mit der Absdvierung der Syllabare Sa sich der Anhmgsgrfinde 
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der Schriftlehre bemächtigt, so führten ihn die Syllattare Sb bis 
Sd in die tieferen Oeheimnisse der Schrift und spezidl in den 
Wortschatz der sumerischen Sprache ein. 

2. Die Syilabare der 2. Klasse (Sb). 

CT XI {d. 14ff.; Delitzsch, KL* S. 91 B., jetzt ergänzt durch das 
neubib. Fragment l>ei WeiBbacfa, Bat>ylonischeMJszelien, S.27ff. fiAOf. 
Beart>eitiuig: Hommel, Sum. Lesestüdte, S. 74ff. 

Besäend aus 3 Kolummen, von denen die mittlere das zu 
erklärende Ideogramm, die linke dessen sumerische Aussprache, 
die rechte dessen semitische Obersetzung enthält Z. B.^: 
ni-e I X I kl-nu-nu (Kohlenbecken) 
i-zi X i-scha-tum (Feuer) 
bi-il I X I qa-lu-ii (veibrennen) 

d. h. das Idet^ramin X bedeutet in der (sumerischen) Aussprache 
ne: Kohlentwcken, in der Ausspradie izi: Feuer, in der Aussprache bfl: 
verbrennen. 

Eine eigenartige Variante zu S b bilden die Listra, die CT XII, 
pl. 24ff. veröffentlicht sind. Während sich Sb mtt der Auf- 
fQhrung der wichtigsten Ideogramme und immer nur einem semi- 
tischen Äquivalent b^nügt, werden hier die ganzen Materialien in 
der denkbar erschöpfendsten Vollständigkeit vorgeführt, und zwar 
unter strenger Einhaltung der Anordnung nach Zeichenformen. 
Soweit die erhaltenai Fragmente einen Einblick gestatten, schdnt 
es sich ausschließlich um solche Zeichen zu handeln, denen andere 
Zeichen eingeschrieben wo^en können. Nach der Erörterung des 
Grundzeichens nach allen seinen sumerischen Lautwerten und 
sämtlichen semitischen Bedeutungsnüancen werden alle Modifi- 
kationen durch Einschreibung anderer Zeichen ebenso at^ehanddt. 
Daß der ma^diende Gesichtspunkt bd diesen Zusammenstdlungen 
die Möglichicdt eingeschriebener Elemente ist, geht daraus 
hervor, daß jedesmal das eingeschriebene Zdchen nd>en dem 
Kompositum wiederholt wird. 

Eine OrenzHnie zwischen S ^ und den durdigehends mit OkMsen 
versehenen Vokabularien (vgl. S. 289) ist kaum streng durdizuführen. 
Streng genommen gehört auch S^ zu den Vokabularien, da hier das 
diarakteristiBdie Merional der übrigen Syilabare, die Anführung der 
Zaidicnnaaien, fehlt und nidit SlU>cn', sondern Sinnzeidien erklärt 
werden. Doch ist, um Verwirrung zu vermelden, die fibUdie Ele- 
zeichnnng twOjehalten worden. 

> WdBbach, 1. c S. 28. 
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3. Die Syllabare der 3. Klasse (Sc). 

CT XXI pl. 29ff.; Dclitzsdi, AL' S. 67ff.; 4 R» Wf. 
Hommel, Sutn. Lesest, S. 83ff. 

Bestehend ans 4 Kolumnen stellen sie bis zu einem ge- 
wissen Orade eine Kombination von Sa und Sb dar. Zu den 
3 Kolumnen von S> (Ausspradi^ Zeichen, Zeichennanie) treten 
in der 4. Kolumne die semitischen Übersetzungen des Idee- 
grammes und zwar unter gelegentlicher Anfügung zahlrddicr 
Synonyma. Es handelt sidi nidit darum wie in Sa, in der ersten 
Kolumne alle Möglichkeiten der Aussprache zu registrieren, es 
wird vielmehr für jedes Zeichen nur eine Aussprache mitgeteilt 
die für eine ganze semitische Wörteignippe Gdtung hat; wenn 
dag^:en dassdbe Ideogramm in verschiedener Aus^iradie ver- 
sdtiedene Bedeuttmg hat, so wird es meist audi an verschiedenen 
Stellen behanddt Die Atisidit von Sc ist demnach die Samm- 
lung der babylonisch -assyrischen Übersetzungen, die für ein 
Ideogramm unter Voraussetzung einer bestimmte Aus^irache 
möglidi sind. Es korrespondieren also Koi. I und Kol. IV, während 
Kol. II und III als Erlfiuterung beig^d>en sind. Z. B.: 



gi-isch 



du-ub 



ni-ta-diu 



du-ul>-bu 



zMca-Tu (mämlidi) 

i-sdia-ru (gerade) 

ri-diu-li (zeugen, einem Weibe bei- 

sdu-pa-kii (aufschStten) 

ta-ba-ku (ausgießen) 

sa-ra-qu (au^efien) 

tu-ub-bu (Tafd) 

la-mu-ü (umgeben) 

^-bu-ü (wollen) 
d. h. das Ideogramm V, das dublni heißt, hat in der Ausspraclie dub 
die Bedeutungen „aufsdifltten", „ausgießen" usw. niw. 

4. Die Syllabare der 4. Klasse (Sd). 

Br.Mus. 82 ~ 8 — 16, 1 : Smith, Miscellaneous Textet 25—26; Abd- 
Windder, Keilschrifttexte 54f.; CT Xl,4gf. Bearbdiung: Hommel, Som. 
Les. 96ff. Außetdem: Sro 1300 (CT XI, 351), K 4174 (ib. 45—48, vgl- 
Meißner, Supplement Taf. 8—9) und kleinere Fragmente in CT XL 

Während die als Sc bezdchnelen Tabdien durchaus ein- 
fache Ideogramme bdianddn, enüiält dne weitere Qattung 
von Syllabaren zusammengesetzte Ideogramme, und zwar neben 
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sachlichen B^riffen vor allem auch Städtenamen, Beamtentitel u. a. 
In der Anlage entsprechen diese Tabellen völlig denen der 
Klasse Sc. 

n. Lextkalische Texte. 
In allen bisher besprochenen Texten handdt es sich vor allem 
mn die Erlernung der Ideogramme. Eine große Zahl von 
Listen sind aber rein lexikalischer Natur, und zwar sind es 
sowohl sumerisch-semitische Vokabularien, als auch semitische 
Synonymenitsten zur Erlernung offenbar besonders der der Literatur- 
sprache angehörenden und sonstiger sdten vorkommenden Wörter. 
Die Anordnung ist durchw^ dieselbe, in zwei Kolumnen, von 
denen die linke das zu erklärende, die rechte das erklärende 
Wort enthält 

I. Sumerisch-semitische Vokabulare. 

Veröffentlicht CT XVIII. pL 32— 50-, CT XIX, pl. 1-50; CTXII, 
1—23, 33-5a 

Sie setzen die Kenntnis der Sprache meist voraus, bei einigen 
Tafdn ist aber gleichwohl die sumerische Aussprache in kidner 
Schrift als Glosse den sumerischen Wörtern entweder immer ode- 
wenigstens viel&ich beigeschridien. Der Umhuig dieser Listen 
muß sdir groB gewesen sdn. Soweit sie nicht Schölerübungen, 
sondern Lehrbücher waren, sind sie wohl alle in Serien einge- 
gliedert gewesen. So haben wir von der Serie An-Ta-Oal: 
sdiaqä große Stücke der 3., 5., 7., 8. und vidldcht auch der 10. 
Tafd (CT XVIII). Desgleidien große Stücke dner Serie Alam: 
ki<a-nu (ib). Von der Serie Sag-AIan: nabnitum sind Stücke der 
I., 4, 5, 10., 21., 22., 23., 25. Tafd erhalten (CT XII, 33 
bis 50), von dner Serie Id-A: na-a-qu wissen wir, daß sie aus 
mindestens 40 Tafdn bestanden hat (CT XII, 1—23, kopiert laut 
Unterschrift im 10. und II. Jahr des Artaxerxes I., also 455 und 
454 V. Chr. nach Originalen zu ßor»ppa und Babd [pl. 13]). Die 
sumerische Aussprache ist in beiden Serien durchw^ in Glossen 
bdgeschrid>en. Wie in Sc sind in der semitischen Kolumne 
zahlrdche Synonymen mit aufgenommen. Bd der überwiegenden 
Mehrzahl der Texte kann aber die Zugehörigkeit zur betr. Serie 
w^en ihrer fragmentarischen Erhaltung nicht mehr festgestdlt 
werden. Die Anordnung dieser Vokabularien ist kdne dnhdt- 
liehe, wie sich auch bei den Syllabaren Sb bis Sd dn festes 
System nidit erkmnen läßt Die Gestalt der Zeichen ist wohl 

Wibti, Lhemni. 19 
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das im allgemeinen ma^rebende Prinzip, das aber durch andere 
Einflüsse durchbrochen wird. So sind die sumeriscfaen Worte 
zumeist nach den Anfangschamkteren geordnet, dazwischen werden 
solche, die mit denselben Charakteren schließen, angefügt, andere 
sind lediglidi nach verwandten Bedeutungen gruppiert 

Möglidierwefse gehören hiertier auch die zwcjtpradrigen Listen, 
die nadi Oegenständen geordnet sind (vg^. S. 293 f.). 

2. Semitische Synonymenlisten. 

Texte: CT XVIII, 1-31. 

Von Serien ist bis jetzt nur eine: malku: sdurru erlannt 
(I. c. pl. 17 — 31), die zum mindesten aus 8 Tsfdn bestand. 
Identifiziert konnten bisher werden Stücke der 1., 3. u. 8. Tafel. 

3. Dreisprachige Listen. 

a) Das dreisprachige Vokalnilar K 4319: 5 R 11—12. Delitzsdi, 
AL*, 126—130; AlwI-WincUer, Keilschrirttexte, 56f. Beaibeitct 
VOR Honimet, Sum. Les., 55 ff. 

b) Die dreisprachige OötterlisU K 171: 2 R 59 + 2 R54 Nr. 2; 
Lenoimant, Choix, Nr. 29. B«arb. V. Hommel, I. c S. 4$ff. 

Mit dem Studium dieser Texte eridomm der f*rie5terzd{^ing 
eine ungleich höhere Stufe. Sie stellen die beiden „Dialekte" der 
sumerischen Sprache unander gegenöber und fügen in einer 
3. Kolumne die semitische Ütiersetzung bä. Sie dienten zunächst 
wohl zur Erlernung audi der „neusumerischen'' Formen der 
SfM-adie der Bußpsalmen usw. Da man sich nicht damit be- 
gnügte, da* „dialektischen Form" der Wörter die semitische Über- 
setzung bazufügen, sondern ihr auch die „altsumerisdie" gegen- 
überstellte — zumal in der Qötterliste — , so beweist das zum 
mindesten ein über den nächsten Bedarf und den rein mecha- 
nisctten Wissenschaftsbetrieb hinausgehendes, spradigeschichtliches 
Interesse. Man könnte aber vielleicht auch weitergehen und an- 
nehmen, daß die babylonisch-assyrischen Qrammatike- über lexi- 
kalische Zusammenstellung hinausg^angen sind und die heilige 
Sprache auch hinsichtlich ihrer lautgesetzlichen Entwicklung stu- 
diert haben. Auf jeden Fall sind sie für uns für die Erkenntnis 
dieser Entwicklung von allergrößter Bedeutung. 

4. Das sog. Kosslische Vokabular 
Transkr. u. Bearbeitung bei Delitzsdi, Sprache der KossSer Uff.; 
vgl audi Hommel, Qrundrifi S. 36f. — Neubabylonisdie Schrift; bis auf 
wenige Zeilen vorzüglich eriiallen. 
enthält auf 48 Zeilen ebensovide „kossJUsche" Worte mit neben- 
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stehender semiöscher Übersetzung, und zwar zunächst 16 Oottes- 
namen, dann allgemeine ß^ffe wie Gott, Stern, Himmd, Erde, 
Wind, König, Mensch, Bogen, Schatten, Hilfe usw. 

Die Voanlassung zur Abfassung dieses Vokabulars war vid- 
Idcht das BedQrfnis, dn Hilfsmittel zum Verständnis der Sprache 
des mit den Assyrem in vidfache B^ührung kommenden Volks 
der Kassiten zu schaffen; in diesem Falle müßten wir frdlich 
noch weitere ähnliche Texte erwarten. Wahrscheinlicher ist mir, 
daß die Tafd dne linguistische Studie dnes sprachenbeflissenen 
Odehrten enthält Beachtenswert ist übrigens, daß die Mehr- 
zahl der »-klärten Wörter Bestandteile kassitischer Personen- 
namen sind. 

Die vollstindig der Erklämng von Personen- und zwar meistens 
Königsnamen gewidmete Tafel 5 R 44 enthält in Kol. I, 23^29; in,52; 
IV, 33- -44 kassitisciie Personennamen mit semitischer Ot>ersetzut^. 
Vielleicht enthält auch K 8668 eine kassitisch-semitische Wörterliste; 
dag^en scheint in OBJ Bd. 1, pl. 63 Nr. 146 eine rein kassitische 
VörterUste ohne semitische Übersetzung vorzuliegen (vgl. Hommel 
QniodriS, S. 36 A.3}. 

m. Grammatische Texte. 

1. Ein umfangreicher Text, der nach den Anfangsworten 
den Namen „ana ittischu" führt und wie alle anderen ähnlichen 
Texte jedenblls allgemein in den Schulen gdiraucht worden ist, 
lehrt uns den wdteren Gang des semitischen Sprachunterrichts 
kennen. Er enthält die Formenlehre der sumerischen Sprache 
in Paradigmen und kurzen Sätzen, aber auch schwierige Materialien, 
wie namenßich Bdspide aus den Gesetzessammlungen, Im Zu- 
sammenhange dieser Serie sind auch die oben § 61 besprochenen 
sog. „sumerischen Famüiengesetze" überliefert worden. 

Es sind bis jetzt 4 Tafeln dieser Serie identifiziert (1, 2, 6 (?), 7), 
eine weitere mit großer Wahischeinlichkeit ihr zugewiesen. Diese Tafeln 
sind zum größten Teil gut erhalten, in 4 Kolumnen geschrieben und 
zählen 262, 248, 194, 175, 221 Zeilen. Veröffentlicht u.a. in 2 RH (Haupt, 
ASKT 45 ff.), 2R12f. (Haupt, S54ß.), 2 R 14f. (Haupt, 71 ff.), 2R10 u. 
5 R24 (Lenormant, Choix, Nr. 15) 2 R8f. (Haupt S. 69ff.). Auszüge bei 
Delitzsch, AL»". *; über die Literaturnachweise zu den einzelnen Frag- 
menten und Duplikaten s. Bezold, Literatur S. 211ff. Vgl. auch Hommel, 
Geschichte S. 382 ff., Meißner, WZKM 4, 301 ff. 

Alle bisher gefundenen Fragmente stammen aus Assurbani- 
pals Bibliothe)^ gehören aber, wie es schdn^ verschiedenen Rc: 
zensionen an. Ein giammatisdies Paradigma z. B. lautd (Dditzsdi, 
AL*. aiI3, Z.92ff.): 

19' 
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Ki-Ni-T. 


it-ti-schu 


(mit ihm) 


Kl-Ne-Ne-Ta 




<mit itatien) 


Kl-Mu-T. 


it-ti-U 


(mil mir) 


Kl-Mt-T. 


it-tl-ni 


(mll um) 


Ki-ZuT. 


it-ti-ka 


(mit dir) 


Ki-Zii-Nj-NcT. 


il-B-tai-nti 


(mit eudi) 



t>tr wdtere Inhalt besteht zum großen Teil aus Beispielen, 
die aus der Sprache der Rechtsurininden hergenommen sind. 
Und zwar ist es die Sprache und das Recht der altbabylmisdien 
Zeit, die ihnen zugrunde liegen. Damit ist die Mögildikeit ge- 
gd>en, daß die Zusammenstellung der Serie selbst, wenigstens 
dem Grundstock nach, bis in die Zeit Hammurabis zurGckrdchL 
Ihre ursprüngliche Bestimmung war wohl die, als Handbudt zur 
Erlernung der juristischen Tmninologie den mit der Beuricundung 
von Vertragsabschlüsse betrauten Priestern zu dienen (vgl. 
Hommel und Meißner II. cc) 

2. Schulzwecken haben auch'gewisse Al>schriften von Zauber- 
bzw. BesdiwÖrungstexten^ gedient, die nicht wie gewöhnlich die 
semitische Obersetzung des sumerischen Orginals inter lineas geben, 
sondern — wie bei den Paradigmensammlungen usw. der Serie 
ana itb'schu — nebenher in eigoier Kolumne laufen lassen. 

I>emselben Zwecke dienten auch die meisten uns erhaltenen 
Niedoschriften der unten § 76 besprochenen ^ridtwörfer. 

IV. PoISographische Texte. 
Was da- babylonische Student bisher gdemt, be&Uiigte ihn 
aber nur zum Verständnis der in die Schrift seiner Zeit umge- 
schriebenen Text& Die Ori^nale mit ihren altertümlichen Schrift- 
zeichen waren ihm auch nach Absolvierung der grammatischen 
Kurse ein verschlossenes Land. So mußten den grammatischen 
Stücken notwendig epigraphische, genauer paläographische an die 
Söte treten. Einige solcher Studententafeln sind erhalten. Es 
sind entweder reine Zeichenlisten, die alle möglichen Zeidien- 
Varianten aus verschiedenen Epochen und Schulen zusammenstellen, 
oder sie haben zudem jeweils die moderne neubabylonische oder 
neuassyrische Form eingeschrid)en (vgl. die Texte CT V 8 — 12 
u. 13—16). Diese Tafeln sind offenbar durchaus enist zu nehmen, 
wenn es auch bis jetzt nicht gelingt, die oft sehr zahlreichen und 
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manchmal höchst eigentümlichen Varianten auch als wirklich in 
Texten gd)räuchlich nachzuweisen. 

Dagegen gibt es noch einige andere Tifelchen, die nur als Schul- 
art>eiten anges^en werden können und keineswegs als Reinschriften, 
die für das strenge Auge des Lehrers berechnet sind. Sie enthalten 
vielmehr neben richtigen Zeichen Varianten offenkundige Kritzeleien und 
S|Helereien, die wohl nicht viel anders zu taxieren sind als die graphischen 
Künste, die Langeweile unbeschäftigter Schüler auch heute noch auf 
Fließblätter und Dianen zaubert. Man hat diese Kritzeleien leider ge- 
l^entlich blutig ernst genommen und Schlüsse aus ihnen gezogen, die 
nur auf Abwege führen konnten. Em solches Täfelchen ist veröffenüicht 
CT V 7, und auch die sog. fficroglyphentafel (vgL Delitzsch, Entstehung 
des ältesten Schriftsystems, S. IWff, u. oben S. 23) wird wenigstens 
rCcksichtlich ihres Quellenwertes für die Eriienntnis der Schriftgeschidite 
nicht höher gewertet werden dürien. 

Alle hier besprochenen „paläographischen" Texte stammen aus 
Assurbanipals Bibliothek. 

V. WOrterlisteii mit sachlicher Anordnung. 

Neuausgabe: CT XIV, vgL dazu Meißner in MVAO 1904,3 
(Assyriologische Studien II). 

Während die oben besprochenen Texte wohl alle dem Be- 
dürfnis des sprachlichen Unterridits auf den Schulen Babyloniens 
und Assyriens zu dienen bestimmt waren, ist der Zweck einer 
großen Anzahl von Wörto^isten noch nicht völlig klar. Es sind 
zumeist zweisprachige Listen, die nach sachlichen Gesichts- 
punkten gruppiert sind, Zusammenstellungen von Stemnamen 
{CT XIV, 15—17), Pflanzennamen (ib. 10, 18—50 u. sonst), Tier- 
namen überhaupt (ib. I — 2), Vogelnamen (ib. 3ff.), Fischnamen 
(ib. II, 12), Schaf- und Esdarten (ib. 1 1), Schlangen (ib. 13), dann 
Waffennamen und Rohrgegenstände (ib. 13) usw. 

Da die zweisprachigen Texte dieser Gattung die R^el sind, 
einspradiige nur ausnahmsweise beg^;nen und in manchen Ffillen 
— wie bei den Vokabularien oben II, I — auch Synomyma des 
semitischen Wortes beigeschrieben sind (z. B. in den dreispaltigen 
Texten CT XIV, 3—7), darf man wohl annehmen, daß der Haupt- 
zweck dieser Sammlungen lexikalischer Natur war. E}and>en muß 
freiiich auch ein spezieller Gesichtspunkt bei einzelnen Zusammen- 
stellungen ma^;d)end gewesen sein, insofern es sich herausstdit, 
daß z. B. bd den Pflanzennamen einige Listen geradezu als 
medizinische Rezepte au^Eufassen sind. So ist es wohl möglich, 
daß gelegentlich auch noch uidere dieser Wörterlisten sich als 
Verzeichnisse für nichtwissensduftliche, praktische Zwecke er- 
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weisen. Möglicherweise sind auch hierunter vereinzelte Schüler- 
arbeiten nachzuweisen. Sicherlich sind aber wenigstens einige dieser 
Texte als Vokabularien zu Schulzwecken zu betrachten, das be- 
weisen die zwdfdios als Schülenubeiten anzusdienden Texte CT 
XIV, 47 — 49, die in der ganzen Anlage den großen Listen völlig 
entsprechen. 

Ein besonders interessantes Beispiel für diese Art von Texten 
ist das laut Unterschrift vom König Assarhaddon für seinen Sohn, 
den Prinzen Assuibanipal, bestimmte Vokabular \ das meist als 
„Lehrbudi des Prinzen Assutbanipal" bezdchnet wird. Es ist 
zweispiachig abge&tSt und nach sadilidien Gesichtspunkten ge- 
ordnet Die uns erhaltene Tafel enthält durchw^ QegenstSnde, 
die aus Holz bestehen oder gefertigt sind. 

Während alle bisher genannten derartigen Listen in Nieder- 
schriften aus jüngerer Zeit «-halten sind, besitzen wir auch eine 
überaus eingdiende nach G^enständen geordnete Liste aus der 
Zeit der tiammurabidynastie^. Sie ist einspradiig und zw»* 
sumerisch abgebßt und verzeichnet da- Rahe nadi die ver- 
sdiiedensten Arten von Steinen, Pflanzen, Knoblauch, Fischen, 
V^ldn u. a. 

VL Scbülerarbeiten. 

Die seither besprochenen „philolt^schen" Texte gdien 
einen Oberblick über die im babylonischen Spradiuitterricfat ge- 
brauchten Lehrmittel. Eine ganze Anzahl von Texten zeigen uns 
auch, welche Früchte dieser Unterricht bei einzelnen Schülern 
gezeitigt hat 

Die älteste, aber auch unbeholfenste Schülerübung haben 
wir möglicherweise in der von Hilprecht (Exploration in Bible- 
Lands 405) abgebildeten Tafel ■, die lediglich drei Reihen Stridie 
enthält und einer vorsargonischen Schicht — also jedenhlls dem 
4. vorchristlichen Jahrtausend — entstammt Andere Abc-Tafeln hat 
Hilprecht aus den Nipptu^nden mi^;eteilt'; sie zeigen die Ein- 
übung der verschiedenen Elemente der Keilschriftzeichen, des 
Wintelhakens, des horizontalen und vertikalen Keilstriches. Von 



• Veröffentlicht CT VI, I! ff. 

' Wenn Bie nicht etwa als Oewicht zu betrachten ist. 

* Die Ausgrabungen im B£l-Tempel zu Nippur, S. 57ff. 
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den Zdcbendonenten führt der W^ zur Übung ganzer Zeldien 
und vor allem zur Eriemung der archaischen Schrift. In K 103 
(5 R 31 Nr. 6) haben wir eine Prcbe, wie ein Schüler sich mit 
den archaischen Zeichen eines alten literarischen Textes abmüht 
Daß er derselben nidit üt»endl Herr geworden, beweisen die ge- 
legentlichen Beisdiriften ul idi „w«B idi nicht". Von den 
Sprachshtdien gelten die von Schülerhand geschriä)enen Listen 
des verschiedensten Inhalts — auch chronologisdie Listen dienten 
als Vorlage — Kunde. 

Von besonderer Bedeutung für uns sind die Sdiülerversuche 
an zusammenhängenden Texten, denen wir manches sonst viel- 
leicht verloren 'gebliä>ene Stück der babylonisch -assyrischen 
Literatur verdanken. Es ist allerdings vor einer kritiklosen Ober- 
sdiätzung dieser Texte onstlich zu warnen, denn es scheint sidi 
bei ihnen keinesw^ immer nur um Abschriften von zuver- 
lässigen Vorlagen, sondern gd^entlich auch um Korapositions- 
übungen zu handeln, und auch die Abschriften verlieren durch 
ihren schülerhaften Charakter sdir wesenUich an objektiver Be- 
deutung. Namentlidi bei solchen Schülertexten, die offenbar als 
Übersetzungsau^;aben ins Sumerische zu betraditen sind, ist Vor- 
sicht gd)oten. Zu den letzteren gehört jedenfalls das § 14 be- 
handdte Stück; als schülerhafte Kompositionsversuche sind wohl 
auch inhaltlich die beiden Texte von § 18 zu werten. 

Das in jeder Hinsicht wichtigste Denkmal des an babylo- 
nischen Literaturstücken sich mühenden SdiülerfleiBes ist das 
Exemplar des Adapamythus, das wir dem Tel-el-Amamafund ver- 
danken. Es war als Übungsmaterial für die Kdlschriflstudien 
der Schreiber des Pharao aus Babylonien bezogen und weist rote 
Striche zwischen den einzdnen Worten auf, mittds deren sidi 
die Lernenden durch den Text hindurchhdfen mußten. Andere 
Übungstexte vreisen andere Lesehilfen auf (so VATh 348 Trennung 
der dnzdnen Zeichen durch Punkte); besonders instruktiv ist 
K3927 (ASKT S. 75) durch sdnegelegentltchen Eintragungen der 
Ausspradie bd Ideogrammen. Vidleicht darf man auch die zahl- 
rdchen astrologischen Tafdn, bd denen die Aussprache der 
Ideogramme durch beigeschridKne „Olossen" angegeben ist, 
hierber stdlen. 

Vn. Pracparatiooen, bezw. Konuneotare. 

Von großa- praktisdier Bedeutung sind die Bearbeitungen 
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dnzdner Literaturstücke. Es ist nidit immer sidier zu entschei- 
den, ob es sich dabei um Präparationen oder um Kommentare 
handelt, doch ist das auch von geringer Bedeutung für ihre Ver- 
wendliarkeit, die durch ihre Zuverlässigkeit entschieden wird, an 
der zu zweifeln bis jetzt in keinem Falle ein Grund vorliegt 
Besonders häufig scheint das Schöpfungsepos Enuma disch und 
von diesem wiederum die 7. Tafel präpariert bzw. kommen- 
tiert worden zu sein^ Die erhaltenen Fragmente dieser Stu- 
dien Idiren, daß die 7. Tafel von Enuma disch auch in das 
Sumerische üt>ersetzt worden ist^ Einen wichtigen Kommentar 
besitzen wir auch zu dem oben § 38,1 besprochenen Text: „Idi 
will rühmen den Herrn der Weisheit" (5 R 57), zu Tdlen der 
Schurpuserie (2 R 35 Nr. I),' zu Ominatexten (z. B. 5 R 31 Nr. 2), 
zum aslrolo^schen Werk Sargons (z. B.^ Craig, Astr. 1. 91f.) und 
•zu vielen anderen Texten (vgi. Bezold, Catalogue Index s. v. Lists, 
explanatory). Inhaltlich gehören hierher auch die mit Glossen 
versehenen Rezensionen literarischer Stücke. Von d«i Kommen- 
taren zum Schöpfungsepos unterscheidet King (Sev. Tabl. II S. 157) 
drei Arten: 1. solche, die den Text Zeile für Zdle, 2. solche, die 
ausgewählte Stdien, 3. solche, die ideographisch geschriebene Titd 
erklären. 

Die praktische Bedeutung dieser Textklasse li^ für uns in 
den häufig von ihnen gebotenen Ergänzungen zu fragmentarisch 
erhaltenen Texten und in der Ersetzung sdtener Worte oder 
Ideogramme durch gdäufigere oder umschrdbende Ausdrücke 

Vm. Kataloge. 

Unter den Texten der Bibliothek Assutbanipals finden sich 
auch dne ganze Anzahl von Titelverzdchnissen, die man am dn- 
fochsten als Katalc^ bezeichnet hat Sie sind ihrem praktischen 
Zweck nach offenbar versdtieden zu beurtdlen. 

Die Katal<^ von Handerhd)ungsgebeten (4 R 53 III, 44— IV, 
28; K2832+6680), von Beschwörungstexten (K3041 pj, 3996, 
6961, 10664, Sm 103, Rm 529), von Ritualtexten (Zimmem, Ri- 
luaHafdn, Nr. 96), von Ominatexten (CT XX, 1; K6962, 12722, 
13818) haben jedenfalls ausschließlich den praktischen Bedürf- 

' Die Kommentare zu Enuma elisdi sind veröflentlldit von King, 
Sev. Tablets App. I. 

■ Zur Annahme, daß das Epos ursprünglich sumerisd) abgefaßt 
gewesen sei, liegt kein Orond vor. 
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nissen der Tempelarchivare oder der Bibliothekare Assurbanipals 
gedient 

Desgleichen dürfte die Mehrzahl der von Bezold im „Ca- 
lal(%ue" als Kataloge literarischer Weiice aufgeführlen Texte 
K2248, 7468, 10797, 13280; Sm2137 (vgl. auch Sm 150 in 
ZAI 191) und vielleicht auch Rmöl8 (Bezold Catalogue S. 1627) 
als bibliothekarische 'Hilfemittel anzusprechen sein. 

Dagegen erfordert der Text K9717 und sein Duplikat Sm 
669 (Haupt, Nimrodepos S. 90f.) ausführlichere Besprechung, da 
man in ihnen die Verbssemamen wichtiger Literaturwerlce ge- 
funden zu haben glaubte. 

Auch wenn der Sinn dieser schwierigen Texte zweifdlos 
klar wäre und tatsächlich die in Frage kommenden Namen dem 
Zusammenhang nach nur als Namen der Autoren der betreffen- 
den Literaturstücke aufgefaßt werden könnten, so spräche der 
ganze Charakter der babylonischen Literatur (vgl. oben S. 1 ff., 
34f., 116, 121) dag^en, daß es sich bei diesen Angaben um 
zuverlässige Überlieferung handeln kann. In diesem Falle könnte 
man sie höchstens als vage, ihrer Entstehung nach gar nicht 
mehr zu kontrollierende Priestermeinung ansprechen. 

Aber die Erklärung des Textes ist zum mindesten höchst 
unsicher. Einige der in Frage kommenden Stellen lauten: 

IKul-Qar "<> Qilgamesch: scha pi-j ' "" Sln-li-ld-un-nin-ni ■""'<' 

ni[asdi-maschu (?) 

(Kul-Qar ' E-ta-na: scha pi-i ' Amel- i" Nannar[ 

Die Bedeutung des Ideogramms Ku-Qar, dessen Lesung 
noch unbekannt, ist offenbar Serie, sicher aber nicht, wie noch 
oben S. 38 fragend angenommen wurde, „Geschichte", „Erzäh- 
lung", da es auch als Etikette von Ominasoien und Beschwörungs- 
texten (vgl. CT XXII, Nr. I; Harp. 18) verwendet wird {CT XX, 
-48. 49; bei einer anderen Tafel derselben Serie fehlt es, ib. pl. 50; 
auch die Serie der Let>eromina wird so bezeichnet, vgl. Bezold, 
CaL zu K 8690). Schon diese allgemeine Bedeutung des Gaitungs- 
t>egriffes, unter dem in diesem Text die Uteraturerzeugnisse auf- 
treten, macht es unwahrscheinlich, daß hier von dem Verbsser 
die Rede ist Dazu kommt noch, daß auf Sm 669 offent)ar eine 
ganze Anzahl von Texten manchmal mit derselben Persönlichkeit 
zusammengebracht werden unter der Formel 

an-na-tum (diese) scha pi-1 N. N., 
während einmal (Z. 13), wo nur ein Titel vorhergeht, die Formel 
an-nu)-ii scfaa pi-i N. N. 
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zu lauten scheint Danach scheint aber die Annahme, dass wir 
es hier mit Autorennamen zu tun hätten, auch durch den Befund 
der Texte vollkommen ausgeschlossen. Unklar bleibt noch die 
Phrase sdia p! N. N. und damit auch das Verhältnis des N. N. 
zu den jeweils vorheigenannten Literaturstücken. Man würde 
zunächst natürlich daran denken, daß hier die Namen der von 
Assuibanipal beschäftigten Kopisten und die ihnen zugewiesene 
Aufgabe genannt seien. Dag^en scheint aber zu spredien, daß 
in den wenigen Fällen, in denen, die stark verstümmelten Texte 
den Berufsnamen erkennen lassen, stets die Titel maschmaschu 
undummanu^ dem N. N. folgen, von denen jedenfalls der erstere 
eine hohe Priesterklasse bezeichnet Das Verständnis der Texte 
wird vor allem aber dadurch aschwert, daß in kdnem einzigen 
Falle ein vollständiger Satz erhalten ist 

K 73. Sonstige „wissenschaftliche" Texte. 

1. Was wir an Texten zur Zoologie, Botanik und Mi- 
neralogie* haben, sind ausschließlich Listen, deren Zweck je- 
denfalls zunächst ein literarischer ist In ihnen ist der Wort- 
schatz nach sachlichen Cesichlspunkten, nach B^riffekat^^'en 
zusammengestellt Wenn diese Texte auch uns ein willkommenes 
Material bieten zur Beuridlung der naturkundlichen Kenntnisse 
der Alten, so ist bei ihrer Zusammenstellung das naturwissen 
schaftliche . Interesse sicherlich nicht in erster Linie maßgd>end 
gewesen. Vgl. ol>en S. 293 f.. 

2. Auch bei den geographischen Texten* überwi^en 
weitaus die Listen. Solche sind, wie es scheint schon aus alt- 
babylonisch«' Zeit überliefert (4 R* 36, wohl in der Kassitenzeit 
umredigiert, vgl. Hommel, Grundriß S. 344). Sie zählen Städte, 
Landschaften, Berge, Gebirge, Ströme, Kanäle, Tempd Baby- 
loniens und seiner nächst«] Nachbarländer, der Text 2 R 53 
Nr. 1 rev. auch solche Syriens und Kleinasiens auf. Weldiem 
Zwecke diese Listen gedient haben mögen, ist nicht völlig klar, Sie 



> geschr. Um-Me-A; K9717, 20 steht, wie es scheint, Nu Um- 
|Me-A 

* CT XIV, vgl. Meißner, MVAO 1904, 3; Delitzsch, Assyr. Studien 1; 
Bezold, Ut. § 113, a-c; Teloni % 40. 

■ ]VR*36; II R50— 53.61, zum großen Teil bearbeitet bei Delitzidi, 
Paradies; vgl. auch Bezold, Lit§ 114; Hommel, Qntndriß S. 325 Anm. 2; 
Tekml § 41. 
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m^en wohl im Unterricht Verwendung gefunden haben, aber 
auch von den Verfassern der Königsinschriften und den Historio- 
graphen als Nachschlagewa-ke benutzt worden sein. Von groBer 
Wichtigkeit sind die Routenlisten oder Itinerare, wie sie in 
den historischen Texten sich finden, besonders aber die Liste 
K 4315 + K 4379, die sich fast ausschließlich mit dem Ost- 
tigri>gebiet befaßt ^ 

Speziell auf dnen in seiner Art wissenschaftlichen Betrieb der 
geographisdien Studien lassen aber die erhaltenen Kartenskizzen 
schließen, von denen eine (Sp II 967, CT XXII, 49) das Fragment 
eines Stadtplanes von Babel, die andere (Br. M. 82,7—11, 509, 
ZA IV, 369, CT XXII, 48) eine Weltkarte darzustellen scheint* 
Daß die Topographie schon seit den ältesten Zeiten bewußter* 
maßen gepfl^ wurd^ beweisen die PUuiskizzen von örtlich- 
keiten, Fortifikationen, Kanälen, Tempeln u. a., die in Telloh auf- 
gefunden worden sind, wie auch die Bronzetore von Balawat 
aus dem 9. Jahrhundert ^ Neben diesen bildlichen Darstellungen 
darf nun wohl auch an die epischen Stellen, die Anweisung zum 
Bau der Arche (vgi. oben S. 94), und das an den Himmel ge- 
zeichnete Bild des Labbu (S. 64) erinnern. 

3. Die Texte, die als literarische Zeugen des theoretischen 
Betridn der Mathematik, der Astronomie und Astrologie in Be- 
tracht kommen, tragen nichts weniger als literarischen Charakter. 
Von den mathematischen Texten sind es vor allem die Ta- 
bdlen, in denen mathematische Verhältnisse verschiedener Zahlen 
fertig für den Oebraudi des Geometers voriiegoi (z. B. für die 
ersten 38 Zahlen die Quadrate und Kuben im Sexagesimal^stem 
ausgedrückt 4 R' 37). 

Von größtem Interesse schon durch ihr Alter — sie gehören 
etwa in die Zeit kurz vor der ersten Dynastie von Babel — sind 
dieCTIX, 8— 13 und 14—15 veröffentlichten beiden Samm- 
lungen von offenbar vollständig durchgeführten mathematischen 
Aufgaben. Die einzelnen Aufgaben sind durch Shriche abgeteilt 



• Text: 5R 12 Nr. 6 + 2 R 52 Nr. 2; t>earb. von Jensen, ZA XV 
und jetzt (nach persönlicher Mitteilung) von Honunel im Orundriß 
S. 450 ff. 

■ vgl. Hommei, Orundriß 253f., Jeremias ATAO*, 16. Eine andere, 
cbenfalla CT XXil, 49 veröffentlidite Planakizze läßt *m noch nicht 
nmen. 

* Thureau-Dangfn, RTC passim, vgl. Teloni % 43. 
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und endigen immer mit den Worten „Kiäm ne-bi-sum" bzw, 
lediglich „ne-bi-sum" ', was offenbar soviel als „quod erat de- 
monstrandum" bedeutet Das bis jetzt recht spärliche Material 
von theoretischen Tafeln mathematischen Inhalts wird durch den 
XX, Band der Babylonian Expedition of the Univets. of Penn* 
sylvania ergänzt werdoi, in dem H. V. Hilprecht die „Mathe- 
matical and Astronomical Tablets from the Temple Libraiy at 
Nippur" vorlegen wird. 

Von eigentlichen astronomischen Inschriften aus Assur- 
banipals Bibliothek scheint nach Bezold bisher nur ein einziges 
Fragment gefunden, ,^uf dem von der Umlaufezeit eines Pla- 
neten und der Entfernung gewisser Sterne von bestimmten Punkten 
die Rede zu sein scheint" (Ninive und Babylon S. 88). Dagegen 
stammen aus der Bibliothek einige Stemlisten (vgl. Bezold, Cata- 
logue S. 2096). Das neubabylonisch-chaldäische Reich hat auch 
eine größere Anzahl theoretischer Texte astronomischen Inhalts 
hinterlassen, „rechnungsmäßige astronomische Aufzdchnungen, 
bei denen sich Beobachtungslafeln und Berechnungstafeln unter- 
scheiden lassen" (ebenda S. 90). Von den astrologischen 
Texten war oben § 51 die Rede. Hier sd noch der sog. Astro- 
labe, die zur Berechnung der GestimhÖhe dienen (vgl. z. B. 
Hommel, Aufss. u. Abhh. S. 242, 458 ff.) gedacht 

4. Was endlidi die babylonisch-assyrische Heilkunde* an- 
langt, so haben wir wiederum nur wenige Reste der früher zwdfd- 
los umfangreichen theoretischen Literatur. Zunächst li^;en auch 
hier wieder Zusammenstellungen in der Form von Listen 
vor, Namen von Ingredienzien bestimmter Arzenden. Sodann 
aber schdnt es auch Handbücher der Heilkunde g^dwn zu 
haben. Dafür dürfen wir jedenfalls z. B. den Text K 191 usw. 
halten, von dem F. v. öfde sagt ^ behandle die Hdlkunde in 
einer Weise, daß er in griechischer Obersetzung unbedaiklich den 
Knidischen Schriften innerhalb des hippokratischen Corpus zu- 
gezählt würde". Der Text gehört zu der Serie „Wenn dn Mensch 

an (suälam) krankt ^ zu Ldbschneiden wird", von der 

Küchler die erhaltenen Fragmente bearbeitet hat Eine Probe 
dieses Textes lautet (nach Kfichler): 

* oder ne-pi-schum zu lesen? 

■ vgl. zur Einführung F. von Öfele : Keilschriftmedizin in Parallelen 
(A01V2*); ders. im Handbuch der Oesdiichle der Medizin, 1901. — 
Kfichler Beiträge zur Kenntnis der assyrisch«! Medizin, 1902. 
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Wenn ein Mensch Rauschtrank getrunken hat und sein Kopf 
ihm gepackt ist, er sein Wort vergißt, während seines 
Redens (sie) „auswischt", seinen Verstand nicht festhält, 
dem (»treffenden Mensdien seine Augen starr sind (?}, sollst 
du zu seiner Genesung . . (folgen die Namen von 1 1 Pflanzen) 
diese 11 Pflanzen in eins zerreiben, er soll (es) mit Öl und 
Rauschtrank vor dem Herankommen der Oöttin Oula, am 
Morgen, ehe die Sonne aufgeht (und) ehe jemand ihn geküßt 
hat, trinken, so wird er genesen," 
Dieses Beispiel zeigt die Formulierung der Diagnose und 
die Kranhktitsbehandlung. Es ist aber auch charakteristisch da- 
für, daB die Hälkunde auch da, wo sie rationell war, nie die 
Krücken der Magie entbehren konnte. Aller Wissenschaft und Kunst 
wurde doch erst auf magischem Wege der Erfolg garantiert 

Als Bel^e für die babylonisch-assyrische Heilkunde können 
auch fast alle Beschwörungstexte gelten ; vgl. auch den „Zahn- 
schmer7wumi"-Texf oben § 17. 



Kap. 20: Volkstümliche Literatur. 
§ 74. Allgemeines. 

In diesem Kapitel sollen die spärlichen Reste der volkstOm- 
licfaen Literatur zu kuizer Besprechung kommen. 

Was zunächst die sog. Tierfabdn anlangt, so gehören sie 
ihrem literarischen Qiaiakter nach eigentlich zu der Gruppe der 
epischen Dichtungen. Wenn sie dort nicht eingereiht worden 
sind, so li^ der Grund hierfür in der speziellen Eigenart des baby< 
Ionischen Epos, das durchaus auf den grandiosen Grundton der 
Göttersage, der Mythologie au^dxiut ist, zu dem der naive, volksr 
tümliche Charakter der Tierfabd in keinetlei Beziehung steht In 
einem StGck scheinen wohl beide Kationen auch inhaltlich sich 
eng zu berühren, in der Tendenz: sie haben beide einen lehr- 
haften Charakter. Aber diese Verwandtschaft ist eine rein äußer- 
liche^ der Inhalt der jewdligen Lehre ist hier und dort so ver- 
schieden wie das ganze Milieu. Das babylonische Epos ist ein 
Lehrgedicht in dem Sinne, daß es die geltende Weltanschauung 
in bßltche Form einkleidet und dem Volk zugänglich macht es 
bietet mit anderen Worten die B^rfindnng der herrschenden 
Welt- und Staatsordnung in dichterischer Form. Das Epos be- 
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tdirt über die Beziehungen zwischen Cöttem und Menschen, 
Schicksal und Welt, Diesseits und Jenseits. Die „Ldire" der 
Fabeln dag^en etstreckt sich ausschließlich auf C^enstände und 
Verhältnisse dieser Erde, die Beziehungen zwisdien Mensch und 
Mensch; sie entwickeln keine Dogmatik, sondern eine Ethik, sind 
nicht Verdeutlichungen von Theorien, sondern Einkleidungen von 
praktischen Lebenswahrheiten. 

Daher g^ührt ihnen eine vom Epos durchaus gesonderte 
Stellung in der Literatur, und als passende QeShrten werden ihnen 
am besten die wenigen, aber hochinteressanten Bruchstücke einer 
Literatur an die Seite gestellt, die aus dem praktischen Leben er- 
wachsen ist und, was jene im Cleichnis ausdrücken, in die Form 
des Erfehrungssatzes, der Lebensr^ gießt, — der Spruch- 
literatur. 

Während Fabeln und Sprüche für die sittlichen Forde- 
rungen des täglichen Lebens äne aus dem gesunden Volks- 
empHnden für Recht, Sitte und Zuträglichkeit herausgewachsene 
Formulierung vermitteln, geben andere Texte theoretische Ver- 
haltungsmaßregeln, so das Königsgesetz (DTl), das sog. Sabbat- 
geselz u. a. Für die Erkenntnis der sittlichen Forderungen, die man 
als „ungeschriebenes Oesetz" bezeichnen kann, weil sie nicht wie 
ein staatliches Gesetz niedergeschrieben und sanktioniert zu werden 
brauchten, da sie sich in jeder Gesellschaft von sdbst durchsetzen 
und nicht erschöpfend beschrieben werden können, weil sie zu 
sdir in ihren Einzelheiten von Zufilligkeiten und ImpcMiderabilien 
bestimmt sind, besitzen wir im Zusammenhang von Texten ver- 
schiedener Literaturgattungen , namenüich der Beschwörungs- 
formeln und Bußpsalmen, wertvolle Bel^e. Wir sehen da, daß 
das Gefühl für das ungeschrid>ene Gesetz des Taktes, der Lid>e; 
der Rücksicht auf den Nädisten außerordentlich verfeinert und 
empfindlich war. Die wirkungsvollste Bq;ründung war für alle diese 
Forderungen ihre Verknüpfung mit der Religion. Wir haben oben 
schon hervorgehoben, daß der Kodex Hammurabi — und d>enso 
ist es mit den sumerischen Familiengesetzen — auf jede Moti- 
vierung durch religiöse oder moralisierende Tendenzen verzichtet 
und sich mit der Ordnut^ der büigeriichen Rechtsverhältnisse 
unter dem Qesiditspunkt der Zweckmäßigkeit belügt Das 
konnte er ruhig tun, da die Religion das ganze weite Gdiiet 
der Sitte und der Moral des guten Willens zu ihrer Einfluß- 
sphäre gemacht hatte. 
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I 75- Tierfabeln. 

Literatur: 1) „Der Fuchs". Text: CTXV,31— 33; 4 Fragmente, 
davon 3 aus Assurbanipals Kbliothek, 1 aus neubabyionischer Zdt 
Obers.: Smith-Deiltzsch, Chaldäische Genesis, S. 136ff., wo z. T. andere 
Fragmente hieiliergezogen sind (völlig veraltet). 

2) „Pferd und Ochs". Text; CT XV, 34—37, 1 großes und eine 
ganze Reihe zum Teil sehr Ideiner Fragmente, sämtlich aus Assttibani- 
pals Bibliothek. Üt>ers.: Smith-Delitzsch, I. c S. 139ff. (völlig verahet). 

3) „Der Hund". Text: CT XV, 38. 

4) „Das Kalb". Text: CT XV, 38. 

Unter den Tierfobeln verstdien wir hier solche Erzählungen, 
in denen aitsschlieBlich Tiere handelnd und mit einander redend 
auftreten. Redende Tiere spiden )a auch in anderen Stücken 
der babylonischen Literatur eine Rolle, so vor allem im Etana- 
mythus, wo der Adler, das Adterjunge und die Nachtschlange 
handelnd auftreten (vgl. § 22) und in der Legende vom göttlichen 
Sturmvogd Zu (§ 21), wo der Vogel in gleicher Wase einge- 
führt wird. Zu den redaiden Tieren muß auch der Zahnschmerz- 
wurm in der g^dchnamigen L^^de (§ 17) gerechnet werden. 
In allen diesen Texten sind aber die redenden Tiere nicht unto- 
sich, sondern treten neben anderen Personen, Qöltem oder 
Menschen, auf. Ob dasselbe auch bei den von uns als Tierfabdn 
angesprochenen Texten der Fall ist, Iä6t sich allerdings w^;en 
ihrer Lückenhaftiglceit nicht mit Sicherheit behaupten. 

In den keilschriftlichen „Katalt^^" zu Assurbanipals Biblio- 
thek sind folgende Titel von Tierfabeln erhalten: ,j>er Fuchs" 
(K 9717), „Das Kalb, als es dies vernahm", „Ochs und Pferd", 
„Der gewaltige Ochse" (Rm 618). Von diesen Fabeln haben wir 
wenigstens in Bruchstücken die Erzählung vom Fuchs, vom 
Kalb und von Ochs und Pferd, letztere allerdings in Auszügen, 
die unter dem Namen „Als die erhabene Istar" vereinigt waren 
(vgl. S. 304 Anm. 2). 

Die Lüdcenhafligkeit der erhaltenen Tierbbeltexle ist leider 
so groß, daß wir keinen einzigen seinem Zusammenhang nach 
völlig überblicken können. 

Weitaus am meisten ist uns von der Fabel von Pferd und 
Ochs erhalten, aber auch hier nicht genug, um Inhalt uud Ten- 
denz mit wünschenswerter Sicherheit bestimmen zu können. 

Die technische Anlage dieser wie auch der anderen Tier- 
fabeln schdnt auf die durch eine bestimmte, immer wieder- 
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kehrende Formel eingeletlete Wechsdrede aufgdiaut zu sein. Diese 
Einleitung^ lautet: 

Der Ochs (bzw. das Pferd) tat seinen Mund auf, redete und 
sprach zum Pferd (t>zw. zum Ochsen). 

Alle durch diese Worte eingdeiteten Abschnitte sind audi 
im Text durch Trennungsstriche als besondere Tdle der Fabd 
hervorgehoben. 

Der babylonische Name der uns erhaltenen Reste der Fabd 
von Pferd und Ochs schdnt gewesen zu sein „Als die erhabene 
Istar" *, wdche Worte offenbar die Eingangsworte des ganzen 
Textes bildden und entsprechend der epischen Crählungsweise 
der Babylonier eine Art Kosmologie oder bis zur Urzdt zurüdc- 
reichende Genealogie eingdeitet haben mögen. Diese ur^irüng- 
lich etwa 35 Zeilen umfassende Einldtung ist zum kidnen Tdl 
erhalten und an einigen Stdlen aus der unmittdbar folgenden 
Rede des Ochsen wieder henustellen. Deutlidi ist hier dne 
Anspielung auf eine Überschwemmung, wohl auf die große Flut. 
Am Schlüsse der Einleitung wird hervorgehoben, wie gut es die 
Tiere nunmehr bei rdchlichem Futter haben, und endlich von 
dem Freundschaftsbündnis zwischen dem Pferd und dem Ochsen 
kurz berichtet Die erste Rede tut der Ochs an das Pferd, „er- 
haben im Kampf". Wie oft Rede und O^enrede wedisdn, ist 
nicht festzustellen, nach den erhaltenen Fragmenten aber min- 
destens I2mal. Eine wichtige Rolle schdnt in den Wechselreden 
das Los der bdden Tiere zu spiden. Jedes sucht sdne dgcne 
Stdiung in der Wdt, sdne Anlagen, sdne Bestimmung auf Kosten 
der des Oegenspiders ins vortdlhafteste Licht zu stdlen. Über 
den Gedankengang im «nzdnen wie auch Aber „Fabula docet", 
die lehrhafte Pointe des Ganzen, wage ich bd der Lfickenhaftig- 
kcH des Textes kdne Vermutung. 



* Sie gehörte überhaupt zu dem Sprachgebrauch des efrisdien 
Stiles und wird in allen epischen Dichtungen mehr oder weniger hiufig 
angewendet, am konsequentesten im Etanatnythus, sehr hiufig, nament- 
lich in den Ocsprichen zwischen dem Freundespaar, im Oilgamesdi- 
epos und sonst Aus einer Untersuchung dieser Eingangsfonneln 
lassen sich vielleicht weHvolle textkritisdie Beotuichfungen abidten. 

* Nach K3456 + DT43, Rev.Z,33: Nisfiu machrfi inum U"isl«r 
sdiurbütum, d. i. „1. Auszug von «Als die erhabne lstar<". Z. 31—32 
sind der Folgeweiser für den nächsten nishu. Durdi diese Erklärung 
der Stelle wird auch die bisher geltende Meinung, als hätte man es bd 
den babylonischen Tierfabeln mit Rahmenerzählungen zu tun, hinßUUg. 
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Für die Frage nadi der Entstebungszeit dieser F^kI ist von 
Wiclitigkei^ daß das Vorkommen des Pferdes in Babylonien erst für 
die KassJtenzeit sicher nachgewiesen werden Icann. 

Die Fabel vom Fuchs — gleichblls nur fragmentarisch 
etiialten — ist jedenfalls nicht zu den eigentlichen Tierfabeln zu 
rechnen, da in ihr auch Oötter in Aktion treten. Bemerlcenswert 
ist, daß wir von ihr auch ein Fragment aus neubabylonischer 
Zeit besitzen, während alle anderen Fabelteide aus Assurt>anipals 
Bibliothek stammen. Von dem v(Mliergehenden unta^heidet er 
sich schon äußerlich dadurch, daß die Einführungsformel* für eine 
neue Rede stets lautet: 

Als dies der Fuchs hörte, .... 

Dieser Text ist aber vor allem interessant, wal sich in ihm 
eine deutliche Spur einer Dublette des ,^wi^esprächs zwischen 
Marduk und Ea" findet, nämlich ein solches zwischen Samas und 
Ea, das auch in der Zahnschmerzwurmlegende und in Istars 
Höllenfahrt, Rev. Z. 3—4, vorkommt 

Da, wo der Text einsetzt, ist offenbar ein Tier (der Löwe(?) 
vgl. K 3641, Rev. 11) dabei, sich vor Samas über den Fuchs zu 
beklagen. Der Fuchs steht dandien und beeilt sich, sich zu ver- 
teidigen. Es ist zweifellos, daß wir hier ein Schiedsgericht des 
Samas ßber die verschiedenen Tiere vor uns haben, das an die 
Thingszene erinnert, die König Nobd im Eingang zum ReinecJce 
Fuchs mit seinen Tieren abhält Die letzten Zeilen der Rede des 
Anklägers lauten: 

Samas! aus deinem Oericht möge der NadisteDer (?) nicht ent- 
wischen! 
Der Zauberer (?), der Hexenmeister mögen töten den Fuchs! 

„Als nun der Fuchs dieses hörte, erhob er sein Haupt, vor 
Samas weint er, vor dem Glänze des Samas fließen seine Tränen" 
und er fleht: 

Mit diesem Richterspnich, o Samas, wollest du mich nicht 
bannen ! 

Leider ist der Text zu lückenhaft erhalten, um weitere Ver- 
mutungen über seinen Inhalt zu rechtfertigen. 

Erwähnt tnig noch werden, daß wie die Fabd von Ochs 
und Pferd, so auch die vom Fuchs einen speziellen Namen nach 
den Anhngsworten des Oanzen geführt zu haben scheint; die 



' Dieselbe Formel findet sich nach dem ol>en erwähnten iite- 
tarißt^en Keilschriftkatalog auch in der Fabel vom Kalb. 
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neubabylonische Tafel (CT XV, 31) trägt nämlich die Unter- 
schrift: 

(Tafel X'?] Als Bei im Lande ein Regiment eingesetzt tutte. 
Aus diesem Textanfang läßt sich entnehmen, daß audi diese 
Fabd eine kosmologische oder genealogische Einleitung gehabt 
haben muß. 

Noch viel weniger als von den beiden bisher besprochenen 
Fabeln ist von den beiden noch übrigen erhalten. Weder der 
Text vom Kalb noch der vpm Hund — je ein kleines Fragment — 
läßt irgendwelche Schlüsse auf den Inhalt zu. 

9 76. Sprichwörter. 

Texte: 2RI6 und Sm. 61; Olilzsch, AL' 118 ff. (im Auszug). 
Beaibettet von Jäger im BA It, S. 274 ff. Dessen Ülxrsetzungen der 
ungemein schwierigen Texte sind dem Folgenden meist zugninde geirrt 
V^. auch Hommet, Oeschidite, S. 249 u. 388, Sum. Lesestüdte 5. n8f. 
und Teloni, Letteratura § 87. 

Eine Sammlung von Sprichwörtern ist uns durch Assurbani- 

pals Bibliothek überliefert Sie diente als Übungsmaterial zur 

Erlernung der sumerischen Sprache und ist zweisprachig erhalten. 

Textproben : 

„(Wer da sagt:) >0, daß ich doch Vergeltung üben könnte und 

noch hinzufügen könnte!« — der schöpft aus einem Brunnen, in 

welchem kein Wasser ist, und reibt die Haut, ohne sie zu 

salben.". 

Seitdem ihr Oatt sich hinausgewendet hat, ist eingezogen in die 

Niederlassung der Frevel, ist seßhaft geworden die Bosheit, 

nidit wird alt der Fromme; der Verständige, Weise, auf dessen 

Weisheit sein ff err nicht achtete, und der Edle, den sein Herr 

vergaß, sein Mangel tritt ein, nicht erfaettt sich wieder sein 

Haupt 

Bei unheilbarer Krankheit und unstillbarem Hunger sind (auch) 

eine Truhe voll Silber und ein Schrein voll Ooldes, die Oe- 

sundheit wiederzugeben, den Hunger zu stillen unvermögend. 

Wenn das Saatkorn nicht gut ist, wird kein Keim hervorkommen, 

Same nicht wachsen. 
Das Leben von gestern alltäglidi fürwahr! (=> Ein Tag wie der 

andere.) 
Ehi gingst und nahmst das Feld des Eeindes, da kam und nahm 

dein Feld der Feind, d. i. Wie du mir, so ich dir. 
Die Freigebigkeil des Königs hat die Freigebigkeil des obersten 
Beamten zur Folge. 

* Nadi der folgenden Zeile ist die erhaltene Tafel die lehrte 
der Serie. 
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In anem Briefe der Sargonidenzeit (Harper 652) lesen wir 
die offaibar ein gdäufiges Sprichwort zitierenden Zeilen*: 

Der Mann ist der Sdtatten Öottes; der Sklave ist der Sdutten 

des Mannes, aber der König ist gleich Oott 
Eine besondo-e Form des Sprichwortes* ist die der Ein- 
kleidung in das Oewand der rhetorischen Frage: 

Wer wird schwanger, ohne zu empfangen? 
oda: 

Wer wird dick, ohne zu essen? 

In beiden Fällen handelt es sich lediglich um drastische 
Beispiele für die ein wenig alltägliche Wahrheil, daß alles auf 
der Welt einen Grund h^ien muB. 

Endlich sei noch auf eine interessante Verwendung einer 

sprichwörtlichen Redensart hingewiesen, die D. H. Müller' in den 

Amamabriefen aufgezeigt hat Wenn auch das Sprichwort selbst 

in Syrien und nicht in Babylonien entstanden zu sein scheint, 

so berechtigt doch seine Verwendung in der keilschrifUichen 

Korrespondenz dazu, es auch hier zu erwähnen. Rib-Addi, der 

Fürst von Bybios, klagt, daß er sein Feld nicht habe bestellen 

können w^en feindlicher Überßlle und rechtfertigt sich damit, 

offenbar wegen unterUssener Tributsendungen, vor dem Pharao: 

Mein Feld ist gleich einer Frau, die keinen Mann hat, w^en 

Mangels an Bestellung (Winckler, 55 u. 79 ^ Knudtzon 74 

und 75). 

Offenbar li^ hier ein Sprichwort etwa folgenden Wortlautes 

zugrunde : 

Ein unbestelltes Feld ist wie ein Weib, da« keinen Mann hat, 
oder vielleicht besser umgekehrt: 

Ein Weib, das keinen Mann hat, ist gleidi einem Feld, das nicht 
bestellt wird. 
Es ist zweifellos, daß auch innerhalb der etgentlidien baby- 
lonisch-assyrischen Literatur sich aus mancher stehenden Redens- 
art ein ursprüngliches Sprichwort wird ermitteln lassen. 

9 77. Texte zur Sittenlehre. 

Zeugnisse für die sittlichen Anschauungen der Babylonier 
und Asqrer, für die Forderungen, die einerseits die ethisdte Er> 

■ Vgl. Delitisch, Babel-Bibel 111 S. 38. 

■ Ich glaube nicht, daß man diese Fragesätze, wie es tnsher 
immer geschehen ist, als l^tselfragen auffassen darf. Inhaltlich wenig- 
stens decken sie sidi iedenlalla durchaus mit der übrigen Sprudi- 
literafair. • Seroitica I, 30 H 
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kenntnis für das Verhalten der Menschen unterdntnder, ander« 
seits die religiöse Überzeugung .für das Verfwüten zu der Gott- 
heit und den ihr geheiligten Institutionen aufgestellt hat, gibt es 
besonders innerhalb der religiösen Literatur außerordentlich vide. 
Namentlidi die Beschwörungsformeln sind reich an Andeutungen, 
aus denen sich weitgehende Schlüsse ziehen lassen. Meist treten 
diese Anspielungen vereinzelt und verstreut auf, in der Regd 
dann, wenn es sich darum handelt, zu ermitteln, durch weldie 
Verfehlung sich der Mensch den Zorn sdnes Schut^ottes, die 
Heimsuchung durch den Dämon zugezogen hat 

in der Beschwörungsserie Schurpu haben wir dagegen einen 
ganzen Kanon von Verfehlungen, der für die Kenntnis der baby- 
lonischen Ethiic von großer Wichtigkeit ist (vgl. die Mitteilungen 
oben S. 160, und vor allem Zimmern, Beiträge, Schurpu-Tafdn 
11, Ili, VIII). 

[!ku]d>en aber haben wir einige Texte, die in besonderer 
Weise der Erörterung solcher sittlicher, ethisch oder kultisch be- 
gründeter Forderungen gewidmet sind, so die sog. Hemerologien* 
und die Texte DT 1' und K 7897'. 

Aus den ersteren sei das sog. Sabbathgesetz* hier mhgeteilt: 
Der Hirte der zahlreichen M«nschen(d.i. der Oberpriester) soll (am 
Sabbath) Fldsch, das auf (heifier) Asche gekocht ist, gesalzenes 
Brot ntchl essen, das Oewand seines LeilMS nicht wechseln, ein 
helles Kleid nicht anziehen, ein Opfer nicht darbringen. Der 
König soll einen Wagen nicht besteigen, als HerTscher(?) keinen 
Ausspruch tun. Der Orakelpriester soll im Adyton einen Be- 
scheid nicht geben, der Arzt an einen Kranken die Hand 
nicht legen. Eine Verfluchung vorzunehmen ist nicht passend. 
Der Text DT 1 ' gibt sich schon äußerlich als ein Katechis- 
mus sittlicher Forderungen vor allem durch die Ankündigung der 
für ihre Nichtbeachtung drohenden Strafen. 

' 4 R 32f. 

• 4 R» 48 und CT XV, 50, vgl. Sayce, Records of the Past VII, 
117ff.; Boissier, Redi. sur quelques contrats, S.7ff.; Teloni, Letteraturm, 
S. 225. 

• Text und Bearbdtung: Macmillan in BA V,5 Nr. 2 (S. 577ff.}. 
Vgl. auch Delitzsdi, Babcl-Btbcl III S. 21 ff. 

* V^. auch Delitzsch AL*S.82; zur Ül>ersetaing Zimmern, KAT* 
S. 593. Oanz ähnliche Vorsdiriften enthält K 3597, v^. BezoM, Cata- 
logne S. H7. 

* Aus Assurbanipals Bibliothek. Nach der UnlerschriH „voll- ' 
ständig" abgeschrieben. 
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Hier heißt es z. B. (Z Iff): 
(Wenn) der König nicht achtet auf das Redtt, so wird sein Volk 

vcmiditet werden und sein Land zerfallen. 
(Wenn) er auf das Recht seines Landes nicht achtet, so wird Ea, 
der König der Schicksalsbestimmungen, sein Oeschidi ver- 
ändern, ihn mit einem widrigen (Oeschidt) beschwören (?). 
(Wenn) er auf seinen Abqallu' nicht achtet, so werden seine Tage 

kurz sein. 
(Wenn) er auf den ummänu- Priester» nicht achtet, so wird sein 
Land rebellieren. 

(Wenn) er (dagegen) auf einen Schurken aditet, so 

(Wenn) er auf die Botsdiaft Eas achtet, werden die groBen 
Oöttcr ihn mit einer gerechten Entscheidung und Bestimmung 
Ixschwören (?). 
(Wenn) er die Bewohner von Sippar mißachtet, aber dem Fremd- 
ling Recht schafft, so wird Samas, der Richter Himmels und 
der Erde, fremdes Recht in sein Land bringen. 
Die literarische Form dieses Textes ist durchaus die der Omina- 
literafur. Nicht nur die Art der Gegenüberstellung von These 
und Antithese ist hier wie dort die gleiche, auch die sachlichen 
Beziehungen zwischen der Verfehlung und der Strafe sind ganz 
ähnlich denen, die zwischen dem Vorzeichen und seiner Deutung 
bestehen (vgl. z. B. oben S. 197, Anm. 1 und in dem zuletzt mit- 
geteilten Satz: Bevorzugung des Fremdlings vor Gericht auf 
Kosten des Volksgenossen hat Einführung eines fremden Rechts 
und Beseitigung des einheimischen zur Folge). 

Von dem Text K 7897 sind bisher drei Exemplare bekannt 
geworden. Zwei davon stammen aus Assurbanipals Bibliothek, 
das dritte ist in neubabylonischer Abschrift erhalten. 

Er lautet, soweit er gut erhalten ist, folgendermaßen: 
Verieumde nicht, sondern rede Freundliches; 

Böses rede nicht, sondern l>ekunde Wohlwollen! 
Wer verieumdet und Böses redet, 

Dem wird es Samas vergelten, indem er sein Haupt .... 
Madie nicht weit deinen Mund, wahre deine Lippen! 

Bist du erregt, sprich nidit sofort! 
Redest du jählings, hast du's nachher zu büßen. 

Mit Schweigen (vielmehr) besänftige deinen Sinn! 
Täglidi bringe dar deinem Oott 

Opfer, Oebet, den (der Ootthcil) wfirdtgsfen Weihrauch, 
Oegen deinen Oott habe ein lauteres Herz, 

Das ist es, was der Oottheit am würdigsten ist 

' Ein hoher (Riditer?)-Beamter, „Entscheider" oder ähnlich. 
* ein Orakelpriester, 



.V Google 



Kap. 20: Volkstümliche Literatur. 

0«t>et und Flehen und Niederwerfen aufs Angesicht 

Sollst du frühmorgens ihm daibringen, dann werden gewaltig 

deine Kräfte 
Und zum Äußersten werden sie mit Oott dich leiten. 

In deiner Weisheit lerne von (dieser) Tafel: 
(Oottes)furcht gebiert Onadc, 
Opfer fÖrdeH das Letxn, 
und Oebet löset die Sünde. 

Wer die Oötter fürchtet, wird nicht schreien 

Wer die Anunnaki fürchtet, wird verlängern (seine Tage?) 
Mit dem Freund und dem Genossen rede nidit 

Niedriges sollst du nicht reden, sondern Wohlwollen 



Als ein Herr sollst du sie nicht unterdrücken, 
Deswegen ist dein Oott zom^ über dir'. 
Nidit ist es wohlgefällig vor Samas, er wird es vergelten 
mit Bö[sem]. 

Oib Speise zu essen, Wein zu trinken, 

Trachte nach der Oereditigkeit, sorge und 

Das ist wohlgefiillig vor Samas und er wird es vergelten 
mit Ou[tem]. 

Bring Hilfe, schütze 

Die tAagd in dem Hause sollst du nicht 



Zum Schlüsse sden noch einige kurze, sber um so inhalts- 
reichere Sätze aus der babylonisch-assyrischen Literatur mi^;eteilt, 
in denen eine erhabene sittliche Wdtanschauung den prägnantesten 
Ausdruck gefunden hat. Z. B.*: 

Ffirdite Oott, ehre den König ! 
oder*: 

Der (wahre) Freund erinnert sich auch dessen, der sein«- vergißt 
und endlich': 

Dem, der dir Böses tut, vergilt mit Gutem. 



* Im Text steht, „sein Oott zornig über ihm", was wohl auf Vei^ 
sehen l)eruht 

■ vgl. Delitzsch, Babel und Bibel III S.57. 

• vgL Behrens, WZKM, IV&, S. 393 ff. 
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Altbabylonische Bilderzeichen. 



A. M... 


t; 
-'i 


"t "U "^ 




B.TW. 

C. 7Ft— JET 




^ •'•^ 


J.lua.Ulu ILA,, 

"' um 
"■<$> HOC 3..= 











* Mensch. *■ OroB + Mensdi ^ König. * Kopf. ' Mund. < Zunge. 
' Hand. ■ Arm. ^ Kind (urspr. mammae). ■ vuIva. * penls. '" gehen. 
'* Knie. " Sandale. '* Ochse(nkopfj. '* Vogel, '* fliegen. '• Augu- 
rium. " erzeugen {Eier legender Vogei). " Fisch. '• (5chakal)ohren. 
** Holz(stück). " Oarten. *• Opfer (hingelegte Ähren). " Tag (Sonnen- 
aufgang). '* Sonnenuntergang. '* Nadit. ** Oott, Himmel. " Stern(bild). 
" Erde. » Ber^nippe). »• Wasser. " Oetäß. •> Krug (auf Gestell). 
" Dolch. « Wage. "• Dreschflegel. " Pfiugschaar. " Stadt (Orund- 
riS). *' Weg(-I(reuiung). ** Riditung (Orientation). ■** bilden (OuSform) 
•' Herr {cig. Thron). 
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Tontafel ^ des Königs Ehingi von Ur. 

(ca. 2500 V. Chr.) 
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